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    Für


    Robert Bloch, Alice Cooper, Stephen King


    in Dankbarkeit


    und für


    Howard Phillips Lovecraft


    


    

  


  


  
    
      
        Fetish? You name it. All I know is,
      

    


    
      
        I’ve had to have it with me.
      

    


    
      
        Ever since I was a kid …
      

    


    Robert Bloch


    THE SCARF


    
      
        Through vaults of pain,
      

    


    
      
        Enribbed and wrought with groins of ghastliness,
      

    


    
      
        I passed, and garish spectres moved my brain
      

    


    
      
        To dire distress.
      

    


    Thomas Hardy


    A WASTED ILLNESS


    


    

  


  


  
    Prolog


    
      
        The boundaries which divide Life from
      

    


    
      
        Death are at best shadowy and vague.
      

    


    
      
        Who shall say where the one ends,
      

    


    
      
        And where the other begins?
      

    


    Edgar Allan Poe


    THE PREMATURE BURIAL


    


    

  


  


  
    Das Begräbnis


    Die westlichen Berge, Rhode Island


    Freitag, 20. August 1971, 13:15 Uhr


    »Grab jetzt.« Graveworm sog an einem Joint und reichte Saxon den Spaten.


    Der andere Junge starrte das Werkzeug einen Augenblick lang an und schüttelte dann den Kopf.


    »Jetzt sei kein Frosch, Hyde«, spottete Raw-Head.


    »Du willst doch den Ghouls beitreten, oder nicht?«, fragte Graveworm. »Ein Ghoul ist so lange kein Ghoul, bis er seine Aufnahmeprüfung gemacht hat.«


    »Du kannst uns vertrauen«, sagte Boogeyman. »Im Club wird Vertrauen großgeschrieben.« Er saß auf einer Kiste und las in einer Ausgabe der Famous Monsters of Filmland.


    Die vier Jugendlichen standen auf einem Feld, das an einen Friedhof angrenzte. Sie waren um neun Uhr morgens in Providence in einen Bus gestiegen und auf der Route 44 von der Stadt weg in den Nordwesten gefahren, auf der Straße, die während der Revolution als die Powder Mill Turnpike bekannt gewesen war. Die Stadt war allmählich hinter ihnen verschwunden und kühlen, schwarzen Wäldern, wogenden Feldern und heruntergekommenen Hütten gewichen. In Chepachet, wo die Route 44 sich mit der Route102 kreuzte, waren sie aus dem Bus gestiegen und hatten eine Weile herumgehangen.


    Drei der Jungen trugen Jacken, bei denen eine Menge Leute sich umdrehten; denn Chepachet war eine historische und im Wesen konservative Ortschaft. Sie war zu Anfang des 18. Jahrhunderts besiedelt worden. Drei Viertel der ursprünglichen Siedlerhäuser standen auch heute noch und schmiegten sich zwischen die Granitberge von Rhode Island. Nietenbesetzte Lederjacken, mit Bildern von aasfressenden Dämonen geschmückt, waren hier nicht willkommen und auch völlig unpassend.


    Später waren sie dann auf den Truck eines Farmers gesprungen und hatten die Stadt auf der Route 102 verlassen. Der Bauer hatte sich in der Fahrerkabine umgeschaut, um zu sehen, was da hinter ihm vorging, aber als Freddie »Graveworm« Sterling sein berühmtes Grinsen hatte aufblitzen lassen, hatte der Mann sich dazu entschlossen, auf Nummer sicher zu gehen und die Dinge auf sich beruhen zu lassen. In der Nähe des Scituate Reservoirs waren die Teenager vom Truck gesprungen, wobei Freddie einen Spaten hatte mitgehen lassen.


    Nachdem sie eine Stunde herumgetrödelt hatten, waren sie auf den Friedhof gestoßen. Sie waren über die Ponaganset Road oberhalb des Reservoirs geschlendert und hatten zu Black Sabbath gegroovt, die »After Forever« aus dem Kassettenspieler brüllten, den Boogeyman mit sich trug. Und dabei waren sie an eine interessant wirkende Abzweigung von der Straße gelangt, die in den Wald führte. Als sie eine Weile durch das Unterholz marschiert waren, kamen sie zu einem verlassenen Obsthain, hatten ein paar Äpfel geklaut und einen Bogen um ein kleines Wäldchen zu einem dahinter liegenden, vom Unkraut überwucherten Feld geschlagen.


    Raw-Head hatte die Kiste entdeckt, die sie zu dem Friedhof geführt hatte; sie lehnte an einer alten Steinmauer, die den Wald daran hinderte, die längst verlassene Wiese zu überwuchern. Als er den anderen die Kiste zeigte, hatte Graveworm wieder sein berühmtes Grinsen aufblitzen lassen.


    »Zeit für den Aufnahmeritus«, hatte Boogeyman geflüstert und dabei die Kiste betrachtet.


    Die Kids hatten sich um die Kiste gedrängt – Saxon lehnte an der Steinmauer, Graveworm tippte die Kiste mit der Schuhspitze an und Boogeyman holte das Famous Monsters aus den Tiefen seiner Lederjacke – und da hatte Raw-Head den Friedhof aus der Kolonialzeit gesehen. Er lag halb versteckt in einer feuchten, in tiefem Schatten liegenden Lichtung, die an den Wald angrenzte.


    »Hey, seht euch das an!« Die Jungen hatten sich umgedreht.


    »Eine Begräbnisstätte, sie muss uralt sein. Man kann die Grabsteine kaum noch erkennen.«


    In der Frühzeit von Rhode Island, als es noch keine öffentlichen Friedhöfe gab, war es üblich gewesen, die Toten auf kleinen Grundstücken zu begraben, die den Familien gehörten. In Providence lagen die an der Bergflanke hinter den Häusern, entlang der ehemaligen Towne Street, die jetzt North und South Main hieß. Auf dem Land hatte man die Toten einschließlich der Sklaven in Grabstätten auf der Familienfarm begraben. Dieser Friedhof hier war uralt, sonst wäre er nicht hier, denn die Bäche und Flüsse, die in das Scituate Reservoir flossen, waren dieselben, die Providence mit Wasser versorgten. Heute sind Begräbnisstätten in der Nähe genutzter Wassereinzugsgebiete nicht mehr zulässig – was da aus den Särgen heraussickert, ist schlimmer, als nur den Geschmack des Wassers zu verderben.


    Graveworm hatte inzwischen aufgehört, gegen die Kiste zu treten, er hatte den Spaten weggelegt, war über die niedrige Steinmauer gesprungen und in das düstere Gehölz eingedrungen. Als er ein paar Minuten später wieder herauskam, zeigte sein Gesicht wieder einmal sein übliches Grinsen. Er hatte Raw-Head den Joint weggenommen und sich den gestohlenen Spaten gegriffen. Jetzt zeigte er zu der alten Begräbnisstätte.


    »Grab«, sagte er und reichte Saxon den Spaten.


    Der schaute den Spaten eine Zeit lang an und schüttelte dann den Kopf.


    »Du kannst uns vertrauen«, sagte Boogeyman. »Im Club wird Vertrauen großgeschrieben. Wir sind wie die Freimaurer oder der DeMolay-Orden. So etwas wie die Alpha-Delta-Brüderschaft und all der Scheiß.« Er vertiefte sich wieder in sein Famous Monsters-Magazin. Die Titelseite zierte Lon Chaney mit einem Mund voller spitz gefeilter Zähne. London nach Mitternacht.


    Graveworm löste die Schnur von der Kiste und wischte etwas Erde weg, sodass man in Schablonenschrift auf dem Holz »RCA Victor« lesen und den Hund sehen konnte, der dem Grammofon lauscht. Und darunter stand »His Master’s Voice«.


    Saxon entfernte sich ein paar Schritte von der Gruppe, worauf Raw-Head ihn packte. Reuben »Raw-Head« Levine war ein muskulöser Junge mit einer Hautfarbe, die an Peperoni-Pizza erinnerte. Er hatte langes, fettiges Haar und trug ein Grateful-Dead-Shirt.


    »Wo willst du denn hin, Schwachkopf?«, knurrte Boogeyman. Er war ein großer, hagerer Bursche mit weißer, bleicher Haut und ganz in Schwarz gekleidet.


    Graveworm richtete sich auf, funkelte Saxon an und packte ihn dann am Hemd. Freddie, Graveworm, war ein blonder, 16-jähriger Junge mit einem Gesicht, das fast nur aus Sommersprossen zu bestehen schien. Seine kleinen, stets blinzelnden Augen machten den Eindruck, zu allem Ja und Amen zu sagen. Und er hatte Körpergeruch.


    Als der 14-Jährige sich wehrte, stieß Graveworm ihn zu Boden und fesselte ihn geschickt mit der Schnur, die er von der Kiste gelöst hatte. Peter »Boogeyman« Kilroy stopfte Saxon eine Socke in den Mund, um seine Schreie zu ersticken. Dann kauerten sich die Ghouls um den um sich schlagenden Jungen auf den Boden.


    »Beruhig dich gefälligst«, herrschte Graveworm Saxon an und packte ihn an den Haaren. »Wenn du ein Ghoul werden willst, musst du die Prüfung bestehen. Das haben wir alle, sonst wären wir jetzt nicht hier. Und heute wirst du der Star sein.«


    »Verlass dich auf keinen«, sagte Boogeyman, »außer auf einen Ghoul-Kumpel.«


    »Vertrau keinem«, sagte Raw-Head, »bloß einem von deiner Art.«


    »Wenn du in den Club willst, müssen wir dir vertrauen.«


    »Wenn du ein Ghoul sein willst, musst du uns vertrauen.«


    »Wenn wir zeigen, dass wir es ernst meinen«, fragte Graveworm, »hast du dann die Eier, um uns zu beweisen, dass wir dir vertrauen können?«


    Saxon wusste, dass es für ihn keinen Ausweg gab, und so nickte er.


    »So ist’s gut«, sagte Graveworm und zeigte wieder sein berühmtes Grinsen. »Bindet ihn los, Leute. Zeit für die Party.«


    Es war ein heißer Sommernachmittag und kein Lüftchen wehte. Nur das ständige Summen der Fliegen war zu hören und gelegentlich das Heulen eines Lasters, der auf der Fernstraße hinter den Bäumen vor der Steigung herunterschaltete.


    Als Raw-Head die Schnur löste, mit der er Saxons Handgelenke gefesselt hatte, verzog der Jüngere das Gesicht, als er seine Haut nach Schürfwunden untersuchte, von Angst erfüllt, er könne innerlich verbluten. Als er sich überzeugt hatte, dass sein Fleisch noch intakt war, atmete er erleichtert auf. Dann sammelten sich alle vier Jungen um die Kiste.


    »Wir haben dich mitkommen lassen, um dir zu zeigen, dass wir dir vertrauen«, sagte Graveworm. »Wir wollen dir nichts tun. Was jetzt passiert, soll zeigen, dass du uns vertrauen kannst. Wenn du das schaffst, Saxon, bist du im Club. Ein Ghoul ist was Besonderes, weil er aus dem Grab zurückgekehrt ist.«


    Minuten später fing Saxon zu graben an.


    Sie tauften die Kiste den »Lovecraft-Sarg«, während sie ihn über die Steinmauer in den Friedhof zerrten. Boogeyman kratzte ein Rechteck in die Erde und Graveworm wies Saxon an, die Erde innerhalb des Rechtecks auf einen Meter zwanzig Tiefe auszuheben. »Mann, bist du langsam«, sagte Raw-Head, als Saxon die Hälfte der Arbeit erledigt hatte, und riss ihm den Spaten weg, um das Werk selbst zu vollenden.


    Als das Loch schließlich fertig war, ließen die vier Jungen die Kiste in die Grube hinab. Graveworm stieß ein Astloch aus dem Deckel und schob ein nicht ganz einen Meter langes Rohr hinein. Das Rohr stammte von einer alten Maschine, die in dem Obstgarten vor sich hin rostete. Sie hatten Boogeyman weggeschickt, um das Rohr zu holen.


    »Das dient dazu«, erklärte Graveworm Saxon, »dass du atmen kannst.«


    Und dann zwängte Saxon sich schließlich widerstrebend in die Kiste.


    Nachdem die Ghouls den Deckel geschlossen hatten, vergewisserten sie sich, dass das Rohr weit genug herausragte, ehe sie das Grab wieder mit Erde auffüllten.


    »Saxon, kannst du mich hören?«, rief Graveworm.


    Zwischen seinen Füßen kam ein gedämpftes Murmeln aus der Tiefe.


    »Wenn das alles vorbei ist, gehen wir zurück in den Ort, schnappen uns einen Jumbo Burger und sehen uns Die Nacht der lebenden Toten an.«


    Dann schaufelte er die Erde ins Grab und trat sie fest, sodass das Rohr nur noch ein paar Zentimeter herausschaute.


    »Was machen wir jetzt?«, flüsterte Boogeyman.


    Wieder ließ Graveworm sein berühmtes Grinsen sehen. »Ich habe vor einer guten Meile einen Laden gesehen. Lass uns da eine Cola holen.«


    »Und was ist mit ihm?«


    »Wir lassen ihn lange genug hier unten, bis er das wahre Glaubensbekenntnis der Ghouls begreift, nämlich dass es auf dieser Seite des Grabes niemanden gibt, dem du vertrauen kannst.«


    Saxons Schrecken begann damit, dass er sich kaum bewegen konnte. Die Kiste war nur einen Meter achtzig lang, 30 Zentimeter hoch und 60 Zentimeter breit. Seine Arme waren an den Seiten in ganzer Länge ausgestreckt und als er versuchte, sie anzuheben, stießen sie beide gegen Holz. Er konnte die Ellbogen nicht beugen. Er konnte seinen Kopf nicht berühren. Er konnte sich nicht aufsetzen. Und jetzt juckte es ihn am linken Ohr.


    Denk nicht daran, dachte Saxon.


    Aber das Jucken wurde schlimmer …


    … und immer noch schlimmer, bis es sich so anfühlte, als würden …


    Insekten hineinkrabbeln.


    Plötzlich schrumpften all seine Bedürfnisse auf das eine Bedürfnis zusammen, sich zu bewegen, ein verzweifeltes, alles überwältigendes Bedürfnis, die starre Umarmung seines Grabes nur einen einzigen Zentimeter von sich wegzuschieben. Denn selbst dieser eine Zentimeter würde ihm beweisen, dass er noch eine gewisse Kontrolle über sich hatte.


    Saxon begann sich zu winden, sich zu krümmen, mit Füßen und Händen zu stoßen, Kopf und Arme gegen das Holz des Sargdeckels zu schmettern, in dem Versuch, ihn aufzudrücken.


    Hör damit auf!, warnte ihn sein Verstand. Du wirst verbluten!


    Sofort hörte er auf.


    Jetzt lag Saxon begraben unter der Erde, in unterirdischer Dunkelheit, voll Angst, sich zu bewegen und ganz allein … allein. Und seine Gedanken drehten sich im Kreise und engten sich immer weiter ein, drängten sich zusammen, bis er wusste, dass er gleich schreien würde … und schreien … und schreien, bis seine Kehle zerriss.


    Aber als er den Mund aufmachte, um zu kreischen, zuckten seine Zunge und seine Lippen wie in Krämpfen, ohne einen Laut hervorzubringen, pochten wild im Rhythmus zum unregelmäßigen Schlag seines Herzens.


    Und in diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass er im Begriff war, langsam zu ersticken. Durch das Atemrohr kam kein Sonnenlicht herein. Der Gedanke, dass das Rohr halb mit Erde verstopft sein musste, ließ Panik in ihm aufkommen.


    Saxons Körper war schweißüberströmt und ein prickelndes, kitzelndes Gefühl kroch an seinen Gliedmaßen auf und ab.


    Die Hitze in der Kiste war unerträglich, als die Sonne auf die Erde darüber herunterbrannte und die im Sarg eingeschlossene Luft aufheizte.


    Seine Lungen pressten sich zusammen, und in seinen Ohren hallte das Sssssssummen einer Fliege, die lebendig mit ihm begraben war. Und das Summen wurde lauter und lauter, bis es in seinem immer mehr zusammenschrumpfenden Bewusstsein widerhallte.


    Saxon schloss die Augen, als könnte er damit das Geräusch verdrängen, und einen Augenblick lang hatte er die Vision von riesigen, gigantischen Städten und zum Himmel ragenden, mit Hieroglyphen bedeckten Monolithen, von denen grüner Schleim tropfte. Von irgendeinem unbestimmten Ort kam eine Stimme, die in Wirklichkeit gar keine Stimme war, sondern mehr eine chaotische Empfindung, die ein unverständliches »Cthulhu fhtagn« von sich gab.


    Und dann hörte er plötzlich etwas anderes, das seine Augenlider beben ließ. Etwas, das ein elektrisches Zucken durch sein Gehirn jagte und das Blut aus seinen Schläfen trieb, sodass sein Herz beinahe platzte. Die Augen traten ihm aus den Höhlen.


    Denn in seine Nase drang plötzlich der saure Dunst feuchter Erde, ein Geruch von Verwesung und Fäulnis. Dann lockerte sich sein Bewusstsein, sein Geist wurde ganz leicht, als er das Rascheln von Bewegungen in anderen Gräbern hörte. Er bildete sich ein, er könne durch die Erde sehen, als habe er einen Röntgenblick, könne Skelette sehen, die von Maden übersät in ihren Gräbern herumkrochen, könne elfenbeinweiße Schädel sehen, halb vom Fleisch befreit und mit graugrünem Schimmel bedeckt, mit Haut und zu schleimigen gelben Fasern zerrissenen Muskeln.


    Dann war es auf dieser Seite des Grabes wieder dunkel. Kurz darauf spürte er Hunderte von Würmern, die durch die Erde glitten und sich wanden, angezogen von der Wärme seines noch lebenden Fleisches. Zu seinem Entsetzen hörte er, wie sie sich durch das Holz der Kiste bohrten.


    Und jetzt drangen die Parasiten einer nach dem anderen in seinen Kopf ein, krochen in seinen Mund … seine Augen … seine Nasenlöcher … seine Ohren … saugten und kauten in seinem Schädel an den grauen Zellen seines Gehirns, während seine Arme hilflos an seine Seiten gepresst waren und sich gegen die klaustrophobischen Dimensionen des Sarges wehrten.


    Wieder mühte er sich ab, Laute von sich zu geben, zu stammeln, zu heulen. Und diesmal brach seine Stimme durch, ein langes, wildes, anhaltendes Kreischen, das in der Kiste widerhallte, aber die Erde über ihm nicht durchdringen konnte.


    Als Saxon erneut unablässig den Kopf gegen den Sargdeckel krachen ließ, zischte eine ähnlich entsetzt klingende Stimme in seinen Ohren: »Tu das nicht, du Dummkopf! Auf die Weise verbluten wir beide!«


    »Wer bist du?«, schrie der Junge hysterisch.


    Eine Minute später war Saxon Hyde nicht mehr.


    


    

  


  


  
    Teil 1: Kanalmörder


    
      
        Alle meine Geschichten, auch wenn sie nicht miteinander in Verbindung stehen, beruhen auf der fundamentalen Legende oder Überlieferung, dass die Welt einmal von einer anderen Rasse bewohnt war, einer Rasse, die, indem sie Schwarze Magie praktizierte, ihren festen Halt verlor und ausgestoßen wurde, die jedoch draußen weiterlebt und sich stets bereithält, diese Erde erneut in Besitz zu nehmen.
      

    


    H. P. Lovecraft


    


    

  


  


  
    Spiegel


    London, England


    Freitag, 3. Januar 1986, 16:53 Uhr


    
      
        »Ich liebe die Toten, ehe sie kalt sind.
      

    


    
      
        Sie sind blau werdendes Fleisch, für mich bereit.
      

    


    
      
        Kadaveraugen, die auf mir ruhen und nichts sehen …«
      

    


    Der Spiegel war eine Antiquität aus den 50er-Jahren des 19.Jahrhunderts. Sein Rahmen aus Hartholz – jetzt vom Schmutz so vieler Jahre kohlschwarz – trug Schnitzereien mit Szenen aus den Geschichten von Edgar Allan Poe. In Eiche erstarrt zeigten sie das aufgebrochene Grab von »Berenice«, enthüllten die Leiche einer Frau, der man liebevoll sämtliche Zähne gezogen hatte; »Das Haus Usher« mit Fenstern, die wie Augen aussahen, und dem durchdringenden Eindruck bösen Zwillingsdaseins, dem Gefühl von Inzest und Zerfall; »Die Grube und das Pendel«; »Das verräterische Herz«. Denn hier, in diesem Kellerraum, waren all die Opfer des »Alb der Perversheit«.


    Aber die ins Holz geschnitzten Bilder an dem Rahmen waren nicht so entsetzlich wie die, die sich im Glas spiegelten. Denn dieser Spiegel, auch wenn er matt und seine Silberschicht von schwarzen Adern durchzogen war, besaß immer noch die Kraft, die an den Wänden des Kellerraums angehefteten Bilder und Plakate zu reflektieren.


    
      
        »Ich liebe die Toten, ehe sie sich erheben.
      

    


    
      
        Kein Lebewohl, kein Abschiedsgruß.
      

    


    
      
        Dein verfaulendes Gesicht habe ich nie gekannt …«
      

    


    Als der Spiegel sich zu bewegen begann, zeigte er zunächst nur das Abbild eines blassen, grauen Arms. Die Unterarmknochen waren lang und dick, die Hände groß. An der Spitze jedes grobknöchernen Fingers glänzte ein schwarz lackierter Nagel. Als sich dann die Spiegeltür mit protestierendem Ächzen ihrer Scharniere öffnete, zeigte sich im Glas das Abbild des Körpers, der zu dem Arm gehörte.


    Die Haut der Gestalt spannte sich grau und durchscheinend straff über kantige Schädelknochen, die hinter dem Gesicht hervorlugten. Der Mann war fast einen Meter neunzig groß und wog 85 Kilo. Sein schlanker Körper war ein Kraftpaket aus Muskeln und Sehnen, sein an den Seiten kurz geschnittenes, aber oben langes Haar war weiß ausgebleicht mit schmutzig blonden Strähnen. Seine Zähne waren gelb, seine Augen funkelten aus etwas heraus, das wie zwei riesige Spinnen wirkte, die über sein Ghoulgesicht krochen.


    
      
        »Während Freunde und Geliebte an deinem lächerlichen Grabe trauern,
      

    


    
      
        habe ich eine andere Verwendung für dich, Liebling …«
      

    


    Das Spiegelbild der Gestalt verschwand aus dem Spiegel.


    
      
        »Wir lieben die Toten.
      

    


    
      
        Wir lieben die Toten. Oh ja.«
      

    


    Der Titel aus Billion Dollar Babies war zu Ende.


    Die Nadel gab ein monotones Klicken von sich, als die Alice-Cooper-Platte sich weiter auf dem Plattenteller drehte. Dann, nur wenige Sekunden später, kehrte die Gestalt zurück.


    Der Ghoul trug jetzt ein langes, graues Cape über grauen, bis zu seinen Hüften reichenden Anglerstiefeln aus Gummi. Unter dem Cape war er mit einem schweren grauen Mantel bekleidet, darüber trug er einen Gürtel und ein Sicherheitsgeschirr. Er hatte sich eine schwarze Perücke und einen grauen Zylinder aufgesetzt, das Haar hing ihm in schmutzigen Lockenbüscheln um das Gesicht. Eine behandschuhte Hand des Ghouls hielt eine Taschenlampe, die andere umklammerte eine scharfe langstielige Axt.


    Der fahlgraue Arm streckte sich erneut aus und berührte den antiken Spiegel.


    Dann trat Alice durch den Spiegel in die Abwasserkanäle Londons.


    17:09 Uhr


    Der Ghoul kletterte auf eisernen, in die schwitzenden Ziegel eingelassenen Sprossen in einem kreisrunden Schacht in die Tiefe. Die Taschenlampe hatte er sich jetzt unter den Arm geklemmt, die Axt hing in einer Schlinge an seinem Gürtel. Das Licht der Taschenlampe warf zuckende Schatten über die geometrischen Linien der Ziegel. In sechs Metern Tiefe erreichte der Ghoul einen Betonsims.


    Ein in den schleimigen Boden eingesetztes Gitter führte zu einem zweiten Schacht, der noch weiter in die Tiefe reichte. Im Morast unter dem Loch lag eine von der gestrigen Generalprobe zurückgebliebene Sicherheitslampe. Der Ghoul hob jetzt das Eisengitter an und ließ die angezündete Lampe vorsichtig an einem langen Nylonseil in den zweiten Schacht hinunter. Diese Vorsichtsmaßnahme traf er, um sicherzustellen, dass dort unten keine tödlichen Gase lauerten; Kohlenwasserstoff, der explodieren konnte, mit Schwefel durchsetzter Wasserstoff, der bei der Verwesung der Toten entstand; Kohlensäuregas, das die Bergleute »Würgegas« nennen. All diese Gase würden die Flamme schnell ersticken. Aber als er die Lampe wieder zu sich heraufzog, brannte sie noch – also kletterte der Ghoul jetzt in die Tiefe.


    Das schwarze Loch endete in einem höhlenartigen, von zerbröckelnden Säulen und Bögen gestützten Gewölbe, das an einer Seite ein knapp acht Meter langer Gang säumte, über den bei stärkeren Regenfällen das Wasser strömte. Auf der gegenüberliegenden Seite bildete eine Reihe Tunnel, die in die Dunkelheit abzweigten, die Haupt- und Nebenkanäle der Eingeweide Londons. Und im engsten dieser Tunnel verschwand der Ghoul jetzt.


    Nachdem er zehn Meter zurückgelegt hatte, stieß er auf eine Gabelung im Tunnelsystem und wandte sich nach links, nur um festzustellen, dass sich der Tunnel nach weiteren sechs Metern aufs Neue gabelte. Verblüfft hielt die Gestalt einen Augenblick inne und entschied sich dann für rechts.


    Bald verengten sich die tropfenden Ziegelwände weiter. Der Ghoul konnte sich jetzt nur noch geduckt bewegen, denn der im Querschnitt eiförmige Schacht schrumpfte nunmehr auf eine Höhe von einem Meter fünfzig. Ein Strom kalten, grauen, nach Spülmittel stinkenden Wassers rauschte kniehoch über seine Watstiefel und brachte ihn aus dem Gleichgewicht, aber er stieß sich von der Tunnelwand ab und war bald wieder mitten im Strom. Unter der Wasseroberfläche saugte der Schlamm an seinen Stiefeln, darüber hing ein stumpfer und trüber Nebel.


    Nach 30 Metern hielt er wieder inne, diesmal aus keinem erkennbaren Grund. Eine Grimasse des Schreckens zog die Lippen des Ghouls von seinen zusammengebissenen Zähnen zurück. Seine leere Hand hob sich an seine Stirn. Dann verengten sich seine Augen zu Schlitzen und er schüttelte heftig den Kopf.


    Ein Frosch saß auf einem großen Spalt im Ziegelwerk und beobachtete ihn. Noch ein Tag und er würde ein Mahl für die Ratten sein.


    Nach weniger als einer Minute bewegte sich der buckelige Schatten erneut, zog in dem Kanal weiter und ließ den Klang seiner Worte hinter sich zurück.


    »Ich … liebe … Tote …« Kaltes Flüstern in der Dunkelheit. Der Strahl der Taschenlampe leckte an der Axtschneide.


    17:18 Uhr


    Im Friedhof von Stonegate lag dichter Nebel über dem Boden, sickerte aus der warmen, feuchten Erde, mischte sich in die Kühle der Dämmerung und legte sich dann wie ein letztes Stöhnen der Toten über den Friedhof. Er zog in Wirbeln um die Kapelle, die nahe dem höchsten Punkt des Hügels stand und deren wie gehäkelt wirkende Turmspitze schroff zum Himmel ragte und ihn aufzureißen schien. Der Altar war schon vor Jahren von Vandalen zerstört worden. Der Nebel zog wie alles erstickende Spinnweben die Hügelflanke hinunter, tastete sich zwischen den knorrigen, von gleichgültigen Gärtnern verstümmelten Zweigen der Eiben und Platanen dahin. Er glitt über die verfallenden und über den Friedhof verstreuten Grabsteine; Sarkophage, Obelisken, Urnen und Kreuze, alle vom wuchernden Unkraut überwachsen und erstickt. Er schwebte über den Katakomben, die in der Nähe der ägyptischen Reihe versunken waren. Die unterirdischen Ziegelgänge säumten Zellen für die Lagerung von Särgen und jeder einzelne Sarg war von einem rostigen Eisengitter in seinem Gefängnis eingeschlossen. Der Nebel kroch über die moosbedeckten Grabsteine, die sich aus dem Boden erhoben und in der Sprache des Todes die in den Marmor oder den Schiefer gegrabenen Legenden erzählten, und er kroch über die Geister darunter, wo tief, tief in der schwarzen Erde 166.000 Leichen in ihren Gräbern verfaulten.


    Dann erreichte der Nebel das Tor.


    Das Pförtnerhaus stand zwischen zwei von gotischen Urnen gekrönten Steinsäulen. Einstmals hatte man hier die Aufzeichnungen und Bücher des Friedhofs aufbewahrt, doch jetzt war das Pförtnerhaus leer und mit Brettern vernagelt, und es ging das Gerücht, es würde hier spuken. Wer wusste schon, was in den Schatten dieses Friedhofs mit seinen spitzen Eisengittern und den halbmeterdicken Wänden lauerte, die sicherstellen sollten, dass keine Leichenräuber hereinkamen. Tatsächlich hätten diese Frau und ihr Baby selbst Gespenster sein können.


    Sylvia Pym trug einen langen, weißen Mantel und hatte sich einen Schal um den Kopf gewickelt; ihr Sohn David schlief, in ein Tuch gehüllt, dicht an ihre Brust gepresst. Ein scharfer Wind, der einen Wetterwechsel vorhersagte, zupfte an ihren Kleidern und veranlasste die Frau, die Schultern hochzuziehen, um sich vor der Kälte zu schützen. Als sie an dem Pförtnerhaus mit seinen Wasserspeiern und den zerbrochenen Buntglasfenstern vorbeiging, zog sie den Mantel über ihr Kind, um es zu wärmen. Dann quälte Sylvia sich den Weg hinauf, der sich in Richtung Kapelle schlängelte.


    Die Abenddämmerung kam schnell näher, um das Gesicht Londons zu schwärzen. An Stellen, wo der Nebel aufriss, konnte sie sehen, wie sich die Straßen auf der anderen Seite des Friedhofs wie eine breite, flache Landkarte erstreckten.


    Sie bog nach links ab und ging einen Seitenweg hinunter, der die Mündung eines in die Katakomben führenden Tunnels kreuzte. Bald war von dem Weg nur noch eine schlammige Spur auszumachen, die sich zwischen einem Gehölz aus toten Ulmen entlangzog, die man noch nicht gefällt hatte. Unkraut und Dornengestrüpp hatten die Grabhügel überwuchert; von denen die meisten vom Regen der 100 Jahre ihre Konturen verloren hatten. Aber in diesem Dickicht gab es auch Armengräber aus jüngster Zeit und bei einem dieser Gräber blieb die Frau jetzt stehen. Sie sank auf die Knie. Ein Waldkauz hockte auf dem Ast eines abgestorbenen Baums und beobachtete sie stumm.


    Wäre das Stöhnen der vom Wind bewegten Ulmen nicht gewesen, hätte sie vielleicht das Scharren von Metall auf Metall in der Nähe gehört, hätte vielleicht das Geräusch wahrgenommen, das entstand, als das Schloss an einem Seitentor zerschlagen wurde.


    Aber sie hörte es nicht.


    »Mutter …«, flüsterte Sylvia zärtlich und wischte dabei ein paar Blätter von dem kleinen steinernen Kreuz, mit dem das Grab markiert war. Die Worte, die sie dann sprach, waren so atemlos, dass selbst das an ihrer Brust schlafende Kind sie kaum hören konnte. Dann verstummte die Frau und senkte im Gebet den Kopf.


    Etwas bewegte sich dicht neben ihr im Gehölz.


    Ohne aufzublicken streckte Sylvia die linke Hand aus, um den kalten Grabstein zu berühren.


    Plötzlich weiteten sich ihre Augen und ihr Kopf zuckte herum, als die Axtklinge gegen den Stein krachte. Funken und drei ihrer Finger flogen durch die Luft.


    Sylvia riss den Mund auf, um ihren Schmerz und Schrecken hinauszuschreien.


    Aber die Wucht des Schlages ließ die Axt vom Stein abprallen und zerschmetterte ihren Kiefer und das Zungenbein in ihrer Kehle.


    Ihr Kehlkopf kollabierte.


    Kalte Panik erfasste sie und Blut quoll ihr in den Mund, als sie sich stolpernd aufrichtete und über den schlammigen Weg zu fliehen versuchte.


    Von Tränen geblendet taumelte sie, stieß gegen Grabsteine und die Finger ihrer unverletzten Hand ertasteten in den Marmor eingegrabene Verzierungen, Anker und Urnen, Schlangen und Schädel, Stundengläser und Kreise. Die Stummel an ihrer anderen Hand fühlten nichts als brennenden Schmerz.


    Sie blickte sich angsterfüllt um, sah aber niemanden und floh schließlich in den Tunnel, der in die Katakomben führte.


    Zuerst konnte sie nur das Geräusch ihrer eigenen Schritte und das ständige Tropfen von Wasser hören. Eine Ratte quietschte wütend auf, als sie sie mit dem Fuß anstieß. Dann lauschte sie, vor Entsetzen gelähmt, als sie die Schritte eines zweiten Fußpaares hörte, Schritte, die mit einem sssuck-sssuck-sssuck immer näher kamen und ihr Eiseskälte über den Rücken jagten. Ein Lichtstrahl schnitt wie ein Messer durch die Dunkelheit.


    Ihre hin und her huschenden Augen entdeckten jetzt ein gespenstisches, mit einem Cape bekleidetes Monstrum, einen Albtraum mit Spinnenaugen, der sie anstarrte, wie gebannt vom Anblick des Blutes, das von ihrem Kinn tropfte. Der Lichtstrahl spiegelte sich in der Axt, die das Scheusal in der Hand hielt.


    Dann ging die Taschenlampe aus.


    Jetzt kam das Echo der Schritte näher. Keuchend blubberte ihr Atem durch das Blut in ihrer Kehle, während sie das schlafende Kind fest an ihre Brust presste. Ganz in ihrer Nähe hörte sie das Zischen geflüsterter Worte: »Wollen wir das Spiel spielen?«


    Wieder rannte sie los.


    Stürzte blindlings davon, nur weg von dieser Kreatur, stolperte, als ihre Füße im Schlamm wegrutschten.


    Die unheimlich flüsternde Stimme kam näher … »Spiel«… näher … »Spiel« …, bis sie plötzlich aus dem Tunnel in die vom Nebel verhangene Nacht hinausstürzte.


    Dann wachte ihr Baby auf.


    Als das Kind zu schreien begann, presste sie die Hand über sein Gesicht, um zu verhindern, dass sein Weinen sie beide verriet.


    Sie wirbelte herum, um nachzusehen, ob sie immer noch verfolgt wurden … und dann – ohne jede Warnung – glitt sie aus, rutschte und stürzte hinab in eine Grube.


    Neeeiiin!, schrie ihr Verstand, während ihre Arme in der Dunkelheit um sich schlugen, aber das zerfetzte Fleisch ihrer Kehle brachte keinen Laut hervor.


    Verzweifelt krallte sie sich in den Schlamm, versuchte hektisch aus dem halb ausgehobenen Grab zu entkommen und bemerkte dabei die verstohlene Bewegung am Rand des Loches nicht.


    Als sie den Rand des Grabes packte und ihre blutigen Finger tief in die Erde grub, um sich festzuhalten, spottete eine drohende Stimme über ihr:


    
      
        »Während Freunde und Geliebte an deinem lächerlichen Grabe trauern,
      

    


    
      
        Habe ich eine andere Verwendung für dich, Liebling …«
      

    


    Sylvias Kopf ruckte nach oben.


    Das spinnenäugige Monstrum, beide Arme hoch erhoben, grinste vom Rand der Grube auf sie herab.


    Das Letzte, was die Frau sah, war der Keil der Axt, die auf ihren Schädel heruntersauste.


    20:30 Uhr


    Der Wachmann sperrte das Haupttor um exakt acht Uhr ab und begann dann mit seiner Tour über das Friedhofsgelände.


    Stonegate umfasste 15 Hektar Grund. Vor sechs Monaten hatte es hier mehrere Fälle von Vandalismus gegeben. Einige Grabstätten waren verunstaltet und ein paar Grabsteine umgestürzt worden, und deshalb hatte man Charlie O’Grady angestellt, damit er ein Auge auf die Anlage hatte. Und das tat er jetzt.


    Der Nebel hatte sich vor einer Stunde aufgelöst, und die Wolken hatten sich verteilt, sodass man jetzt schwach die winterliche Mondscheibe ganz unten am Himmel erkennen konnte. Sie warf lange Schatten über die Begräbnisstätte.


    Nach einer halben Stunde seines Rundgangs stellte Charlie erschrocken fest, dass da Blut in den Katakomben war. Die Katakomben von Stonegate stammten aus der Mitte des 19. Jahrhunderts. Es handelte sich um ein System feuchter, dunkler Gräber und Tunnel tief unter der Erde, die sich in die Flanken des Hügels bohrten. Die Tunnel führten zu der Kapelle auf der Hügelkuppe, die einzelnen Gräber waren durch schmale Steingewölbe miteinander verbunden. In die Wände waren aus Ziegelsteinen gebaute Zellen eingelassen– von hölzernen Regalen gesäumt, auf denen die verrottenden Särge standen. Die Kiste, neben der er das Blut entdeckte, enthielt einen an Gift verstorbenen Mann, den man durch ein kleines, in die Seiten des Behälters eingelassenes Glasfenster sehen konnte. Sein mumifiziertes Gesicht war kalkweiß, die Zähne schwarz.


    Charlie folgte den Blutspuren bis zu dem offenen Grab und zuckte unwillkürlich zurück, als der Lichtkegel seiner Taschenlampe auf die große, gerinnende rote Pfütze fiel, die bereits teilweise ins Erdreich eingesickert war. Als er den Lichtstrahl in das Loch richtete, war dort nichts zu sehen, bis er entdeckte, dass eine Spur aus Blutstropfen von der Grube wegführte.


    Die Spur bewegte sich auf die westliche Mauer von Stonegate zu und dann auf die von verlassenen Mietskasernen gesäumte Straße. Charlie registrierte das aufgebrochene Vorhängeschloss, als er durch das Tor ging. Er ließ den Lichtkegel seiner Lampe in weitem Bogen über den Asphalt wandern und entdeckte, dass die Blutspur am Rand eines Kanaldeckels endete, der in die Kanalisation hinunterführte. Man konnte auf dem Asphalt Kratzspuren feststellen, wo der Deckel entfernt worden war.


    Charlie kniete nieder, und plötzlich blinzelte ihn das Licht seiner eigenen Taschenlampe an, weil sich der Lichtstrahl in den zerbrochenen Scherben eines kleinen, mit Blut verschmierten Spiegels gefangen hatte.


    Die Glasscherben lagen rings um einen alten, grauen Zylinder verstreut.


    


    

  


  


  
    Bienenkönigin


    London, England


    Samstag, 4. Januar, 11:50 Uhr


    New Scotland Yard ist die Zentrale der London Metropolitan Police, allgemein als Met bezeichnet. Die Behörde beschäftigt 26.500 Polizisten und 15.000 Zivilbeamte. Zuständig ist die Behörde für ein 2000 Quadratkilometer großes Gebiet mit einer Wohnbevölkerung von reichlich sieben Millionen Menschen sowie einem ständigen Strom von Besuchern. Der Zuständigkeitsbereich ist in 24 Distrikte unterteilt, von denen jeder über eine eigene Ermittlungsabteilung – Criminal Investigation Department, kurz CID – unter ihrem jeweils eigenen Commander verfügt. Diese 24 CIDs gliedern sich wiederum in 185 Polizeistationen. Insgesamt sind rund 3500 als Detectives bezeichnete Ermittler für die Behörde tätig.


    Die CID-Polizisten eines Distrikts, in dem eine Leiche aufgefunden wird, sind auch für die Ermittlungen zuständig und betreiben ihre Ermittlungsarbeit in dem jeweiligen Fall bis zu dessen Abschluss. So war es auch in diesem Fall geschehen, bis man die dritte ausgeblutete Leiche aus der Themse gefischt hatte.


    Beim Nationalen Polizeicomputer handelt es sich um hoch entwickelte Mikrochip-Technologie im Wert von 50 Millionen Pfund. Der Computer stellt die zentrale Datenbasis für die Polizei im ganzen Land dar und befindet sich in einem befestigten Gebäude in Hendon in North London. Die beiden Computer, aus denen die Anlage besteht, sind in der Lage, Informationen über jeden britischen Bürger in mehreren Kategorien zu speichern:


    1. Das zentrale Fahrzeugregister enthält Namen und Adresse jedes Fahrzeugbesitzers sowie zweckdienliche Daten über sämtliche 33 Millionen in Großbritannien zugelassenen Fahrzeuge.


    2. Die Liste der gestohlenen oder verdächtigen Fahrzeuge enthält nicht nur sämtliche im Land als gestohlen oder vermisst gemeldete Fahrzeuge, sondern darüber hinaus 41.000 Fahrzeuge von »nachhaltigem Interesse für die Polizei« sowie 9000, die »unter auffälligen Umständen gesehen oder überprüft« wurden.


    3. Die Liste polizeilich gesuchter oder verschwundener Personen enthält 115.000 Namen. Die Hälfte dieser Einträge befindet sich in zwei Unterkategorien, nämlich »verdächtigt«, was bedeutet, dass keine für eine Anklageerhebung hinreichenden Beweise vorliegen, und »ausfindig machen«, was bedeutet, dass sie in Bezug auf eine nicht abgeschlossene Ermittlung gesucht werden.


    4. Der Straftäter-Namensindex listet zweieinhalb Millionen Menschen in Großbritannien mit bekannten Vorstrafen sowie die Namen der Opfer von Straftaten auf.


    5. Im Fingerabdruck-Index werden drei Millionen Sätze Fingerabdrücke in Form von binär verschlüsselten Zahlenreihen abrufbereit gehalten.


    Die fünf genannten Listen sind miteinander vernetzt.


    Ein Terminal des Nationalen Polizeicomputers (PNC) besteht aus einem Bildschirm und einer über Telefonleitung mit dem Nationalen Polizeicomputer verbundenen Tastatur. Der PNC verfügt über eine sogenannte Sendeanlage, mit der Daten zu einzelnen oder auch sämtlichen 900 anderen Terminals übermittelt und von diesen empfangen werden können. Diese 900 Computer stellen das Netzwerksystem dar. Vier dieser PNC-Terminals befanden sich hier in diesem Raum.


    Im Murder Room der CI-Zentrale von New Scotland Yard standen 30 Schreibtische aus hellem Holz, davon 20 einander gegenüber in einer Reihe in der Mitte, der Rest jeweils paarweise entlang der rechten Wand. In der Ecke hinten links befand sich das Büro von Detective Chief Superintendent Hilary Rand, die die Kommission leitete. Vor der Tür ihres Büros stand der Schreibtisch von Detective Inspector Derick Hone. Um den Status seines Besitzers zu betonen, stand er etwas schräg und war dem Raum zugewandt, sodass er die anderen Beamten im Auge behalten konnte. Hone war Logistikspezialist, verstand sich also auf die Bewegung von Personal, Gerät und Materialien. Bis jetzt hatte die Sonderkommission im Laufe der vergangenen acht Monate bei ihrer Jagd auf den Vampirmörder 29.000 Zeugenaussagen von 114.000 Befragten aufgenommen, 1,2Millionen Kraftfahrzeugkennzeichen waren überprüft, 44.000 Telefongespräche aufgezeichnet und 1,9 Millionen Einträge im Computersystem indexiert worden.


    New Scotland Yard besitzt keine Mordkommission – zumindest nicht im traditionellen Sinn. Die Kommission, die zur Entstehung des Begriffs »den Yard einschalten« beigetragen hatte, war in den 70er-Jahren aufgelöst worden. Aber Traditionen haben bei der London Metropolitan Police ein langes Leben. Als daher im vergangenen Juli die Entscheidung gefallen war, dass C1 Central den Fall des Vampirmörders übernehmen sollte, dauerte es nicht lange, bis man die dem Fall zugeteilten Beamten als die neue Mordkommission bezeichnet hatte. Heute stellten die 34 in diesem Raum zusammengepferchten Detectives so etwas wie die Speerspitze von 300 weiteren Beamten im Außeneinsatz dar.


    Als Winston Braithwaite den Raum betrat, standen zwei Männer an der Tür und unterhielten sich.


    »Man hätte meinen können, dass wir wegen einer Ruhestörung gekommen sind und nicht, um jemanden wegen Mordverdacht zu verhaften«, sagte der eine. »Zwei richtige Mistkerle waren das. Ich sag’s Ihnen, Sarge, einer von den beiden ist mir richtig auf den Geist gegangen.«


    »Ein Ire, wie?«


    »Nein, ein Schwarzer. Er kann von Glück reden, dass sein schwarzer Niggerschädel nicht Bekanntschaft mit der Wand gemacht hat.«


    »Ja, die Jungs können ganz schön frech werden. Wir haben ja selbst welche in unseren Reihen.«


    »Ich meine, was zum Teufel bilden sich die eigentlich ein?«


    »Ja, man muss schon aufpassen, dass die nicht übermütig werden. Ich sage immer, wehret den Anfängen. Wer weiß, wie sich das sonst entwickelt? Die Unruhen in Brixton. Oder Tottenham. Die sollen sich bloß nicht einbilden, dass sie …«


    »Schsch! Da kommt jemand.«


    Die zwei Cops drehten sich um und starrten Braithwaite an. Der Sergeant nickte und die beiden gingen auseinander. Braithwaite blieb stehen und sah sich nach Detective Superintendent Hilary Rand um.


    Winston Braithwaite war in Bridgetown, Barbados, als Sohn von zwei schwarzen Zuckerrohrschneidern zur Welt gekommen. Er war um die 40, drahtig gebaut und spielte sehr gut Kricket. Der Psychologe trug eine Hornbrille und wenn er lächelte, konnte man einen Goldzahn blitzen sehen. Er trug einen makellos geschneiderten anthrazitfarbenen Blazer und eine akkurat gebügelte graue Flanellhose, dazu ein weißes Hemd und eine rot gestreifte Krawatte. Braithwaite war unverheiratet, die Arbeit war sein ganzes Leben.


    Braithwaites akademisches Ansehen hatte ihn vor 20 Jahren als Rhodes-Stipendiat nach Großbritannien gebracht, wo er mit 24 von der Universität Oxford ein Diplom der Medizin und Chirurgie erhalten und anschließend am Maudsley Hospital in London im Bereich der forensischen Psychiatrie an seiner Doktorarbeit gearbeitet hatte. Der Titel seiner Arbeit lautete Die Persönlichkeitsstruktur des gewalttätigen Soziopathen. Und nun war er psychiatrischer Berater des Innenministeriums und der Metropolitan Police.


    Braithwaite entdeckte den DC Superintendent am hinteren Ende des Murder Rooms in der Nische, wo die Terminals des Polizeicomputersystems standen.


    Während er auf Rand zuging, sah er ein paar Cops, die eine über die ganze Länge des Raums reichende Korkwand studierten, auf der eine Menge sich überlappender Informationen angepinnt waren. In der Mitte war eine Karte des Metropolitan-Distrikts angebracht, gespickt mit einer Unzahl Nadeln und Fähnchen. Dokumente und Fotografien aus Erfolg versprechenden Ermittlungsakten. Ein Hochglanzfoto von drei Männern, die vor einem Pub standen, wobei der Kopf eines Mannes mit rotem Farbstift eingekreist war. Eine Liste offizieller Dolmetscher sowie der Dienstplan des Fingerabdruckspezialisten. Phantomzeichnungen von Gesuchten, einige davon von Hellsehern, andere von Zeugen unter Hypnose skizziert. Aktenvermerke der Divisionszentrale, um die Mitglieder der Kommission über im Laufe der vergangenen Nacht verhaftete Verdächtige zu informieren. Notizen über Anrufe für bestimmte Detectives. Computertipps aus Provinzbüros. Ein Exemplar von The Job, der im 14-tägigen Rhythmus erscheinenden Personalzeitung des Yard. Dazu ein paar Blätter mit Unterlagen von C11, der Zentralen Überwachungsstelle des Yard.


    Telefone klingelten, Schreibmaschinen klapperten, Funkgeräte quäkten.


    Während Braithwaite an den Schreibtischreihen entlangging, hörte er Bruchstücke von Unterhaltungen.


    »… wenn einer mit seinem Chef nicht klarkommt, ist das sein Problem, oder? Man braucht bloß jemanden mit ’ner Flasche zu finden …«


    »Crawford, komm her! Der Name stimmt, aber du hast nicht hingeschrieben, was man dem Kerl vorwirft …«


    »… bitte noch einmal das Kennzeichen, Schätzchen …«


    »Abgesehen von den Frauen anderer Männer, Smith, haben in diesem Job auch gute Männer Ärger gekriegt …«


    »Ah, Mister Braithwaite«, sagte Rand. »Sehr liebenswürdig, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Ich wollte mir gerade ein Sandwich und eine Tasse Tee holen. Kommen Sie mit? Oder Kaffee, wenn Sie das vorziehen.«


    »Nein, gerne Tee.«


    »Gut. Haben Sie die Morgenzeitungen gelesen?«


    Braithwaite nickte.


    »Darf ich dann vorschlagen, dass wir uns beim Mittagessen besprechen?«


    Hilary Rand war eine schlanke, hochgewachsene Frau von 54 Jahren. Sie trug ein graues Flanellkostüm und eine schlichte weiße Bluse. Abgesehen von einem Hauch roten Lippenstifts war ihr Gesicht ohne jedes Make-up und sie trug das Haar konservativ kurz. Trotz ihrer schlanken Gestalt war sie jedoch alles andere als zerbrechlich – eine toughe Lady mit klugen hellblauen Augen.


    Als ob sie wüsste, was man denkt, überlegte der Psychologe. Sie mustert einen scharf auf der Suche nach einer winzigen unbewussten Geste, bis man unter dem Druck ihres starren Blicks und des beharrlichen Schweigens irgendwann verrät, was sie wissen will.


    Rands Büro war ein viereinhalb mal siebeneinhalb Metergroßes Rechteck. Neben der Tür stand ein alter Eichenschreibtisch vor einer Wandtafel, über dem eine aufgerollte Projektionsleinwand von der Decke hing. Sechs Stühle in zwei Dreierreihen standen vor dem Tisch. Die lange Wand gegenüber der Tür säumten Fenster mit Blick auf die Victoria Street. Schwere, graue Wolken hingen tief vom Himmel und kündigten Schnee an. Eine Pinnwand, ebenso übersät wie jene draußen, bedeckte die dem Fenster gegenüberliegende Wand, links davon stand eine Vitrine mit zahlreichen Bronzefiguren. Da Rand den Rang eines Detective Chief Superintendent einnahm, verfügte sie überden Luxus eines Teppichs und eines ledernen Armsessels.


    »Da hat sich ja einiges verändert, seit ich im Sommer das letzte Mal hier war«, sagte der Psychologe. Er studierte die an der Tafel angepinnten Bilder.


    »Ja«, nickte Rand. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass mein Job mehr mit Horrorgeschichten als mit der Welt der Tatsachen zu tun hat.«


    Braithwaite lächelte. »Detective, Sie klingen, als würden Sie …«


    »Hilary, bitte«, unterbrach sie ihn.


    Der Psychologe nickte, dabei blitzte sein Goldzahn auf.


    »Also schön. Hilary, Sie klingen mehr wie einer meiner Patienten als wie eine Ermittlerin in Mordsachen. Sie sollten es einmal in meinem Beruf versuchen. Dort geht es ausschließlich um Fantasien.«


    »Vielen Dank, Doktor, aber …«


    »Winston, bitte«, fiel er ihr jetzt ins Wort.


    »Vielen Dank, Winston, aber ich muss Ihr Angebot ablehnen.«


    Hilary Rand schloss ihre Bürotür und ging zu einem Teetablett auf ihrem Schreibtisch. Aus einer mit einem gehäkelten Teewärmer umhüllten Kanne schenkte sie zwei Tassen ein. Drei in Plastik gewickelte Sandwiches lagen auf dem Tablett. »Ei, Käse mit Zwiebeln oder Roastbeef«, sagte sie. »Sie haben die Wahl.«


    »Ei«, erwiderte Braithwaite.


    Als der Psychologe sich einen Stuhl an den Schreibtisch zog, wurde ihm plötzlich bewusst, wie kalt es in dem Zimmer war. Hatte Hilary Rand die Heizung abgestellt, damit die eigenen Gedanken kristallklar blieben, oder um dafür zu sorgen, dass alle anderen im Saal hellwach blieben? Jedenfalls war dies keine Umgebung, in der man freiwillig viel Zeit verbrachte.


    Eine Weile aßen sie schweigend und studierten einander. Braithwaite konnte erkennen, dass Rand in der Kunst jedes Scotland Yard Detectives ausgebildet war, nichts preiszugeben. Britische Cops sehen weder wie gewöhnliche Leute aus, noch handeln sie wie solche. Sie lernen ganz bewusst, wie man die Muskeln um den Mund daran hindert, normale Gefühle zu zeigen. Das Gesicht wird dann ausdruckslos und drängt andere in die Defensive, da es ihnen keinerlei Hinweise auf die inneren Gedanken des Polizisten erlaubt.


    Schließlich nahm Rand einen letzten Schluck aus ihrer Tasse, stellte sie auf die Untertasse zurück und wischte sich ein paar Brotkrumen von den Lippen.


    »Winston«, fragte sie, »wissen Sie, was man unter dem Ausdruck ›Bienenkönigin‹ versteht?«


    »Ja, das ist Yard-Slang für ranghöhere weibliche Beamte.«


    Rand hob fragend eine Augenbraue.


    »Ich halte die Ohren offen«, meinte der Psychologe.


    »Nun, Winston«, sagte Rand ohne Umschweife, »ich brauche Ihre Hilfe. Und Ihre Diskretion, ich will also ganz offen zu Ihnen sein. Wie Sie sich wahrscheinlich vorstellen können, ist der Yard nicht gerade ein offener und freundlicher Ort für eine Frau.«


    »Ohne Zweifel«, nickte Braithwaite.


    Er wusste nur zu gut, dass es nicht leicht gewesen sein konnte, in diese Position befördert zu werden. Rand hatte vermutlich mindestens zweimal so gut gewesen sein müssen, um mit den anderen Beamten bei C1 gleichzuziehen, geschweige denn, um in einen höheren Rang als sie aufzusteigen. Der Psychologe hatte sein ganzes Leben lang eine ähnliche Last getragen.


    »Die meisten höheren Polizeibeamten«, fuhr Rand fort, »haben nie mit einer qualifizierten Frau zusammengearbeitet oder gar eine als Vorgesetzte gehabt. Sie kannten uns schlicht und ergreifend nur als Sekretärinnen, Geliebte oder Ehefrauen. Es ist noch gar nicht so lange her, dass das bislang separate weibliche Polizeicorps überhaupt in die Truppe integriert worden ist.«


    »Das Kleine-Schwester-Syndrom«, sagte Braithwaite.


    »Ja, schlimm genug, wenn ein Mann plötzlich in Gefahr gerät, aber dass eine weibliche Beamtin zu Schaden kommt, ist einfach undenkbar. Es gibt immer noch genügend Leute, die Polizeiarbeit als unpassend für eine Frau ansehen.«


    »Gott mag ihr vielleicht ein Gehirn gegeben haben, aber ganz sicher keine Muskeln.«


    »Ganz richtig.«


    »Wie kommt es dann, dass Sie vorangekommen sind?«


    »Zuerst habe ich einen Einsatz als Aufsichtsbeamtin – in meinem Fall musste ich eine besorgte und gesprächige Freundin eines wichtigen Verdächtigen aufs Klo begleiten– dazu benutzt, einen Fall von Auftragsmord zu knacken. In den 70ern war ich dann so etwas wie eine Vorzeigefrau und meine schnelle Beförderung wurde von den Public-Relations-Leuten ausgeschlachtet. Und letztlich bilde ich mir ein, dass ich meine Arbeit gut mache – in aller Bescheidenheit natürlich – und dies auf eine Art und Weise, dass die Männer ganz oben gut dabei aussehen.«


    »Warum hat man Ihnen die Leitung der Mordkommission übertragen?«, wollte Braithwaite wissen.


    »Weil es damals nur drei Opfer gab, alles junge Mädchen, noch nicht einmal Teenager. Die Männer im achten Stock dachten, das sei der ideale Job für mich.«


    »Verstehe«, nickte der Psychologe.


    »Aber Sie und ich wissen«, fuhr Rand fort, »dass Frauen – und ethnische Minderheiten – im Yard noch nicht in dem Maße akzeptiert werden, wie man es der Öffentlichkeit gerne weismachen möchte.«


    Braithwaite erinnerte sich an das Gespräch, dessen Zeuge er noch vor wenigen Minuten an der Tür geworden war. Und es war noch gar nicht so lange her, dass ein verärgerter Detective Sergeant ihn als »diesen Nigger-Voodoo-Hexen-Doktor« bezeichnet hatte, weil er im Falle eines tätlichen Angriffs auf einen Constable nicht mit der Diagnose des Beamten auf Unzurechnungsfähigkeit einverstanden gewesen war.


    »Das System«, fuhr Rand fort, »ist auch für Männer nicht so aufgebaut, dass nur Talent und Qualifikation für die Beförderung entscheidend sind. Wahrscheinlich habe ich also einfach Glück gehabt. Zumindest bis jetzt.«


    »Ah …«, seufzte Braithwaite und nickte. Er begann zu begreifen.


    »Stammt der Satz ›Die Gesellschaft ist einem Mörder ohne Motiv gnadenlos ausgeliefert‹ von G. K. Chesterton?


    Nun, wie es scheint, gilt das auch für mich«, fügte sie hinzu, als Braithwaite stumm blieb.


    »Die wollen Sie von dem Vampirmörder-Fall abziehen?«


    »Ja. Und zwar bald. Womit ich, wie einige der Männer im achten Stock glauben, wieder auf den mir gebührenden Platz als Frau zurückversetzt werde und damit die natürliche Harmonie wiederhergestellt ist.«


    »Unsere gute alte natürliche Harmonie«, lächelte Braithwaite. »Wo wären wir ohne die?«


    »Weiß der Himmel.«


    »Ich glaube allerdings, dass Chesterton unrecht hatte, Hilary. Es gibt immer ein Motiv für Mord, sobald man begriffen hat, was den Mörder motiviert. Er hätte besser gesagt: ›Die Gesellschaft ist wahrscheinlich einem Mörder mit einem irrationalen Motiv gnadenlos ausgeliefert‹.«


    »Das hat etwas für sich, Winston«, nickte Hilary Rand. »Und zufällig ist das auch der Grund, weshalb ich Sie heute hierhergebeten habe.«


    »Ah …« Braithwaite seufzte erneut und grinste dann.


    Es ist noch nicht lange her, dass man allgemein der Ansicht war, für die Frage des Motivs seien ausschließlich Polizisten zuständig. Aber dies sind die Tage des Yorkshire Rippers, des Son of Sam, des Night Stalkers, die Tage Zodiacs, des Headhunters, des Boston Stranglers, des Schwarzen Panthers, der Moors-Mörder, der Manson-Familie, der Green River Killer, der Hillside Stranglers und Dennis Nilsens »Haus der Schrecken«. Und deshalb wanderte das Thema Motiv in den Zuständigkeitsbereich der forensischen Psychiatrie.


    »Ich muss eine bessere Vorstellung von diesem Killer bekommen«, erklärte Rand. »Als Sie zuletzt im Sommer hier waren, hatten wir eine Menge Anhaltspunkte. Und demzufolge haben Sie uns natürlich eine vorsichtige und konservative hypothetische psychiatrische Einschätzung geliefert.«


    »Ja, das habe ich.«


    »Ich muss zu meinem Bedauern gestehen, Winston, dass man Ihnen damals nicht sämtliche Fakten genannt hat. Scotland Yard hat, wie es bei Fällen dieser Art üblich ist, darauf geachtet, sich nicht zu tief in die Karten schauen zu lassen.«


    »Aus Angst vor Nachahmungstätern«, nickte Braithwaite.


    »Allerdings. Aus diesem und auch aus anderen Gründen. Je mehr Leute alle Fakten kennen, umso weniger wirksam ist die Falle, die man aufstellen kann, wenn es zu einer Verhaftung kommt. Wenn ein Verdächtiger sich mit einer Einzelheit verplappert, die nur wir kennen, dann verschafft uns das die Gewissheit, dass unsere Anklage hieb- und stichfest ist.«


    »Ich verstehe.«


    »Ja, das kann ich mir vorstellen. Aber wenn man mit dem Rücken an der Wand steht, werden solche Vorsichtsmaßnahmen zum Luxus. Und deshalb gebe ich Ihnen jetzt eine Zusammenfassung von allem, was uns bis zur Stunde bekannt ist.«


    Rand reichte Braithwaite eine Anzahl Papiere und er begann zu lesen.


    Zwischen dem 13. Mai und dem 12. August 1985 wurden von der Themse-Flusspolizei die Leichen von acht jungen Mädchen im Wasser gefunden. Die Fundorte liegen zwischen der Blackfriars Bridge im Westen und den East India Docks stromabwärts. Die diatomologische Untersuchung auf Kieselalgen der inneren Organe der Opfer in Kombination mit dem Fehlen von Wasser in ihren Lungen ergab bei der Autopsie, dass keines der Opfer ertrunken war. Inzwischen sind beinahe fünf Monate vergangen, seit man das letzte Opfer aus dem Fluss gefischt hat.


    Das Alter der Mädchen reichte von sieben bis elf Jahre. Alle wurden nackt aufgefunden und bei keinem der Mädchen lag ein Sexualdelikt vor. In jedem einzelnen Fall war dem Körper des Opfers durch das Beibringen einer tiefen Wunde am Hals alles Blut abgezapft worden. Außerdem hatte man jedem Opfer das Herz herausgeschnitten. Der Mirror hat diesen Täter »als den Vampirmörder« bezeichnet, womit die Zeitung einen sehr passenden Namen gewählt hat (siehe beigefügte Autopsieberichte).


    Braithwaite blätterte ans Ende des Papierstapels. Er las jeden einzelnen Bericht und überflog sie dann der Reihe nach ein zweites Mal. Dann legte er die Finger aneinander, sodass sie ein Dach bildeten und die Fingerspitzen seine Unterlippe berührten. Nach einiger Zeit konzentrierten Nachdenkens zog er die Hände auseinander, als wären sie magnetisiert.


    »Wie seltsam«, sagte er. »Jede der Halswunden liegt an der Arterie, nicht der Vene.«


    »Und die Schnitte wurden mit präziser Sorgfalt ausgeführt«, fügte Rand hinzu. »Nicht in einem hektischen Blutrausch.«


    »Ja. Das verrät eine Menge.«


    Es gab nämlich Hinweise darauf, dass der komplette Blutverlust aus den jeweiligen Halswunden stattgefunden hatte, während die Opfer noch lebten. Sämtliche inneren Organe waren blass und blutleer. In allen Fällen war das Gehirn fast weiß. Hätte das Ausbluten nach dem Tod des jeweiligen Opfers stattgefunden, wäre das Blut noch in den Organen vorhanden gewesen und sie hätten bei der Autopsie eine Rötung gezeigt.


    Außerdem gab es im Bereich der Wunden rund um die Halsschlagader Hämatome und Einblutungen in das weiche Halsgewebe. Das wäre nicht der Fall gewesen, wenn die Opfer bereits tot gewesen wären.


    Die aus allen acht Autopsieberichten gezogene Folgerung war, dass der Tod dem schnellen Blutverlust zuzuschreiben war. Die Ausblutung hatte in jedem einzelnen Fall stattgefunden, bevor das Opfer gestorben war, und der Mörder hatte das Herz seines Opfers erst anschließend herausgeschnitten.


    Wie ein coup de grâce, ein Gnadenstoß, dachte Braithwaite.


    Am meisten faszinierte ihn jedoch die Vorgehensweise bei der Tötung. Wenn man eine Vene öffnet – wie es geschieht, wenn jemand Blut spendet –, fließt das Blut langsam heraus. Der Grund dafür ist, dass man ein Gefäß angezapft hat, das Blut von den Organen zum Herzen zurückbefördert und deshalb unter niedrigem Druck steht. Öffnet man dagegen eine Hauptarterie, spritzt das Blut heraus, weil man ein Blutgefäß angestochen hat, das unter vollem Druck Blut vom Herzen zu den Organen befördert.


    Schneller Blutverlust führt dazu, dass das Opfer einen hypovolämischen Schock erleidet. Der Körper reagiert mit seinem homöostatischen Mechanismus: Er verengt die Gefäße und versucht auf diese Weise, den Blutdruck aufrechtzuerhalten.


    Ein zwölfjähriges Mädchen hat etwa zweieinhalb bis drei Liter Blut. Das sind ungefähr sieben Prozent seines Körpervolumens. Der Verlust der Hälfte seines Blutes würde schnell zum Tod führen. Das Herz würde aufhören zu schlagen und der Blutdruck des Mädchens abfallen. Die Folge wäre, dass ein Teil des Blutes im Körper verbliebe. Aber in jedem dieser Fälle war die jeweilige Leiche fast völlig blutleer gewesen. Und das bedeutete, dass nach dem Eintreten des Todes jedes Mädchens das in seinem Körper verbliebene Blut mittels Unterdruck herausgesaugt worden war.


    Braithwaites Stirn runzelte sich.


    »Sie werden feststellen«, sagte Rand, »dass es sich nicht immer um die gleiche Blutgruppe handelt.«


    »Ja«, nickte der Psychologe. »Fünfmal Blutgruppe 0, zweimal Blutgruppe A, einmal Blutgruppe B. Das weicht etwas von der prozentualen Verteilung in der Bevölkerung ab, aber nicht stark.«


    »Irgendwelche Folgerungen?«


    »Ja, einige.«


    Der Psychologe tippte in Gedanken mit den Fingern auf den Schreibtisch und überlegte kurz. »Erstens, der Mörder will das gesamte Blut eines jeden Opfers einsammeln.


    Zweitens, der Mörder will das auf die allerdramatischste Art und Weise tun, indem er sich bewusst für die Hauptschlagader und nicht für die entsprechende Vene entscheidet.


    Für mich deutet das darauf hin, dass der Mörder eine psychologische Obsession für menschliches Blut hat. Dass er die Herzen herausschneidet, bestätigt diese Vermutung.«


    »Gibt es einen bestimmten psychiatrischen Zustand, der diesen Folgerungen entspricht?«, wollte Hilary Rand wissen.


    »Ja, Hämatomanie. Aber lassen Sie mich zuerst Ihren Bericht zu Ende lesen.«


    Draußen hatte inzwischen dichter Schneefall eingesetzt, der sich aus dem bleiernen Himmel löste. Das Verkehrsgeschehen ringsum New Scotland Yard kam damit nicht sonderlich gut zurecht. Während sich ein weißer Teppich über den Boden legte, prallten vor der rotierenden Tafel des Yard drei Fahrzeuge zusammen.


    Einige Minuten später reichte Braithwaite Rand den Bericht zurück.


    »Viel ist das nicht«, sagte er und schüttelte den Kopf.


    »Nein«, pflichtete ihm sein Gegenüber bei. »Wir haben die umfangreichste Ermittlungsaktion seit dem Yorkshire Ripper und dem Black Panther in Gang gesetzt, haben aber immer noch keinen Verdächtigen. Sämtliche Opfer wurden, soweit wir das wissen, rein willkürlich gewählt … abgesehen von einem Detail. Wie es scheint, kommen alle aus einigermaßen gut situierten Familien der oberen Mittelschicht. Aber einen darüber hinausgehenden Zusammenhang können wir nicht erkennen.«


    »Mich wundert, dass das Nationale Computersystem der Polizei Ihnen nicht bessere Dienste leisten konnte«, sagte Braithwaite.


    Das vom Home Office 1983 entwickelte »Crime Pattern Analysis«-System hatte das Ziel, Parallelen bei Straftaten zu entdecken, die von verschiedenen Polizeieinheiten in den Datenspeichern des polizeilichen Computersystems abgelegt worden waren. Dahinter stand die Hoffnung, vom selben Täter begangene Straftaten schneller erkennen zu können.


    »Wir haben jede uns zugängliche Einzelheit über die Mädchen, einschließlich ihres Alltagslebens, in das System eingegeben«, erklärte Rand. »Mit Ausnahme der gleichen Vorgehensweise im Hinblick auf die Tötungsmethode haben wir bis zur Stunde nicht viel in Erfahrung bringen können.


    Zum Ersten sind alle acht Mädchen untertags in verschiedenen Teilen Londons verschwunden. Sie scheinen sich einfach in Luft aufgelöst zu haben. Einige von der Straße weg, einige in den Parks. Und einige auf dem Weg von oder zur Schule.«


    »Also ist der Täter entweder arbeitslos oder arbeitet in der Nachtschicht«, sagte Braithwaite.


    »Oder er ist sein eigener Chef und kann frei über seine Zeit verfügen. Aber selbst wenn das nicht der Fall ist und der Mörder einer geregelten Arbeit von neun bis fünf nachgeht, wer sagt uns dann, dass der Täter oder die Täterin sich nicht einfach krankmeldet oder im Außendienst tätig ist?«


    »Sie haben also keine Ahnung, wie der Mörder es angestellt hat, alle acht Mädchen zu entführen, ohne dabei entdeckt zu werden?«


    »Nein. Bis jetzt nicht.«


    »Ah …«, seufzte Braithwaite nachdenklich.


    »Wir wissen, dass jedes Mädchen allein war, als es verschwand. Wir haben zwar ein paar Tausend Hinweise über Fahrzeuge erhalten, die man in der Nähe der Orte bemerkt haben will, wo das jeweilige Opfer zuletzt lebend gesehen wurde. Aber keiner dieser Hinweise war für uns von Nutzen.


    Ein interessantes Detail ist allerdings, dass jedes Verbrechen stattfand, während es leicht regnete. Wir hatten als Grund angenommen, dass der Mörder verschwinden konnte, ohne Verdacht zu erregen.«


    »Aber jetzt glauben Sie«, griff Braithwaite ihrer Folgerung zuvor, »dass das geschah, damit Ihre Polizeihunde die Spur des Mörders oder des Opfers nicht zu den Kanalisationsanlagen verfolgen konnten?«


    »Winston«, sagte Rand und fuhr mit einer weit ausholenden Handbewegung über einen Stadtplan von London, der an die Wand gepinnt war, »man hat mir gesagt, jemand, der sich in diesem Labyrinth dort unten auskennt, kann von einem Ende Londons zum anderen gehen, ohne je an die Oberfläche zu kommen.«


    »Und deshalb machen Sie jetzt Jagd auf einen Killer in der Kanalisation?«, sagte der Psychologe.


    »Ja«, nickte Rand.


    »Okay, lassen Sie uns darauf später zurückkommen. Sagen Sie mir zuerst, was Sie sonst noch in Erfahrung gebracht haben.«


    »Nicht sehr viel«, räumte die Polizistin ein. »Es gibt keine gemeinsamen Merkmale der Opfer, die ein Muster erkennen lassen. So wie blauäugige Blondinen, meine ich. Zwei der Mädchen nahmen Ballettunterricht, aber in unterschiedlichen Studios. Zwei hatten jeweils drei Wochen vor ihrem Tod bei Hamleys eingekauft. Aber schließlich kauft halb London jedes Jahr in diesem Spielzeugladen ein. Und das ist schon so ziemlich alles.«


    Braithwaite blinzelte.


    »Unglaublich, nicht wahr?«, sagte Hilary Rand. »Vielleicht hat Chesterton doch recht gehabt.«


    »Sie erwähnten, die Mädchen stammten alle aus einigermaßen wohlsituierten Familien. Keine Lösegeldforderungen?«


    »Nein.«


    »Keine geschäftlichen Verbindungen? Irgendein Hinweis auf Rache?«


    »Nein. Soweit wir das feststellen können, gibt es kein Motiv, das einen Zusammenhang zwischen all diesen Familien herstellen würde.«


    Braithwaite zuckte die Achseln. Jetzt fiel ihm keine Frage mehr ein.


    »Mehr als 200 Spinner haben sich der Verbrechen schuldig bekannt«, sagte Rand. »Weil ja immerhin die Möglichkeit besteht, dass es bezüglich der Tötungsmethode eine Verbindung zu ärztlichen Berufen gibt, haben wir uns – so gut es ging – in diesem Bereich umgesehen. Ärzte. Krankenschwestern. Studenten. Biologen. Und Forscher. Wiederum ohne Ergebnis.


    Jeder Pädophile, den wir in den Polizeiunterlagen finden konnten, ist befragt worden. Immer noch keine positiven Hinweise.


    Wir haben insgeheim Aufnahmen bei den Begräbnissen gemacht, um zu sehen, wer dort als Trauernder anwesend war oder das Geschehen beobachtet hat. Wir haben versucht, Zeugen unter Hypnose zu befragen, haben Hellseher eingeschaltet. Wiederum ohne Ergebnis.


    Aus dem Medienbereich haben wir Zehntausende Tipps bekommen, aber auch damit war nichts anzufangen.«


    »Ich verstehe«, nickte Braithwaite. »Und jetzt suchen alle nach einem Sündenbock, an dem sie ihren Frust auslassen können.«


    »Ja«, nickte Rand.


    »Wie viel Zeit haben Sie denn Ihrer Ansicht nach noch?«


    »Zwei Tage vielleicht. Höchstens drei. Was letzte Nacht geschehen ist, wird sicherlich den Druck steigern. Im achten Stock ist man der Meinung, der Fall sei einfach zu bedeutend geworden, um ihn einer Frau zu überlassen.«


    »Ist auf Ihre Leute Verlass?«


    »Bloß auf Derick Hone. Niemand ist erpicht darauf, sich hinter einen Verlierer zu stellen und dann mit ihm unterzugehen.«


    »Wenn die Jagd eröffnet ist, bellen alle Hunde«.


    »Hunderte von Beamten sind für mich tätig, und doch habe ich das Gefühl, als wäre ich mit ein paar Computern allein.«


    »Man ist nie so allein wie in einer Menschenmenge.«


    »Ich wusste, Sie würden Verständnis haben.«


    »Und was wollen Sie jetzt von mir?«


    »Unterstützung«, sagte Rand. »Ich bin am Verzweifeln, Winston. Dieser Job hier ist mein ganzes Leben.«


    Braithwaite stand auf, ging zum Fenster und drückte das Gesicht gegen die Glasscheibe. Die grellen Neonröhren an der Decke spiegelten sich im Glas. Der Schnee unten auf der Straße sah blau aus, der Verkehr war chaotisch. Drei Rettungswagen und sieben uniformierte Polizisten bemühten sich, Ordnung in das Chaos zu bringen, das durch die Unfälle hervorgerufen worden war.


    Braithwaite hatte eine nur zu gute Vorstellung davon, welche Opfer Rand gebracht hatte, um in dem von ihr gewählten Beruf gegen die Strömung voranzukommen. Ihr Geschlecht und seine Hautfarbe forderten einen hohen Preis. Ihre Bitte um Hilfe schmeichelte ihm, machte ihn aber zugleich ein wenig besorgt. Sie schmeichelte ihm, weil New Scotland Yard so ziemlich die konservativste Organisation war, die man heutzutage in Großbritannien finden konnte. Und doch hatte sich diese Frau über die Hierarchie hinweggesetzt und sich ausgerechnet ihm anvertraut. Und besorgt war er, weil Hilary Rand, wenn er ihr nicht half oder wenn seine Hilfe nichts brachte, in gewisser Weise sein Opfer sein würde. Für einen Menschen von Charakter ist die Last, sich selbst zu schützen, nie so schwer wie die moralische Verpflichtung, einen anderen zu schützen.


    Braithwaite hatte einmal ein Gerücht gehört, das Hilary Rand betraf. Es hieß, sie habe eine Auseinandersetzung mit einem höheren Beamten bei der unabhängigen Polizei der City of London gehabt. Im Versuch, mit dem Konflikt umzugehen, hatte sich der Mann dazu hinreißen lassen, ihr die Bemerkung »Ihnen fehlt gar nichts, Hilary, sie gehören bloß einmal richtig flachgelegt« an den Kopf zu werfen.


    Es hieß, Rand habe darauf geantwortet: »Das mag schon sein, Inspector. Aber Sie wären mit Sicherheit nicht derjenige, der es tut.«


    Nigger-Voodoo-Hexen-Doktor, dachte Winston Braithwaite.


    Er wandte sich vom Fenster ab.


    »Also gut«, sagte er. »Sie können auf mich zählen. Außerdem gefällt mir die Herausforderung, die dieser Mörder darstellt. Wir Briten werden es mit den Amerikanern in punkto Anzahl der Mordfälle nie aufnehmen können, aber was die reine Perversität angeht, haben unsere Morde etwas, das uns einzigartig macht. Als Nation verstehen wir uns, glaube ich, recht gut auf Mord.«


    »Ja, Winston«, sagte Rand. »Das tun wir tatsächlich.«


    


    

  


  


  
    Die Sprache der Blumen


    London, England


    22:47 Uhr


    Wenn Jack Ohm den Blick auf die Welt richtete, sah er sie als ein Bild auf einer Kathodenstrahlröhre.


    Die Vorstellung, die Jack Ohm von seinem Bewusstsein hatte, war die eines Raums mit Wänden aus rostfreiem Stahl. Eine ganze Wand dieses Metallquaders nahm ein riesengroßer Computerbildschirm ein. An der Wand links davon stand ein DEC VAX 11/780-Server, der in einem ein Meter achtzig mal vier Meter fünfzig großen Kasten untergebracht war. Leuchtdioden an der Vorderseite zeigten an, dass im Augenblick das Berkeley-UNIX-Softwareprogramm lief. Auf der anderen Seite des Raums, gegenüber dem Bildschirm, stand ein Sessel mit gerader Lehne, ebenfalls aus rostfreiem Stahl. Davor ein großer Schreibtisch, in den ein Computerterminal und diverse elektronische Sicherheitssysteme eingebaut waren. Es gab da einen PG-2000 mit einer Kamera, die ähnlich einer Vidicon-Röhre funktionierte und deren 100 x 100-Zellenmatrix eine Person identifizieren konnte, indem sie die Linien auf ihrer Handfläche las; ein Retina-Identifizierungssystem mit einer Fehlerrate von 0,005 Prozent, was bedeutete, dass man mit ihrem binokularen Einblick die einmaligen Muster der Blutgefäße in der Augen-Netzhaut analysieren konnte; ein Identimat mit in Streifen angeordneten Fotozellen, um die Geometrie der Hand zu messen, sowie ein Stimmerkennungssystem von Texas Instruments.


    Jack Ohm, das stand außer Zweifel fest, war ein äußerst vorsichtiger Mann.


    Es hatte eine Zeit gegeben, in der Ohm sicher war, dass jemand sich in sein Computersystem eingehackt hatte, Aliens vielleicht, eine Intelligenz, die darauf aus war, unterschwellige Botschaften tief in sein Bewusstsein zu senden. Das war kurz nachdem er Vance Packards Buch Die geheimen Verführer gelesen und von dem Vorfall im Jahre 1957 während der Filmvorführung von Picknick in New Jersey gehört hatte.


    Der Wissenschaft ist schon lange bekannt, dass das menschliche Unterbewusstsein Informationen aufnehmen kann, die dem bewussten Fluss der Gedanken verborgen bleiben.


    Nach dem, was Jack Ohm gehört hatte, waren während Kim Novaks Auftritt in dem Film Picknick Botschaften eingebettet worden, die nur Bruchteile von Sekunden andauerten, die die Zuschauer dazu aufforderten, Popcorn und Softdrinks zu kaufen. Die Folge war, so wurde behauptet, dass an jenem Tag ausgehungerte Kinogänger den Erfrischungsstand des Kinotheaters leer gekauft hatten.


    Als Jack Ohm das hörte, hatte er sich eingeredet, dass er das Opfer einer heimtückischen Attacke eines Computerhackers auf sein Unterbewusstsein geworden war.


    Da er die Welt dort draußen auf einem Computerbildschirm betrachtete – war er da nicht das logische Opfer für eine unterschwellige Gehirnwäsche? War es nicht möglich, dass jemand ihm die tödliche Botschaft »Hab keine Angst vor Schwulen« einflößte?


    Garantiert ist es so, dachte Jack Ohm.


    Und so kam es, dass Ohm die nächsten paar Tage damit verbrachte, die Leitungen in seinem Bewusstsein auf Sicherheit zu überprüfen und nach Spuren eines Hackers zu suchen, der fähig war, sein Gehirn anzupeilen und anzuzapfen. Er hatte zwar nichts gefunden, sodass sich seine Ängste gelegt hatten – zumindest für den Augenblick –, aber um vor künftigen Angriffen sicher zu sein, hatte er dennoch am Tag darauf seine computerisierten Verteidigungsanlagen gekauft. Und seitdem hatte sich Jack Ohm sicher gefühlt, so wie er sich auch an diesem Abend sicher fühlte.


    »Sicher« war in der Tat der entscheidende Begriff in Jack Ohms Leben.


    »Darf ich dich zu einem Drink einladen?«


    »Hä?«


    »Möchtest du noch ein Bier?«


    »Oh … äh … nein, vielen Dank. Ich bin mit dem hier noch nicht fertig.«


    »Darf ich mich zu dir setzen?«


    »Äh …«


    »Jetzt zier dich nicht, Süßer. Lass uns sehen, was so läuft.«


    Mit diesen Worten ließ sich der Mann in der römischen Toga am Tisch nieder.


    Jack Ohm war überzeugt, dass die meisten Leute ihn, wenn sie ihn sahen, für einen Nerd hielten. Das Bild, das er selbst von sich hatte, war das eines kleinen, dicken Mannes, der nicht gerade das Geschenk Gottes an die Weiblichkeit war, ein scheuer, zurückhaltender Gelehrter mit unauffälligem Gesicht, nicht gerade aufregenden braunen Augen und einer immer größer werdenden Glatze, umgeben von einem schütter werdenden Rand stumpfbraunen Haars. Aber das hieß keineswegs, dass er nichts zu bieten hatte. War er denn nicht in Harvard der Student mit dem besten Abschluss gewesen? Und hatte er nicht das Stipendium von Texaco für seine Doktorarbeit am MIT bekommen: Mikrotubuli – das Protein-Zellen-Computernetz im menschlichen Gehirn?


    Jack Ohm wusste, dass es so war.


    Wie kam es dann – das hatte er sich schon mindestens hundertmal gefragt –, dass die meisten Leute der Ansicht waren, dass man ihn ignorieren sollte?


    Die meisten Leute, aber nicht dieser Mann hier an diesem Abend.


    Der Mann in der Römertoga war bereits ziemlich angeheitert. Sein Atem stank nach Bier. Ein Mittvierziger, ziemlich korpulent, mit einem Dreifachkinn und einer Nase, die aussah, als bestünde sie aus Knetmasse, in die sich eine Anzahl geplatzter Blutgefäße mischten. Seine wässrigen Augen hingen jetzt wie gebannt an Jack Ohms Schritt und sein Bein presste sich gegen Ohms Knie.


    »Ich hab dir von drüben an der Bar zugesehen, wie du zu den Wannen rüberstarrst, Süßer.«


    Der Mann hatte einen amerikanischen Akzent und er nuschelte.


    »Stehst am Fenster und starrst mit glänzenden Augen hinaus. Wie wär’s, wenn du mitkommst, um mal was Neues zu erleben?« Der Mann zwinkerte ihm zu und fügte dann hinzu: »Wenn du verstehst, was ich meine.«


    »›Wannen‹?«, wunderte sich Ohm.


    »Süßer, jetzt hab dich nicht so. Das Dampfbad winkt. Komm schon, schleichen wir uns durch die Hintertür hinein.«


    Der Mann zwinkerte ihm erneut zu und sagte: »Wenn du verstehst, was ich meine.«


    Allmählich begann Jack Ohm zu begreifen.


    Als er versuchte, sein Knie wegzuziehen, rückte der Mann in der Toga näher.


    Als er sich abwandte, um zum Fenster des Pubs hinauszusehen und die Annäherungsversuche des Betrunkenen zu ignorieren, spürte er, wie eine schweißnasse, vertrauliche Hand nach seinen Eiern tastete.


    »Gute Ausstattung, Sonnyboy, macht was her.«


    Als Ohm aufzustehen und den Tisch zu verlassen versuchte, sah er sich einem weiteren, mit einer römischen Toga bekleideten Mann gegenüber.


    »Brauchst dir bei Alphonse nichts zu denken«, sagte der Mann, ebenfalls ein Amerikaner. »Er ist bisexuell. Er mag Männer genauso wie kleine Jungs.«


    »Lass mich vorbei!«, sagte Ohm.


    »Hab keine Angst, Junge. Siehst ein wenig blass aus. Zeit, dich zu outen, Junge. Ich seh’s in deinen Augen.«


    »Komm zu uns, Süßer«, lockte Alphonse. »Jungs sehen genauso wie Mädchen aus, wenn du sie von hinten nimmst. Das hier ist Mister Dreierlei. Spezialist für Jungfrauen. Genau das, was du brauchst.«


    »Vielleicht will der Typ Geld?«, sagte Mister Dreierlei. Er sah wie ein heruntergekommener Footballspieler aus.


    »Wir haben Geld«, erklärte Alphonse.


    »Wir bezahlen dich, wenn du uns ranlässt.«


    »Ein echtes Erlebnis, Junge, eh wir dich rumdrehen.«


    »Verdammt, Süßer, Zeit den Köder auszulegen. Flachgelegt werden ist nicht schlimmer, als andersrum zu scheißen.«


    Die beiden Männer lachten laut auf, als Jack Ohm sich endlich von ihnen frei machte und Kurs auf die Bar nahm.


    »Verdammt«, sagte Alphonse. »So ein knackiger Hintern.«


    »Vergiss es«, grinste Mister Dreierlei. »Trink dein Bier aus, Kumpel, und auf ins Dampfbad. Jungs mit braunen Augen haben eine beschissene Vorstellung vom Leben.«


    Jack Ohm wartete an der Bar, bis die Männer gegangen waren. Eine Frau neben ihm erklärte gerade einem Touristen aus Wisconsin: »Es gibt nur zwei Arten von Bier auf der Welt – das englische und das, das alle anderen trinken.«


    Das Roman Bath war ganz anders als jeder andere Pub in London. Es befand sich in der Cousin Lane in der Nähe der Cannon Street Station, nahe bei der Mündung des Walbrook in die Themse. Die römischen Eroberer hatten hier ihre Hauptstadt errichtet und sie Londinium genannt. Der Boden des Lokals bestand aus dickem, auf Metallträgern ruhendem Glas, darunter konnte man im Schein von Punktstrahlern die Überreste eines römischen Bades erkennen. Heute war das Lokal allerdings so voll, dass Jack Ohm die archäologischen Funde nur erahnen konnte.


    Er war jetzt mit der Titelgeschichte im heutigen Express beschäftigt, den jemand auf der Bartheke liegen gelassen hatte. Der Artikel befasste sich mit dem Verbrechen im Stonegate Cemetery und den anschließenden Ermittlungen durch Scotland Yard. Die Schlagzeile brüllte »FINGER GEFUNDEN«.


    So, dachte Jack Ohm und gab sich Mühe, seine Wut zu unterdrücken. Da bildet sich wohl so ein Mistkerl ein, er könnte mir die Schau stehlen. Mich kopieren? Nun, Freundchen, wir werden schon sehen.


    In seiner Vorstellung saß er am Schreibtisch im stählernen Raum seiner Psyche, griff nach vorn und drückte im Geiste ein paar Knöpfe. Einer davon schaltete die beiden ferngesteuerten Kameras ein, die in Wirklichkeit seine Augen waren. Gleich darauf wanderte das Bild auf seinem mentalen Bildschirm langsam wie eine träge Panoramafahrt durch den Pub.


    Die junge Frau hinter der Bar … drall und vollbusig … fleischfarbener BH … jetzt öffnet sie den Verschluss von einem Guinness und kratzt sich an der Nase, die schon einmal gebrochen war … wie viele Flaschen hinter ihr … mit der Öffnung nach unten hängend … gläserne Zitzen von Teacher’s Scotch und Lemon Hart Rum … Beefeater Gin und russischer Wodka, die nur darauf warteten, gemolken zu werden … Handpumpen mit Keramikgriffen ständig in Benutzung … zapft ein India Pale Ale oder ein Old Peculier vom Fass … ein verschmiertes Glas mit Schottischen Eiern auf der Bar … jetzt beim Wenden der Kamera das Bild der abgehängten Decke … massenhaft Butzenscheiben … mit Leder bezogene Polstersitze an einer Wand, dicht aneinandergereiht, sodass sie Nischen bilden … in einer davon zwei weitere Römertogen … in einer anderen daneben ein Mann mit einer Hand unter einem Rock, lachend … und dann der Tisch, an dem Ohm gesessen und zum Fenster hinausgesehen hatte, ehe er verjagt worden war.


    Jack Ohm drückte einen weiteren Knopf, um die Panoramafahrt zu beenden, dann einen zweiten, um den Lärm im Pub abzuschalten. Sofort füllte totale Stille seinen Geist.


    Jetzt verfolgten die Kameras seinen Weg durch die Menge, zurück zu dem Tisch, von dem aus man die Straße beobachten konnte, die draußen an dem Pub vorbeiführte. Zum Glück hatte ihm niemand den Platz weggenommen, also setzte er sich wieder neben das Fenster und sah hinaus. Ein Wintersturm blies Schnee die Cousin Lane hinunter.


    Die Straßenlaternen warfen gespenstisch bläuliches Licht. Blauweiß bedeckte den Asphalt und die vorüberziehenden Regenschirme, während rote Rücklichtmonster von vorbeiziehenden Autos hereinfunkelten. Die einzige andere Farbe kam von der gegenüberliegenden Straßenseite. The Roman Steambath verkündete die Leuchtschrift in grellviolettem Neon. Darunter blinkte Gentlemen Only. Und dann Jeden Samstagabend Toga-Party.


    Jack Ohm lächelte. Während er nämlich zum Fenster hinausstarrte, an seinem Bier nippte und es genoss, betraten Alphonse und Mister Dreierlei die »Wannen« auf der anderen Straßenseite. Zwei andere Männer mit zerdrückten Togen unter ihren Mänteln folgten ihnen. Dann rollte ein Lieferwagen heran.


    Gut, dachte Ohm.


    Der Lieferwagen war klein und stammte aus Japan. Da er nicht schwer genug war, um mit dem Schnee zurechtzukommen, schlitterte er langsam die Straße hinunter und kam abrupt am Randstein vor den Bädern zum Stillstand.


    Ein junger Pakistani sprang aus dem Wagen und eilte mit einem Paket unter dem Arm ins Gebäude. Eine Minute darauf kam er mit leeren Händen zurück.


    Ohm sah zu, wie der Junge in den Lieferwagen stieg und der sich wieder in Bewegung setzte. Auf seinem mentalen Computerbildschirm verfolgte er das Fahrzeug die Straße hinunter. Als der Lichtschein einer Straßenlaterne auf die Seite des Lieferwagens traf, konnte Ohm die beleuchteten Worte McGregor’s East End Florist lesen.


    Zufrieden stand Jack Ohm auf und verließ schnell das Lokal.


    Draußen herrschte eisige Kälte, die ihm bis an die Knochen ging, also wärmte er sich an der Hitze eines einzigen brennenden Gedankens: Das sind nicht die einzigen Blumen, die in dieser Nacht eintreffen werden.


    23:19 Uhr


    Lee Gibson versuchte in der Upper Thames Street ein Taxi anzuhalten. Sie hatte den Kragen hochgeschlagen, um sich vor dem Schnee zu schützen. Sie stampfte immer wieder mit den Füßen auf, um sich warmzuhalten, freilich ohne Erfolg, als plötzlich etwas weiß aufblitzte, wie ein blendender Strahl. Alles schien unter dem Roman Steambath aus der Erde hervorzubrechen – Körper, Boiler, Stücke der Rohrleitung, zerbrochene Fliesen – eine Eruption wie von einem Vulkan. Als einen Meter von ihr entfernt ein Bein herunterkrachte und im Schnee landete – einfach an der Stelle abgerissen, wo es einmal an der Hüfte eines Menschen gehangen hatte –, stieß Lee einen Schrei aus, der laut genug war, um Tote aufzuwecken. Als dann die Straßenlaternen ausgingen, schrie sie ein zweites Mal.


    Reggie Douglas und seine Frau schlenderten auf dem Bürgersteig und erfreuten sich auf dem Weg zur Cannon Street Station am herabrieselnden Schnee, als es plötzlich einen schrecklichen Knall gab, wie der Überschallknall der Concorde. Vor ihnen war gerade ein Mann, unter dem Mantel mit einer Toga bekleidet, im Begriff, das Roman Steambath zu betreten, als er plötzlich herumfuhr und auf die Knie sank. In der Stille, die auf den Knall folgte, hörte Reggie ihn stöhnen und sah, wie er sich den Leib hielt, sah die Gedärme aus seinem Bauch quellen und Blut durch seine Hände sickern. Eine Sekunde darauf ging ein metallischer Regen auf die Straße herunter.


    Auf der anderen Straßenseite wurden die Fenster des Pubs eingedrückt. Jetzt schossen die Flammen aus den Bädern fünf Meter in die Höhe.


    Überall war Rauch.


    Leute hasteten in panischer Angst erschrocken und benommen im Schnee herum – verloren in den Schwaden, die aus mehreren aufgerissenen Leitungsrohren um das Dampfbad wirbelten.


    Autos kippten um, Blut und Gewebeteile spritzten auf die Straße.


    Ein Mann in zerlumpten Kleidern ließ sich am Bürgersteig nieder und vergrub sein Gesicht in den Händen.


    Jack Ohm war mehrere Straßen entfernt, als die Bombe detonierte. Er hörte den Explosionslärm nicht, denn der Ton war auf der Computertastatur innerhalb der Stahlwände seiner Seele noch nicht eingeschaltet. Er ging einfach weiter.


    Ohm hatte sich große Mühe gegeben, um sicherzustellen, dass die Explosion deutlich machte, was er sich dachte. Er hatte im Untergeschoss der Bäder Plastiksprengstoff angebracht, eine Kombination aus Nitroglyzerin und Zellulosenitrat, die wie Klebstoff und Modelliermasse aussah. Dann hatte er die Sprengkapseln mit einem ferngesteuerten Gerät verbunden, das auf die Funkfrequenz des Hightech-Instruments abgestimmt war, das Ohm in der Hand hielt.


    In der realen Welt ging Ohm jetzt die Straße entlang und sein Finger drückte immer noch auf den Knopf, der die Explosion ausgelöst hatte.


    Aber es war nicht das, was Jack Ohm im Augenblick dachte, dass er tat.


    In seiner Fantasie war er nämlich sicher zu Hause eingeschlossen, in jenem Raum mit den Stahlwänden, der seine psychische Welt war, und da saß er und starrte auf acht kleine Herzen, die in acht gläsernen Gefäßen schwebten.


    


    

  


  


  
    Whodunit?


    London, England


    23:46 Uhr


    Im Grunde kennt die Psychiatrie drei Hauptarten mentaler Abnormität – Psychose, Neurose und Charakterstörung.


    Aber das meiste davon wissen Sie ja schon, sagte Braithwaite.


    Gehen Sie einfach davon aus, dass ich es nicht weiß, erwiderte Rand. Dann laufen wir nicht Gefahr, etwas Wichtiges zu übersehen.


    Von diesen Abnormitäten ist der Psychotiker der am meisten Gestörte, fuhr Braithwaite fort. Auf ihn würde der Laienbegriff ›verrückt‹ passen. Das bestimmende Merkmal oder das Symptom der Psychose ist, dass ein Bruch mit der Realität eingetreten ist. Mit anderen Worten, der Psychotiker hat unter dem Druck seiner Krankheit irgendeinen wichtigen Aspekt der realen Alltagswelt gegen eine Schöpfung seines eigenen gestörten Bewusstseins vertauscht.


    Die verbreitetste Art der Psychose ist Schizophrenie. Unter 100 Menschen wird einer irgendeine Ausprägung dieses Zustandes entwickeln. Schizophrenie bedeutet im Wortsinn eine gespaltene Seele.


    ›Gespaltene Seele‹ wie in den Büchern Sybil und Die drei Gesichter der Eva?, fragte Rand.


    Nein, erwiderte Braithwaite. Dabei handelt es sich um Beispiele von gespaltener Persönlichkeit, eines recht seltenen neurotischen Zustandes. Derzeit sind nur 100 bestätigte Fälle jener Störung bekannt, und sie führt selten zu einem Verbrechen. Sybil Dorsett und Chris Sizemore –Eva – sind die bekanntesten Beispiele.


    Bei der gespaltenen Persönlichkeit geschieht Folgendes: Ein Kind erleidet in den ersten fünf Lebensjahren, in denen sich seine Persönlichkeit bildet, ein schweres emotionales und/oder physisches Trauma. Weil sein Bewusstsein mit dem Trauma nicht fertigwird, nutzt das Kind die mentale Technik der multiplen Persönlichkeit, um das traumatische Erlebnis vom allgemeinen Bewusstsein abzuspalten. Das Kind isoliert sich, indem es um irgendeinen Aspekt des beunruhigenden Erlebnisses herum eine separate Persönlichkeit entwickelt. Anschließend ist es der aus dem Trauma entstehenden Persönlichkeit überlassen, sich mit dem Erlebnis auseinanderzusetzen und das allgemeine Bewusstsein der ›Kernpersönlichkeit‹ von dem Schrecken des Vorkommnisses zu befreien, mit dem es nicht fertigwird. Aus dem ursprünglichen Trauma kann sich eine beliebige Zahl von Persönlichkeiten entwickeln.


    Und wie unterscheidet sich das von Schizophrenie?, wollte Hilary Rand wissen.


    Bei multipler Persönlichkeit, erwiderte Braithwaite, handelt es sich nicht um eine Psychose, weil es zu keinem echten Bruch mit der Realität gekommen ist, obwohl der Patient sich häufig vorstellt, dass jede Persönlichkeit sich physisch vom realen Selbst unterscheidet. Aber es gibt dennoch keine psychotischen Wahnvorstellungen als solche, lediglich parallele ›Inseln der Persönlichkeit‹, die voneinander Zeit stehlen, was zu Gedächtnislücken führt.


    Schizophrene haben im Allgemeinen nicht zwei oder mehr separate Persönlichkeiten, zwischen denen sie hin und her springen. Sie haben eine Persönlichkeit mit einer aufgesetzten Gehirnkrankheit. Das ›gespaltene Bewusstsein‹ der Schizophrenie bedeutet, dass die Grundfunktionen der Persönlichkeit sich spalten, also dass es zu einer Trennung von Gefühlen und Gedanken kommt. Das Bewusstsein wendet sich von der äußeren Realität ab und wendet sich zum Selbst hin, zur Fantasie, zu einer Art Traumwelt. Und in manchen Ausprägungen kommt es zu einem völligen Bruch mit der Realität.


    Die verbreitetste Form der Schizophrenie ist der paranoide Typ. Der ›Massenmörder‹ ist gewöhnlich ein paranoider Schizophrener. Der ›Serienmörder‹ ist häufig entweder ein paranoider Schizophrener oder ein Sexualpsychopath.


    Die entscheidenden diagnostischen Symptome der paranoiden Schizophrenie sind folgende:


    Man hört seine eigenen Gedanken, wenn sie man denkt, oder hört halluzinatorische Stimmen, die über einen sprechen und das, was man tut, kommentieren.


    Man glaubt, dass man von unheimlichen Kräften kontrolliert wird und dass die Gedanken, die man hat, nicht die eigenen sind. Die Psychologen nennen das ›Gedankeneingebung‹. Son of Sam ist dafür ein gutes Beispiel. David Berkowitz hat in New York mehrere Leute erschossen, weil er glaubte, der Hund eines Nachbarn sei vom Geist eines 6000 Jahre alten Dämons bewohnt, der ihm befahl zu töten. Nach seiner Verhaftung sagte er: ›Das war nicht ich, das war Sam, der durch mich tätig war … Sam hat mich als Werkzeug benutzt.‹


    Wahnvorstellungen. Eine Wahnvorstellung ist, wenn man etwas glaubt, was in der Realität keine Basis hat, aber dennoch trotz gegenteiliger Beweise unverrückbar geglaubt wird. Das klassische Beispiel dafür ist die Person, die sich für Napoleon hält.


    Gibt es ein bestimmtes Lebensalter, in dem diese Krankheit besonders häufig auftritt?, fragte Rand.


    Nein. Paranoides Denken mag sich während der Pubertät entwickeln, erreicht aber seinen Höhepunkt im Allgemeinen zwischen dem 20. und 30. Lebensjahr.


    Ist die Ursache umweltbedingt oder steckt sie in den Genen wie eine organische Krankheit?


    Beides, erwiderte Braithwaite.


    Handelt es sich bei psychotischen Wahnvorstellungen gewöhnlich um etwas, was man häufig als Verfolgungswahn bezeichnet?


    Ja, nickte er. Der Schizophrene glaubt häufig, dass gegen ihn Komplotte geschmiedet werden und dass er von bestimmten Gruppen verfolgt wird. Psychotiker dieser Art praktizieren eine Fehlinterpretation der Realität und glauben, alles um sie herum beziehe sich in irgendeiner Weise auf sie. Wenn beispielsweise an einem männlichen Psychotiker drei Männer vorbeigehen, die alle Bärte haben, dann glaubt er, das sei so arrangiert, damit er sich dumm vorkommt, weil er sich keinen Bart wachsen lässt. Sexuelle Ängste und Besorgnis bezüglich Homosexualität sind weit verbreitet. Die Psychologen nennen solche Gedanken ›Referenzideen‹.


    Ich denke, am besten können Sie sich eine Vorstellung von Psychose machen, wenn Sie sie so sehen, wie es Harry Stack Sullivan, ein Amerikaner, dargestellt hat. Vergleichen Sie es damit, dass Sie in völliger Dunkelheit die Treppe hinuntergehen und plötzlich feststellen, dass die letzte Stufe fehlt.


    Wenn der Vampirmörder ein Psychotiker ist, wie können wir ihn dann ausfindig machen?, fragte Rand.


    Das wird schwierig sein, wenn er ein ›Hochstapler‹ ist, erwiderte der Psychologe. Der ›Hochstapler‹, wie wir ihn nennen, ist eine dramatische Form der Schizophrenie. Er ist unsere Version von Dr. Jekyll und Mr. Hyde, nur dass Stevenson den Vorgang in seiner Geschichte externalisiert hat, wohingegen wir es hier mit Transaktionen zu tun haben, die sich voll und ganz innerhalb des menschlichen Bewusstseins abspielen.


    Der Hochstapler ist – vergleichbar dem Schauspieler – nicht durch ein Gefühl der eigenen Identität gebunden, vielmehr nimmt er die Rolle und den Status eines jeden Parts an, den er vielleicht spielen will. In vieler Hinsicht trägt er sein ganzes Leben lang eine Maske.


    Das Gefährliche am Hochstapler ist, dass die Leute seiner Umgebung nur die Maske und nicht die psychotische Persönlichkeit darunter wahrnehmen. Fische sehen den Wurm, nicht den Haken, sagen die Chinesen.


    Es könnte durchaus sein, fuhr Braithwaite fort, dass der Vampirmörder in seinem eigenen, gestörten Bewusstsein einen Hochstapler geschaffen hat und dann psychologisch die Rolle jenes Hochstaplers angenommen und unbewusst die Persönlichkeit begraben und vergessen hat, die die Maske geschaffen hat. Sollte der versteckte Mörder je handeln wollen, dann übernimmt er die Kontrolle über den Körper und schaltet das künstliche Bewusstsein des Hochstaplers ab, bis er – die unbekannte psychotische Persönlichkeit – wieder in sein Versteck zurückrutscht. An diesem Punkt wird das Bewusstsein des Hochstaplers wieder auftauchen und nichts über das wissen, was in der Zeitspanne geschehen ist, in der er geistig abgeschaltet war.


    Mit anderen Worten, meinte Rand, unser Täter könnte ein ganz normales Leben führen und nicht einmal wissen, dass er selbst der Vampirmörder ist.


    Ja, erwiderte der Psychologe. Und er wäre über eine so lächerliche Behauptung echt empört.


    Glauben Sie, dass unser Mörder psychotisch ist?, fragte Rand.


    Vielleicht, sagte Braithwaite. Oder er ist ein Psychopath.


    Als Hilary jetzt in ihrer Wohnung in London den Kamin schürte, ließ sie das Gespräch, das sie im früheren Verlauf des Tages mit Braithwaite geführt hatte, noch einmal Revue passieren. Draußen heulte der Wind und peitschte die Schneeflocken, Eiskristalle prasselten gegen die Fensterscheiben.


    Hilary Rand wohnte in einer kleinen gemütlichen Wohnung in Mayfair nahe beim Shepherd Market. An einem normalen Tag konnte sie durch ihr Wohnzimmerfenster den Ring von Bäumen sehen, die in der Curzon Street Crewe House umgaben. Sie hatte die Wohnung mit von ihrem Vater geerbtem Geld gekauft.


    Das Wohnzimmer lag in Dunkelheit, nur der Feuerschein aus dem offenen Kamin beleuchtete die Antiquitäten. Neben der Feuerstelle stand ein Regency-Bücherschrank, mit Bänden über die Geschichte von Scotland Yard und archäologische Themen gefüllt. Neben einem viktorianischen Armsessel mit hoher Lehne befand sich ein Schachbrett, dessen Figuren die Schlacht von Culloden im Jahr 1746 nachstellten. Ausgebreitet auf dem Tisch vor dem Stuhl lag neben einem Puzzle mit ausschließlich weißen Teilen die Times, so gefaltet, dass das Kreuzworträtsel oben war. Ein kleines Sofa stand am Fenster vor einem Sekretär. Über dem prasselnden Kaminfeuer bildete ein reich verzierter Kaminaufsatz den Hintergrund zu zwei Bildern in silbernen Rahmen.


    Das eine war das Hochzeitsfoto ihrer Eltern. Rands Mutter war 1940 in Coventry bei dem deutschen Bombenangriff gestorben. Ihr Vater war Detective bei Scotland Yard gewesen, so wie sein Vater vor ihm. Hilary hatte den alten Mann lange gepflegt, bis er 1963 mit Alzheimer gestorben war. Bis zum heutigen Tage war es ihre größte Sorge, sie würde einmal langsam den Verstand verlieren.


    Das zweite Foto zeigte Rands Verlobten, Philip Moore. Es war drei Tage vor dem Autounfall aufgenommen, bei dem er sein Leben verloren hatte. Das war auch im Sommer 1963 gewesen.


    Als sie sich jetzt aufrichtete, nachdem sie die Scheite im Kamin zurechtgeschoben hatte, sah Rand auf Philips Bild und verspürte eine vertraute Welle stumpfen, grauen Schmerzes. So viele Jahre lag sein Tod jetzt zurück, aber der Schmerz wollte nie aufhören. Ihr kam es wie gestern vor, dass sie an einem verregneten Augustabend die Tür geöffnet und von einem Kollegen die erschütternde Nachricht erhalten hatte. Ihre Krankheit danach, das Krankenhaus, die Fehlgeburt – sie wandte sich von dem Bild ab, ehe der ganze Schmerz sie aufs Neue überflutete.


    Der Sommer 1963 war der tiefste Punkt in ihrem Leben gewesen.


    So wie jetzt der tiefste Punkt ihrer Karriere gekommen war.


    Rand ging in die Küche und schenkte sich einen kleinen Drambuie ein. Sie trug das Glas ins Wohnzimmer und stellte es auf ein Tischchen neben dem Armsessel. Sie überlegte kurz, das Licht einzuschalten und eine Weile zu lesen – Alec Guinness’ Autobiografie Das Glück hinter der Maske –, ging aber dann zur Stereoanlage und legte eine ihrer Lieblingsplatten auf. Ray Anthony, The Soul of Big City Rhythm and Blues.


    Als die beruhigenden Klänge des Trompetensolos in »I Almost Lost My Mind« schmeichelnd den Raum füllten, ließ Rand sich in den Armsessel sinken und schloss die Augen. In den letzten Monaten hatte sie sich immer wieder Vorwürfe gemacht, dass sie sich so in ihrer Aufgabe vergraben hatte, während die besten Jahre ihres Lebens verstrichen. Und auch wenn sie sich jetzt zwang, zu den sich erhebenden Trompetenklängen an etwas anderes zu denken, wanderten ihre Gedanken doch immer wieder zu dem Fall des Vampirmörders zurück. Schließlich gab Hilary Rand auf, sich zu sträuben.


    Psychopathie fällt in den dritten Bereich, den der Charakterstörung, nicht wahr?


    So ist es, erwiderte Braithwaite. Wer darunter leidet – und nicht etwa ein psychotisches Tun entwickelt, wie beispielsweise Halluzinationen zu sehen oder zu hören oder die diversen Phobien zu entwickeln –, ist unfähig, ein normales, moralisches Gefühl für Recht und Unrecht auszubilden. Recht wird zu dem, was der Psychopath zu seiner persönlichen Befriedigung tun will, ohne jede Rücksichtnahme darauf, welche Auswirkungen es auf andere hat. Er ist nicht imstande, persönlichem, impulsivem Drang zu widerstehen, ganz gleich, worin der auch bestehen mag. Der Psychopath ist unfähig, aus Fehlern zu lernen, sondern wiederholt diese immer wieder. Eine derartige Persönlichkeit ist innerlich kalt und in menschlichen Beziehungen gefühllos. Deshalb passen Sadisten oft in das psychopathische Muster. Und das ist auch der Grund, warum man sie mit Betteln oder Flehen nicht bewegen kann.


    Aber der entscheidende Punkt ist, sagte Braithwaite, dass sowohl der tief unterdrückte Psychotiker als auch der überkontrollierte, aggressive Psychopath zwar äußerlich völlig normal erscheinen kann, aber unter dieser normalen Fassade kocht eine kranke Persönlichkeit. Wenn eine der beiden Krankheiten sich Bahn bricht und mit Mord endet, kann das entsetzliche Folgen haben.


    Sie denken da an Verstümmelungen, sagte Hilary Rand.


    Ja, erwiderte Braithwaite. Neville Heath und Ian Brady sind zwei gute Beispiele dafür.


    Ich hatte Sie gefragt, ob Sie mir einen psychiatrischen Zustand nennen können, der zu den Fakten im Fall des Vampirmörders passt. Das hatten Sie bejaht. Hämatomanie.


    Richtig, bestätigte der Psychologe. Aber lassen Sie mich zunächst erklären.


    So etwas wie Normalität gibt es im Leben nicht. Es gibt nur den Schein der Normalität. Je weiter sich die Psychiatrie entwickelt hat, umso klarer ist uns geworden, dass die gesunde und die kranke Psyche mehr gemeinsam haben, als es Gegensätze zwischen ihnen gibt. Wir alle haben unsere Perversionen, nur in unterschiedlichem Ausmaß.


    Eine Manie entwickelt sich, wenn das Bewusstsein eines Menschen sein natürliches Gleichgewicht gestört oder ganz verloren hat und er dabei nach wie vor normal erscheint. Mit anderen Worten, es lässt seine Leichen nicht länger im Keller, wie es die meisten von uns tun würden. Stattdessen entwickelt die Seele eine zwanghafte Konzentration auf eine bestimmte Art von Gegenstand oder Substanz, die damit zum Fetisch wird. Ein Fetisch ist ein beliebiger lebloser Gegenstand oder ein nicht im Genitalbereich liegendes Körperteil, der oder das gewohnheitsmäßig eine erotische Reaktion auslöst und mit Sex in Verbindung steht. Wir nennen das eine Fixierung.


    Hämatomanie ist eine Obsession für menschliches Blut.


    Dabei handelt es sich um einen psychiatrischen Zustand, der dem Vampirismus ähnlich ist und den man sowohl bei Psychotikern wie auch bei Psychopathen finden kann.


    Dafür gibt es zahlreiche gut dokumentierte Beispiele.


    Gilles de Rais war ein französischer Adliger, der mit Johanna von Orleans kämpfte. Er hat tatsächlich vor der Schlacht menschliches Blut getrunken, weil er glaubte, das würde ihm Mut verleihen. Später war er in Praktiken der Schwarzen Magie verwickelt und hat das Blut kleiner Kinder dazu benutzt, den Teufel anzurufen. Er wurde 1440 vor Gericht gestellt und hingerichtet, weil man ihm den Tod von fast 50 Opfern nachweisen konnte.


    Gräfin Elisabeth Báthory war eine ungarische Adlige, die Hunderte von Mädchen angekettet in einem Verlies hielt, um ihnen täglich Blut abzuzapfen, sie gleichsam zu melken wie menschliche Kühe. Die Frau war von der Vorstellung besessen, Blut sei gut für ihre Haut, deshalb badete sie jeden Morgen darin.


    Fritz Haarmann aus Hannover pflegte mittellose Jungen am Bahnhof anzusprechen und sie ihres Blutes wegen zu töten, indem er sie in den Hals biss. Anschließend verkaufte er in einem Laden unter seiner Wohnung ihr Fleisch als gewöhnliches Fleisch an Hausfrauen. Bei seinem Prozess 1924 wurden mehr als 20 Opfer im Alter zwischen 13 und 21 Jahren erwähnt. Es machte ihm Spaß, in seiner Wohnung mit Blut gefüllte Eimer herumzutragen.


    Peter Kürten – als ›Vampir von Düsseldorf‹ des neunfachen Mordes überführt – wurde vom Anblick menschlichen Bluts zur Ejakulation getrieben. Er betrachtete einen blutroten Sonnenuntergang als Vorzeichen für Glück. Als er einmal nicht gleich ein menschliches Opfer finden konnte, schnappte er sich einen schlafenden Schwan, schnitt ihm den Kopf ab und trank sein Blut. Vor seiner Hinrichtung 1931 erzählte er Dr. Karl Berg, dem Psychiater, der ihn studierte, seine letzte Freude würde es sein, das Gurgeln seines eigenen Bluts zu hören, wenn es in den Korb rann, während die Guillotine ihm den Kopf abtrennte.


    John George Haigh – der englische Säurebadmörder der späten 40er-Jahre – wurde von der Presse ebenfalls als ›Vampirmörder‹ bezeichnet. Er gestand, dass er aus dem Hals eines jeden seiner acht Opfer ein Weinglas voll Blut abgezapft und es dann getrunken habe.


    Haigh war den größten Teil seines Lebens von Blut besessen. Er sagte, diese Obsession habe begonnen, als seine Mutter ihn mit einer Haarbürste geschlagen habe, wobei seine Haut aufgerissen wurde. Das dabei austretende Blut habe er von seinem Finger abgeleckt und dabei den Geschmack dafür entwickelt. Als Chorknabe pflegte er im Zwielicht in der Kathedrale von Wakefield zu sitzen und stundenlang die blutende Gestalt Christi am Kreuz anzustarren. Im Krieg erlitt er eine Kopfverletzung, bei der ihm Blut in den Mund floss. Seitdem hatte er immer wieder Visionen von Wäldern, aus denen Blut spritzte und die ihn zum Morden veranlassten.


    Warum, fragte Rand, sind die Opfer unseres Mörders alles Mädchen vor Einsetzen der Pubertät?


    Das hängt davon ab, woher seine Hämatomanie rührt, erwiderte Braithwaite.


    Falls unser Täter tatsächlich schizophren ist, besteht eines seiner Hauptsymptome darin, dass er sich von der äußeren Welt abwendet und sich stattdessen einer inneren Welt der Halluzinationen und Fantasien zuwendet. Wir nennen das ›Autismus‹. In solchen Fällen beherrscht die Fantasie das Bewusstsein des psychotischen Mörders und bestimmt die Wahl seiner Opfer.


    Wenn unser Täter ein psychopathischer Sadist ist, dann hat sich bei ihm der normale Sexualtrieb umgekehrt. Der Akzent liegt bei ihm nicht länger auf dem Orgasmus, sondern jetzt auf Grausamkeit. Deshalb haben die Moormörder –Ian Brady und Myra Hindley – Tonbandaufzeichnungen von den Schreien ihrer Opfer gemacht und diese für den späteren Gebrauch aufgehoben. Ein sadistischer Mörder erlangt nur durch Zerstörung oder Verstümmelung Befriedigung und diese Befriedigung muss nicht notwendigerweise sexueller Natur sein. Das klassische Beispiel dafür ist Jack the Ripper. Er hat auf grausame Weise fünf Prostituierte im East End von London zerfleischt, ihnen innere Organe entnommen und diese weggeschleppt. Was das Blutvergießen und das Herausschneiden der Herzen angeht, zeigt unser Fall da gewisse Parallelen.


    Der entscheidende Punkt ist jedoch, sagte Braithwaite, dass beide Arten von Serienmördern häufig von wildem, alles verzehrendem Hass angetrieben werden. Dieser Hass ist es, der sie zwingt, immer wieder und wieder zu töten. Das Objekt dieses Hasses – oder ein symbolischer Vertreter – wird entsetzlichen Leiden ausgesetzt, während der Mörder die Macht genießt, Ursache dieser Qualen zu sein. Der Mörder will tatsächlich mit eigenen Händen das Leiden des Opfers fühlen und den Nervenkitzel des dahinschwindenden Lebens auskosten.


    Das passt, dachte Rand, als sie aufstand, um sich einen zweiten Drambuie einzugießen.


    Der Modus Operandi, also die Art der Durchführung, spielt bei polizeilichen Ermittlungen eine wichtige Rolle. Verbrecher sind nämlich, wie die meisten von uns, im Grunde Gewohnheitstiere. Sobald sich eine bestimmte Methode einmal als erfolgreich erwiesen hat, neigen sie dazu, diese Methode immer wieder einzusetzen. Deshalb führt der Yard im Nationalen Polizeicomputer eine Modus-Operandi-Datei über bestimmte Vorgehensweisen – Motiv, Technik, Zeit und individuelle Züge.


    Der Modus Operandi war auch der Grund, weshalb der aktuelle Vorfall auf dem Friedhof nicht mit den vorangegangenen Taten des Vampirmörders in Zusammenhang gebracht wurde. Weil die letzten Opfer nicht ins Schema passen, dachte Rand jetzt.


    In der vergangenen Nacht hatte Scotland Yard auf dem Stonegate-Friedhof mehrere Stellen gefunden, wo Blut vergossen worden war. Am auffälligsten davon war die geronnene Blutpfütze neben dem offenen Grab. Aber es gab noch zwei kleinere Stellen in den Katakomben in der Nähe der Ägyptischen Reihe und eine weitere in dem Gehölz am Westtor. Ein Detective des Yard hatte eineinhalb Meter von einem Grabstein entfernt, von dem ein Stück abgesplittert war und wo man diese Blutspur entdeckt hatte, drei abgeschnittene Finger gefunden.


    Die Finger stammten von einer jungen Frau, die schon einige Male wegen Prostitution auffällig geworden war. Nach den Fingerabdrücken konnte der Yard das Opfer als eine gewisse Sylvia Pym identifizieren. Das Grab, in dessen Nähe man die Finger gefunden hatte, war das ihrer Mutter, Celia Pym, die, wie sich herausstellte, ebenso wie die Tochter Prostituierte gewesen war.


    Im Augenblick beschäftigten sich die Londoner Gerichte mit Sylvia Pym; die Sozialbehörden waren bemüht, ihren acht Monate alten Sohn ausfindig zu machen. Nach den Unterlagen der Behörden war die Frau instabil. Sie glaubte, ihre tote Mutter spuke und sei hinter ihr her, um sie dafür zu bestrafen, dass sie ganz allein am Weihnachtstag vor zwei Jahren auf der Straße gestorben war, während Sylvia betrunken gewesen war und sich prostituiert hatte. Um dafür zu büßen, so stand es in den Gerichtsakten, suchte Sylvia in den zwölf Tagen vor Weihnachten jede Nacht das Grab ihrer Mutter auf und pflegte dort exakt an Celia Pyms mutmaßlichem Todeszeitpunkt einzutreffen.


    Bei einer solchen Grabwache in der vergangenen Nacht waren Sylvia Pym und ihr Baby verschwunden.


    Als jetzt die ersten Klänge von »Since I Met You Baby« aus Ray Anthonys Trompete erklangen, warfen die tanzenden Flammen im Kamin weiche Schatten auf Hilary Rand. Sie nippte an ihrem Drambuie und zählte in Gedanken auf, worin sich Sylvia Pym von den anderen Opfern des Vampirmörders unterschied.


    Sylvia war um die 20, ihr Baby war ein Junge. Die Mädchen waren alle zwischen sieben und elf gewesen.


    Pym war, wie es schien, auf dem Friedhof getötet worden, anschließend hatte der Mörder ihren Leichnam entfernt. Die Mädchen waren alle entführt worden, ehe der Täter sie hingeschlachtet hatte.


    Die Leiche der Prostituierten war noch nicht aufgetaucht, ebenso wenig die ihres Sohnes. Die Mädchen hatte man alle aus der Themse gefischt. Aber das Verbrechen auf dem Friedhof war erst in der vergangenen Nacht verübt worden, möglicherweise brauchte der Mörder also noch etwas Zeit.


    Der »Kanalmörder« – ein Begriff, den Braithwaite geprägt hatte – hatte am Tatort einen Zylinder und einen zersprungenen Handspiegel hinterlassen. Falls das bewusst geschehen war und er die Gegenstände nicht einfach in der Hektik des Augenblicks fallen gelassen hatte – welche Bedeutung wollte der Entführer dann, dass man den Gegenständen zuschrieb?


    Rand spürte, wie sich in ihrem Magen ein harter Knoten bildete. Sie sah darin ein Anzeichen ihrer unbewussten Angst vor dem Scheitern und für die Erkenntnis, dass ihre Tage als Leiterin der Ermittlungen gezählt waren. Ein so tiefer Sturz, noch dazu in aller Öffentlichkeit, würde ihre Karriere beenden und damit ihrem ganzen Leben das Ziel nehmen.


    Rand nahm einen langen Schluck aus dem Glas. Als ihre Zähne das Glas berührten, brachten sie den Rand des Kristalls zum Vibrieren. Der Likör wärmte ihren Magen und beruhigte ihre Nerven.


    Ist es die Sorge, dass der Fall des Vampirmörders in eine Sackgasse geraten ist, die mich drängt, eine Verbindung mit dem Verbrechen auf dem Friedhof zu finden?, dachte sie.


    Ist das der Grund, dass ich Stonegate lieber als einen Wechsel im Modus Operandi sehen möchte und nicht als die Tat einer anderen Person?


    Hat man die Leichen der abgeschlachteten Mädchen wirklich von einem Boot, einer Brücke oder vom Themse-Ufer aus ins Wasser geworfen? Oder tauchten sie, wie ich jetzt vermute, aus den Abwasserrohren auf, die sich in den Fluss ergießen?


    Die Annahme, der »Kanalmörder« könnte eine andere Person sein, ließ weitere Fragen in ihr aufkommen:


    Wie konnte der Entführer das Kanalsystem nutzen – ein ungeheuer kompliziertes Labyrinth miteinander verbundener Tunnel, Schächte und unterirdischer Flüsse –, wenn er sich nicht dort unten auskannte? Bedeutete das, dass der Täter entweder Kanalarbeiter war oder zumindest jemand, der ungehinderten Zugang zu solchem Wissen hatte?


    Weshalb Sylvia Pyms Leiche wegschleppen, wo sie doch – nach dem vielen Blut, das der Yard gefunden hatte– sicherlich tot war? Und warum ihr Baby mitnehmen?


    Woher wusste der Mörder, dass jemand zu so später Stunde und bei so schlechtem Wetter auf dem Friedhof sein würde? Kannte er das Opfer oder suchte er den Friedhof regelmäßig auf und war ihm dabei Sylvia Pyms tägliches Ritual aufgefallen?


    Sollten der Zylinder und der Spiegel so etwas wie eine irre Herausforderung für die Polizei sein?


    Während Hilary Rand sich diese Fragen stellte, brannte das Feuer allmählich bis auf die Glut herunter. Die an den Wänden tanzenden Schatten begannen zu verblassen. »Troubled Mind« war erklungen, dann »Goodnight My Love« und jetzt war Ray Anthonys Trompete verstummt.


    Also schön, dachte Rand, es sind also verschiedene Täter. Welche Alternativen gibt es dann, weshalb der Vampirmörder seine Verbrechen eingestellt hat?


    Er (sie?) hat gar nicht aufgehört zu morden, er hat nur aufgehört, die Leichen in den Fluss zu werfen – oder man hat sie nicht gefunden. Wie viele Tausend Mädchen laufen in Großbritannien von zu Hause weg? Es gibt etwa 83.000 obdachlose Familien, davon 73 Prozent mit Kindern. Einige jener Mädchen könnten seine Opfer geworden sein.


    Der Mörder ist woanders hingegangen oder er hat seinen Modus Operandi geändert. (Weshalb komme ich immer wieder auf den Mord auf dem Friedhof zurück?)


    Die Krankheit des Mörders befindet sich jetzt in Remission. Wie beim Zodiac in San Francisco, der immer noch auf freiem Fuß ist, aber seit Jahren keine Morde mehr begangen hat.


    Der Mörder ist gestorben, hat Selbstmord begangen, ist in eine Anstalt eingewiesen worden oder befindet sich aus irgendeinem anderen Grund im Gefängnis. Wie Jack the Ripper oder in jüngerer Zeit der Thames Nude Killer von 1964/65.


    Rand hielt jene letzte Alternative für die plausibelste. Sie wusste, dass Serienmörder einem Typus von Kriminellen angehören, der nur selten aus eigener Entscheidung aufhört. Mord wird ihnen zur Gewohnheit und jede weitere Tat fällt leichter. Braithwaite hatte am Morgen ein Zitat eines gewissen L. C. Douthwaite gebraucht: »Mord wächst durch das, was ihn ernährt.«


    Ist Selbstmord der Grund, weshalb der Vampirmörder aufgehört hat?, fragte sich Rand.


    Wäre es nicht eine Ironie, wenn meine Karriere scheitern würde und der Mörder bereits tot ist?


    Weshalb haben wir sonst nicht …


    Das Telefon klingelte plötzlich und riss sie aus ihren Gedanken. Sie stellte das Glas mit dem Drambuie weg, stand auf und ging an ihren Schreibtisch.


    Vier Minuten später verließ Hilary Rand in aller Eile ihre Wohnung.


    


    

  


  


  
    Schlachthaus


    Vancouver, British Columbia


    09:46 Uhr


    Als er die Tür des Schlachthauses aufbrach, erwartete ihn großer Ärger.


    Der Ärger hatte die Gestalt eines einen Meter neunzig großen Mannes angenommen, der sein fettiges, blondes Haar als Irokesenschnitt trug. An seinem rechten Ohr baumelte an einer Kette ein kleiner Totenschädel aus Metall. Er trug eine Jeansjacke mit abgerissenen Ärmeln, die über der Brust offen war, sodass man ein gewaltiges Tattoo sehen konnte – eine Szene aus der Hölle, in der Dämonen menschliche Wesen folterten und auffraßen. Ein Blick auf den Mann verriet Zinc Chandler, dass er auf Crack war.


    »Fuck off«, knurrte Irokese, als Chandler den Korridor herunterkam, in dem mehrere Rinderhälften hingen.


    Im Schlachthaus war es dunkel, der Geruch von vergossenem Blut und verrottendem Fleisch lag schwer in der Luft. Das einzige Licht kam vom Mond, dessen silberne Strahlen durch ein Fenster oben in der Decke drangen. Die Rinderhälften, die an eisernen Haken hingen, warfen lauernde, unheimliche Schatten.


    Während Zinc Chandler durch diesen grausigen Flur des Todes schritt, lockerte er sein Jackett, um ungehindert an die Smith & Wesson .38 zu kommen, die in einem Holster an seiner Hüfte steckte. Er hörte das Schnappen eines Klappmessers, noch bevor er das Messer sah.


    Irokese bewegte sich schnell, die Droge hatte ihn aufgeputscht. Mit hoch erhobenem Arm rannte er durch das Spalier von Rinderhälften, um Chandler anzugreifen. Der rasiermesserscharfe Stahl der Messerklinge ragte wie ein Dolch aus seiner Faust.


    Zinc Chandler war ein muskulöser, einen Meter fünfundachtzig großer Mann und wog 85 Kilo. Die kräftigen Schultern und die großen, starken Hände verdankte er der Arbeit auf der Farm seiner Familie in Saskatchewan, als er noch ein Junge war. Jetzt war Chandler 37 Jahre alt und hatte von Natur aus stahlgraues Haar, das diese Farbe schon von seiner Geburt an hatte. Dieser Eigenschaft verdankte er seinen Vornamen.


    Zinc war ein markant gut aussehender Mann mit scharf geschnittenen Zügen. Seine Augen hatten dieselbe Farbe wie sein Haar, ebenso wie die fünf Zentimeter lange Narbe rechts an seinem Kinn. Er wirkte wie ein gutmütiges Raubtier. Wer klug war, spürte bei der ersten Begegnung mit Chandler, dass dies ein Mann war, den man nicht provozieren durfte, und begriff instinktiv, dass er es mit jemand zu tun hatte, der klar denken konnte, wenn er unter Druck stand, und der dann am gefährlichsten sein würde, wenn er ein Messer an der Kehle hatte.


    Aber Irokese war nicht klug.


    Er war jetzt noch einen knappen Meter von Chandler entfernt und ließ die Klinge in einem schnellen Bogen heruntersausen, um zuzustechen.


    Chandler konnte noch nicht riskieren zu schießen – dafür war es zu früh. Also trat er dem anderen mit dem Absatz kräftig auf den Spann und nutzte den Schmerz, um die Wucht der Klinge zu brechen. Den Stich blockte er mit dem linken Unterarm ab, während seine rechte Hand gleichzeitig hinter dem Arm des Bikers in die Höhe schoss, der das jetzt bewegungslose Messer hielt. Zinc drückte die rechte Handfläche über den linken Handrücken, verstärkte durch die Kraft seiner Schultern seine nach vorne gerichtete Bewegung und presste den Arm des anderen nach hinten, bis er ein scharfes Knack! hörte. Beim Geräusch des zerbrechenden Knochens trieb er Irokese das rechte Knie mit aller Wucht in den Unterleib.


    Irokese stieß einen Schmerzensschrei aus, sackte zu Boden und Chandler ließ seine Faust hart auf das Genick des Bikers herunterkrachen, womit der erledigt war.


    Am anderen Ende des Ganges mit den Rinderhälften stand eine Glaswand mit einer Schiebetür, hinter der ein schmaler, dunkler Korridor in den hinteren Bereich des Schlachthauses führte. Auf halbem Weg zum Ende des Raums war eine geschlossene Tür.


    Mit der Waffe in der Hand riss Chandler die Glastür auf, eilte lautlos den Korridor hinunter und legte das Ohr an die Tür.


    Er lauschte einen Augenblick auf das, was in dem Raum gesprochen wurde, trat dann, jetzt überzeugt, dass das Timing stimmte, zwei Schritte zurück und presste den Rücken an die gegenüberliegende Wand.


    Mit beiden Händen stieß er sich ab, katapultierte sich quer durch den Korridor, hob dabei das rechte Knie an und rammte seinen Fuß dicht neben dem Türknopf hart gegen das Holz.


    Als die Tür aufplatzte und in den Raum flog, folgte Chandler kurz dahinter und warf sich auf den Boden.


    Zweieinhalb Meter vor seinen Augen blitzte es gelb aus dem Lauf einer .357 Colt Python Magnum.


    Die Aufwallung setzte zu schnell ein, zu hart, und sie wusste, dass sie eine Überdosis erwischt hatte.


    Zuerst kam ein Übelkeit erregender Druck in ihren Gedärmen, der die Welt um sie herum wie von vergiftetem Essen ins Trudeln versetzte, sodass sie sich am liebsten übergeben hätte. Das war nicht der alles überwältigende Orgasmus des Magens, den sie erwartet hatte.


    Dann spürte sie, wie eine kalte Knochenhand langsam durch ihren Brustkasten glitt und ganz sanft ihr Herz quetschte, gerade fest genug, um sie wissen zu lassen, dass der Tod an ihrer Seite war.


    Was ist da in diesem Scheißzeug drin!, schrie es in ihr – aber über ihre Lippen kam nicht viel mehr als ein klagendes Stöhnen.


    Gleich darauf wurde der Raum an seinen Rändern dunkel, als würde Tinte in ihre Augen sickern, und die sich ausbreitende Schwärze überdeckte jedes Gesicht, jede Einzelheit. Als ihre Augen in den Höhlen nach hinten rollten, erhaschte sie flüchtig den Anblick einer Spritze, die wie ein hungriger, gläserner Blutegel an ihrem rechten Arm hing. Dann wurde ihr Gesicht blau.


    Auf, auf, auf schossen ihre Gedanken, denn dies war ein grenzwertiger Fix. Sie hatte jetzt genug Stoff in den Venen, um durch die Decke zu stoßen, die die Grenze zwischen Leben und Tod bildete.


    Dann ließ ein plötzlicher Donnerknall ihren Körper ruckartig reagieren. Die totale Überraschung über dieses laute WUMM ließ sie elektrisiert hochfahren.


    Jennie Copp stand auf.


    Zinc Chandler war in eine Herointransaktion hineingeplatzt.


    Der Raum im hinteren Teil des Schlachthauses maß viereinhalb Quadratmeter, die Gipswände bedeckten Plakate mit lächelnden Rindern und Schweinen, auf deren Körpern gepunktete Linien anzeigten, wie das Fleisch geschnitten wurde. Es gab auch ein Bild von zwei Männern, die sich die Arme um die Schultern gelegt hatten, während sich im Hintergrund eine Frau schmollend die Augen wischte. Der Text des Plakates lautete ›Ein echter Mann hat lieber Rindfleisch als Fisch‹.


    Das einzige Mobiliar im Raum bestand aus einem Tisch und drei Stühlen. Was freilich auf dem Tisch lag, war 2000 Mäuse wert.


    Mehrere kleine Päckchen mit feinem, weißem Pulver waren über die Tischplatte verteilt. Neben dem Tisch stand ein bis zum Rand mit Blut und Tierhirn gefüllter Eimer. Eines dieser Gehirne lag jetzt auf einem Tablett aus rostfreiem Stahl auf der Tischplatte und ein Schnitt im Fleisch ließ erkennen, dass sich in der Gehirnmasse ein weiteres Plastikpäckchen verbarg. Und dazu lagen die Gerätschaften auf dem Tisch, die es brauchte, um das Heroin einzukapseln– 1000 Benadryl-Kapseln, denen man ihr Pulver entnommen hatte, die durchsichtigen Hälften auf der einen, die rosafarbenen auf der anderen Seite –, Gläser mit Mannitol und Epsomsalz als Verschnittstoffe, eine Waage, ein Sieb, ein Nudelholz, ein paar Hundert bunte Ballons, um darin die neu gefüllten Kapseln in Bündel zu jeweils 25 Stück zu verpacken, sowie – und das war seltsam, fand Chandler – ein glänzendes Fleischerbeil.


    Rechts am Tisch saß der größte Chinese, den Zinc Chandler je zu Gesicht bekommen hatte, ein gewaltiger Buddha aus bebendem Fleisch, der jede Waage, die nicht auf eine Belastung von über 150 Kilo eingestellt war, mit Sicherheit zerbrochen hätte. Vor ihm stand ein großes Mischgefäß.


    Jennie Copp saß dem Riesen gegenüber, einer ihrer Ärmel war hochgerollt, und über ihrer Armbeuge prangte eine rote Blutblase. Sie hielt eine leere Spritze in der Hand. Obwohl sie wahrscheinlich nicht älter als 20 war, hatte das Rauschgift ihr Gesicht so verwüstet, dass sie wie 40 wirkte. Der glasige Blick ihrer Augen verriet Zinc, dass Jennie sich in diesem Augenblick mehrere Lichtjahre von diesem Raum entfernt befand.


    Auf der gegenüberliegenden Tischseite saß ein zweiter Mann in mit Ketten behängter Bikerkleidung. Obwohl sein Körper stumm verkündete: »Ich pumpe Eisen«, war sein Gesicht angemalt, sodass er wie eine Hure aussah. Zwischen den violetten Lidschatten und den rot verschmierten Lippen leuchteten auf seinen Wangen Spuren von Rouge. Ein auf seine Lederjacke gesticktes Wappen trug die Aufschrift ›Headhunters Motorcycle Club‹.


    Als Chandler durch die Tür krachte, hatte Lederjacke den .357 Colt Python Magnum gepackt, der vorne in seinem Hosenbund steckte.


    Der erste hastig abgefeuerte Schuss verfehlte Zincs Kopf um zwei Handbreit und fetzte einen Brocken Gips aus der Wand neben der zertrümmerten Tür.


    Als zum zweiten Mal Mündungsfeuer aufblitzte, warf Chandler sich in einer Rolle nach links.


    Der zweite Schuss von Lederjacke riss ein Loch von der Größe eines Golfballs aus dem Fußboden und wo gerade noch Chandlers Kopf gewesen war, spritzten Splitter durch die Luft. Der Knall der Magnum erfüllte den Raum wie ein Kanonenschuss. Jennie Copp fuhr, erschreckt vom Brüllen der zwei Explosionen, von ihrem Stuhl in die Höhe.


    Zinc hatte sich reflexartig in Richtung der Frau gewälzt, die sich jetzt zwischen ihm und dem Schützen befand. Der dritte, direkt auf Chandlers Kopf gezielte Schuss von Lederjacke wurde von Jennies Körper aufgefangen. Die Kugel erwischte sie an der Seite, traf ihr Rückgrat, wurde damit von ihrer ursprünglichen Bahn abgelenkt und riss eine Austrittswunde aus Blut, Knorpel und Knochen. Die Wucht der Kugel schleuderte die Frau gegen Zinc.


    Chandler, der jetzt auf dem Bauch lag, gab schnell hintereinander vier Schüsse aus seiner .38 ab.


    Lederjacke war im Begriff aufzustehen, als die erste Kugel ihn am Unterleib, die zweite am Bauch und die dritte ins Herz traf. Der vierte und letzte Schuss traf den Kopf des Bikers.


    Lederjacke krachte gegen die Wand zurück und zerschmetterte das einzige Fenster, während Buddha, das Fleischerbeil fest mit einer Faust von der Größe eines Schinkens gepackt, auf Chandler losging.


    Du musst seinen Kopf treffen, dachte Zinc, sonst geht der Kerl nicht zu Boden. Er würde mindestens eine .44 brauchen, um all das Fett zu durchschlagen.


    Buddha war über ihm, ehe Zinc richtig zielen konnte. Die Faust mit dem Fleischerbeil hob sich, als er die Hand Chandlers, die die Waffe hielt, packte und ihn in die Höhe riss. Zinc konnte einen einzigen Schuss abgeben, der den riesigen Chinesen in die Brust traf. Buddha ignorierte die Kugel völlig und drückte Chandlers Hand weg, sodass der Lauf der Waffe jetzt auf die Wand zielte.


    Chandler griff mit der freien rechten Hand zu und packte die Smith & Wesson, die er in der Linken hielt.


    »Schwanzlutscher«, zischte Buddha und spuckte ihm ins Gesicht.


    Mit einem schnellen, kräftigen Stoß seiner Rechten trieb Zinc dem Mann den Lauf seiner Waffe in den offenen Mund und drückte dabei den Kolben herunter, um den Schusswinkel nach oben zu lenken.


    Du Hurensohn, dachte er. Schluck das.


    Dann drückte er ab.


    So dick der Schädel des Riesen auch war, er war nicht dick genug, um ein in den Mund abgefeuertes Projektil der Smith aufzuhalten. Die .38-Kugel zerschmetterte die Knochenpartie, die Buddhas Gehirn schützte, zerfetzte das weiche, graue Gewebe, ehe sie mitsamt Gehirnmasse und Knochensplittern durch seine Schädelkrone wieder austrat.


    Chandler zuckte keinen Augenblick zu früh zurück, als Buddha das Fleischerbeil fallen ließ, das sich in den Boden bohrte. Jetzt vom Griff des Riesen befreit, sank Zinc zu Boden, während das gewaltige Gewicht des Chinesen langsam nach hinten kippte.


    Der Mann traf gegen den Tisch hinter ihm, sodass das mit Rauschgift gefüllte Mischgefäß zu Boden krachte. Der Raum füllte sich mit einem weißen Nebel von Pulverschnee, während der Boden sich rot färbte, als Buddha den neben dem Tisch stehenden Eimer mit Blut und Fleischteilen platt drückte. Eine Mischung aus tierischer Hirnmasse und Blut ergoss sich über Zinc Chandler.


    »Scheiße«, keuchte Zinc. Dann setzte er sich auf und wartete, bis die Spannung sich gelöst hatte.


    17 Jahre war er jetzt im Dienst der Royal Canadian Mounted Police, und dies war erst das zweite Mal, dass er sich gezwungen gesehen hatte, seine Waffe abzufeuern.


    Während die Finger des Todes sich von seiner Wirbelsäule lösten, fingen die Hände von Inspector Zinc Chandler an zu zittern.


    London, England


    Sonntag, 5. Januar, 01:10 Uhr


    Als Hilary Rand in der Cousin Lane eintraf, hatte das Anti-Terroristen-Kommando Probleme.


    Zuallererst lag die Straße in völliger Dunkelheit, weil die Stromleitungen bei der Explosion zerstört worden waren. Dann reichten die vom Yard an den Schauplatz des Geschehens gebrachten Scheinwerfer nicht aus, um die ganze Fläche auszuleuchten. Und zu guter Letzt wehten Wind und Schnee so heftig, dass die Beamten nicht das übliche Gitter im Radius von 200 Metern einrichten konnten, um die systematische Untersuchung der Explosionsüberreste nach forensischen Hinweisen zu beginnen. Tatsächlich war der Sturm so heftig, dass Rand sich gezwungen gesehen hatte, mit der U-Bahn hierherzukommen.


    Zwei in Mäntel gehüllte Männer standen vor einem Pub, dessen Fensterscheiben eingedrückt worden waren, und unterhielten sich. Große, vom Himmel heruntertanzende weiße Flocken verwandelten sie schnell in belebte Schneemänner. Einer der Männer gehörte zur Special Branch, der andere zur Mordkommission. Wenn sie redeten, hing ihr Atem wie Sprechblasen in einem Comic-Heft in großen Wolken in der eisigen Nachtluft. Als Rand, bibbernd vor Kälte, durch das Schneetreiben auf sie zutrat, wandten sich beide Männer ihr zu.


    »Hilary.«


    »Jim. Derick.«


    »Chief.«


    »Nicht die IRA?«


    »Bezweifle ich«, sagte der Mann von der Special Branch. »Wenn man bedenkt, was hier geschehen ist.«


    »Was soll das mit den Blumen, Derick? Für geheime Bewunderer bin ich etwas zu alt.«


    Detective Inspector Derick Hone hielt den hochgeschlagenen Kragen seines Mantels zusammen in einem schwachen Versuch, sich warm zu halten. Er näherte sich den mittleren Jahren und litt unter seiner Glatze. Immer wenn das auf diskrete Weise möglich war, trug Hone eine Kopfbedeckung. Heute trug er eine Pelzkappe aus kanadischem Biberfell.


    »Kurz bevor ich Sie angerufen habe, ist in der Zentrale ein Blumenstrauß abgegeben worden.


    Als ich die Nachricht las, die mit dem Strauß kam, habe ich den Inhaber des Blumenladens angerufen, von dem der Strauß kam. Er heißt Alan McGregor. McGregor’s East End Florist.


    Mister McGregor sagte, er habe am Freitag mit der Post zwei Zehn-Pfund-Scheine und den schriftlichen Auftrag erhalten, heute Abend zwei Blumensträuße zu verschicken. Der Brief trug die Unterschrift einer gewissen Elaine Teeze, einer Frau, die der Ladeninhaber nicht kennt.


    Im ersten Strauß, so stand in dem Brief, musste Klee enthalten sein und er sollte am Samstagabend um 22:30 Uhr an The Roman Steambath in der Cousin Lane geschickt werden.


    Der zweite Strauß sollte Hortensien enthalten und kurz danach zu einer bestimmten Adresse gebracht werden. Dass es sich bei der Adresse um New Scotland Yard handelte, war dem Brief nicht zu entnehmen.


    Mister McGregor konnte um diese Jahreszeit keine der beiden Pflanzen beschaffen und ersetzte sie daher so gut, wie er konnte.


    Während ich noch mit ihm sprach, war die Meldung über diese Bombenexplosion im Roman Steambath in der Cousin Lane hereingekommen. Demselben Roman Steambath, das als Adresse für den ersten Strauß genannt war. Und daraufhin habe ich Sie angerufen.«


    Detective Chief Superintendent Hilary Rand runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Enthielten die Anweisungen an das Blumengeschäft auch Mitteilungen, die mit den Blumen geschickt werden sollten?«


    »Ja«, nickte Hone. »McGregor hat die Geldscheine, die Bestellung, die Adressen und zwei verschlossene Karten erhalten, die mit den Blumen geliefert werden sollten. Der zweite Strauß war an keine bestimmte Person gerichtet. Bloß an eine Adresse. In der Zentrale musste man die Karte öffnen, um zu sehen, für wen die Blumen bestimmt waren.«


    »Wo ist die Karte jetzt?«


    »Zum Labor unterwegs. Aber ich habe hier eine Fotokopie.«


    Der Detective Inspector griff in die Manteltasche und entnahm ihr ein Blatt Papier, das er Rand reichte. Der Mann der Special Branch richtete den Lichtkegel seiner Taschenlampe auf das Blatt, sodass der DC Supt die Nachricht lesen konnte:


    
      
        Hilary—
      

    


    
      
        Bring sie alle um.
      

    


    
      
        Jack
      

    


    


    

  


  


  
    Außenseiter


    Vancouver, British Columbia


    10:07 Uhr


    »Dieser Chandler hat schon einmal Mist gebaut.«


    »Wenn das so wäre, Cal, hätten wir ihn nicht eingesetzt.«


    »Verarsch mich nicht, Burke. Ich hab schließlich seine Akte gelesen. Was war denn da vor zehn Jahren in Mexiko?«


    »Da hat er keinen Scheiß gebaut.«


    »Aber hör mal. Sein Partner hat sechs Schüsse in den Hinterkopf bekommen. Mir klingt das nach mächtig Scheiß gebaut. Chandler ist nicht rechtzeitig gekommen.«


    »Aber daran ist einer deiner Kollegen in Ottawa schuld.«


    »Na klar, gib nur uns die Schuld.«


    »Euer Mann hat sie in Gefahr gebracht. Er hätte wissen müssen, dass ein mexikanischer Bulle auch geschmiert sein könnte. Warum zur Hölle musste er auch mit der mexikanischen Polizei Kontakt aufnehmen? Die Aktion ist doch von der amerikanischen Drogenbehörde koordiniert worden.«


    »Wer sagt denn, dass das so abgelaufen ist?«


    »Hör mal, ein mexikanischer Cop hat Chandler den falschen Zeitpunkt genannt, oder nicht? Zinc ist zu spät gekommen, und die haben seinen Partner erschossen. Eure Leute haben doch die mexikanischen Bullen reingezogen.«


    »Warst du jemals in Mexiko, Burke? Hast du je wirklich mit diesen Leuten gearbeitet? Die führen ihre Polizei genauso wie ihre Telefongesellschaft. Das könnte ein ganz gewöhnliches Missverständnis gewesen sein.«


    »Red doch keinen Stuss, Cal. Wir haben beide die Anweisung des Justizministeriums gelesen. Du weißt so gut wie ich, dass das, was darin stand, nicht dasselbe war, was die mexikanischen Cops weitergegeben haben.«


    »Chandler stellt das so dar. Vielleicht hat er die Sache versaut und das später behauptet, bloß um seinen Arsch zu retten. Ich würde sagen, was er da mit Hengler angestellt hat, zeigt, dass er einfach ein Hitzkopf ist. Und einer, der Scheiß baut.«


    »Zinc ist ein guter Cop.«


    »Ein guter Cop vermasselt eine Drogenrazzia nicht, bei der es um Millionen geht, bloß um irgendeinen ausgebrannten Junkie zu retten.«


    »Du hast einfach keine Ahnung, wie das läuft, Cal. Die Truppe kann Informanten nicht halten, wenn sie ihnen nicht eine gewisse Loyalität entgegenbringt. Man kann sie nicht einfach der sogenannten ›größeren Sache‹ opfern. Loyalität ist die Währung der Cops. Und das Gleiche gilt für die Beziehung zum Partner. Und das weiß Zinc.«


    »Willst du damit seinen kleinen Rachefeldzug im mexikanischen Dschungel, damals 1975, rechtfertigen? Loyalität? Loyalität? Sein Partner Ed Jarvis war bereits tot. Ich bezeichne solche Eskapaden als ›Rechnung begleichen‹. Und er hätte dabei jene Razzia platzen lassen können.«


    »Zinc hat Prinzipien.«


    »Na klar. Nur weiter so. Seinem Partner gegenüber loyal. Auch wenn es die ganze Aktion kostet. Diesem Junkie gegenüber loyal. Wen kümmert es schon, wenn dabei eine Million an Steuergeldern draufgeht. Loyalität kann bei einem Cop ein Handicap sein.«


    »Jetzt hör schon auf, Waechter. Du verstehst das einfach nicht.«


    Cal Waechter war Staatsanwalt beim Bundesjustizministerium. Ein kleiner, schmächtiger Mann mit blonden, lockigen Haaren und einer Stahlbrille. Er galt als Experte für die Vorschriften über Abhöraktionen. Vor ein paar Jahren hatte die Regierung in Ottawa das Gesetz über den Schutz der Privatsphäre erlassen. Sinn und Zweck des Gesetzes war es, die Bürger Kanadas gegen ungerechtfertigte elektronische Abhöraktionen der Polizei zu schützen. Herausgekommen war dabei allerdings genau das Gegenteil, nämlich eine gewaltige Zunahme solcher Abhöraktivitäten. Man braucht etwas bloß schwarz auf weiß festzulegen und die Cops nutzen das bis an die äußersten Grenzen des Erlaubten aus.


    Cal Waechter nutzte das Gesetz bis an seine äußersten Grenzen, um damit seine eigene Karriere zu fördern. Er hatte aus Abhöraktionen so etwas wie sein ganz persönliches Geschäftsmodell gemacht.


    »Lassen wir doch Zinc einmal für eine Weile beiseite«, meinte der Staatsanwalt. »Wie sind denn die neuesten Erkenntnisse aus Henglers abgehörten Gesprächen?«


    »Immer noch negativ zum Thema Rauschgift, positiv, was Filme betrifft.«


    »Verdammt. Da heimsen schon wieder die Typen aus den Provinzen alles ein. Auch wenn es bloß eine armselige Porno-Razzia wird.«


    »Du wirkst verbittert, Cal.«


    »Und du, mein Freund, für einen Superintendent der Mounties verdammt blasiert.«


    »Ich sag’s noch mal, verbittert, und das ist Blödsinn.«


    »So, tatsächlich? Dann wollen wir uns doch noch einmal genauer ansehen, ob wir nicht irgendwo auf Dreck stoßen.«


    Burke Hood war seit 29 Jahren bei den Mounties. Er sah aus wie der Herzog von Edinburgh und war der Typ Polizist, für den feststand, dass grundsätzlich jeder Anwalt bloß an den eigenen Vorteil denkt.


    Ein Detective des New York Police Department hatte dem Superintendent einmal gesagt, dass es nur drei Typen von Strafverteidigern gab: die alten Knacker, die alle wie Clarence Darrow wirken, schnell alternde Artefakte, die zwar Gürtel tragen, aber immer noch an ihren Hosenträgern ziehen. Die eitlen Gecken in blauen Nadelstreifenanzügen mit Weste, für die das Gesetz bloß ein Geschäft mit dem großen Geld ist. Und die Punk Rockers, junge Typen aus der Generation Vietnam/Watergate, die fest davon überzeugt sind, dass das ganze System korrupt ist und dass es bei einer Messerstecherei keine Regeln gibt.


    Burke Hood war der Ansicht, dass Cal Waechter die bürokratische Version eines eitlen Nadelstreifentypen war.


    »Okay, Burke«, sagte Waechter. »Lass uns die Wäsche waschen.


    Erstens, wir wissen, dass Ray Hengler ganz tief im Drogengeschäft steckt. Und wir reden hier nicht von Red Chicken Nummer drei oder solchem Scheiß. Er liefert China White, schlicht und ergreifend. 92 Prozent rein.


    Zweitens, wir wissen, dass sein Stoff von der Headhunter Biker Gang vertrieben wird. Und wir wissen auch, dass Hengler im Geschäft mit Pornofilmen aktiv ist. Die Vancouver-Sitte sagt, es gehe das Gerücht, dass er Ende letzten Jahres einen Snuff-Film produziert hat. Die haben dafür keine harten Beweise, aber er hat schon mehrmals wegen Pornofilmen vor Gericht gestanden.


    Zum Dritten ist es uns bis jetzt noch nicht gelungen, eine Verbindung zwischen Ray Hengler und der Bikergang herzustellen.


    Und viertens, ohne einen solchen Beweis können wir ihn nicht wegen Rauschgift hochnehmen.


    Was tun wir also, eh? Holen wir uns Ronald McDonald? Holen wir uns Meister Proper? Nein, wir holen mich.


    Ich tue mich also mit den Jungs von der Provinz zusammen und sorge dafür, dass Henglers Telefon wegen Porno und Drogen angezapft wird. Wir stoßen dabei auf eine Menge Sexfilmchen, aber null zum Thema Rauschgift.


    Und was tun wir dann, häh? Holen wir die US Marines? Die Texas Rangers? Batman und Robin? Nein, der Ball geht in euer Feld, damit ihr die perfekte Geheimaktion startet, um Henglers Schwindel auffliegen zu lassen. Und wen setzt ihr ein? Ausgerechnet Zinc Chandler. Er ist unser Mann.


    Also wird Zinc eingeflogen aus … wo war das doch gleich, Burke? London? Yeah, London. Der Mann von Special X. Was weiß ich schon? Ihr seid doch die Mounties. Das ist euer Revier. Ich muss ja bloß den Kopf hinhalten und für eine runde Million Steuergelder geradestehen. Aber wer bin ich schon, eh? Wie auch immer, Zinc kommt in die Stadt als ein Typ, der ’ne Menge Geld für Drogen springen lässt. Er schnüffelt rum und hängt sich irgendwie an dieses Junkie-Mädchen ran, an diese Jennie Copp. So wie es aussieht, hat die ein paar Typen der Gang einen geblasen – dabei hatte ich immer geglaubt, die Headhunters wären alle schwul.


    Jennie lässt Zinc wissen, dass sie ihm vielleicht behilflich sein kann. Dass sie Beziehungen hat. Aber ein wenig später kriegt sie kalte Füße. Vermutlich riecht sie, dass er ein Cop ist? Also setzt er sie unter Druck.


    Was sagst du, Burke? Ich hab mir das doch richtig zurechtgelegt, oder? Mal sehen, ob ich immer noch auf der richtigen Spur bin.


    Inzwischen hat Zinc Jennie wegen Besitz verbotener Substanzen in der Hand. Ganz zu schweigen davon, dass sie auch dealt. Knast, Baby, Knast. Und das arme Junkie-Flittchen kriegt kalte Füße. Also ist’s vielleicht doch besser, das Spiel weiter mitzumachen? Jennie ist natürlich ein schlaues Mädchen, weil Junkies ja keine Wahl haben. Ja, sie sagt Zinc, wann der Deal über die Bühne gehen soll, und sagt ihm auch, wie er an Hengler rankommt. Sie macht ihren Deal mit der Mounted Police, und wenn alles vorbei ist, lässt man sie ziehen und drückt ihr noch ein Flugticket in die Hand. Keine Anklage. Neuer Name. Neue Identität, von den Mounties garantiert, und jeden Monat ein Scheck.


    Hör zu, Burke, das Mädchen hat gewusst, was sie kauft, und hat ihre eigene Entscheidung getroffen. Wir beide, du und ich, werden nie genau erfahren, was da schiefgelaufen ist. Sie war die Testperson für die Drogen, weil keiner von der Bikergang Drogen genommen hat. Auf die Weise wusste Zinc, dass sie erfahren würde, wann die Sendung reinkommt. Wenn man sie zum Testen holte, hatten die Biker ein neues Produkt. Vielleicht hatte die Gang bereits entschieden, dass sie zu viel wusste. Jedenfalls fällt die Entscheidung, dass die Tussi erledigt werden muss. Totes Fleisch, eh? Nun bin ich ja nicht das eiskalte Arschloch, für das du mich hältst, Burke. Aber ich gehöre zu den Leuten, die glauben, dass man in diesem Leben das kriegt, wofür man bezahlt.


    Zinc hatte bis dahin über Jennie Copp bereits Kontakt mit der Bikergang. Ein Teil des Rauschgifts, das gestern reinkam, sollte an ihn verkauft werden. Und damit hätte er dann Hengler in der Hand gehabt.


    Jennie Copp hatte ihren Teil des Handels erledigt, als sie ihn bekannt gemacht hatte. Sicher, Zinc wusste vielleicht nicht, wann eine ganz bestimmte Lieferung reinkommen würde, aber das war ohne Belang, weil wir ohnehin noch nicht so weit waren, um zuschlagen zu können. Nicht, wenn Hengler nicht dabei ist. Dieses Treffen mit der Copp gestern hätte ihm also vielleicht unbrauchbare Informationen liefern können, die …«


    »Scheiße, Waechter!«, fiel Hood ihm ins Wort. Sein Gesicht war jetzt rot angelaufen und wechselte ins Violette über. Ich hab jetzt allmählich genug von diesem aufgeblasenen Schnösel, dachte er. »Hengler hätte auftauchen können, als die das Rauschgift in Kapseln verpackt haben!«


    »Niemals«, herrschte Cal Waechter ihn an. »Hengler ist viel zu gut abgeschirmt, um alles so auffliegen zu lassen.«


    »Na klar! Würdest du eine Rauschgiftinvestition von solchem Umfang Leuten überlassen, auf die kein Verlass ist? Selbst Al Capone hat sich nicht ganz von dem Zeug ferngehalten, mit dem er Handel getrieben hat. Rauschgift und Vertrauen passen nicht zusammen.«


    Der Anwalt schüttelte den Kopf.


    »Was zum Teufel bedeutet das denn im größeren Zusammenhang, Burke? Jennie Copp hatte unserem Freund Zinc bereits gesagt, dass es bald in dem Schlachthaus zu einem Deal kommen würde. Was machte es da schon aus, wenn er nicht wusste, wann genau das sein würde? Mit den Informationen, die Chandler bereits hatte, hätte er euch vorschlagen können, die ganze Aktion überwachen zu lassen. Wenn dann Ray Hengler aufgetaucht wäre, hätten wir ihn gesehen.


    Warum muss also dieses Arschloch Chandler die Chance verpassen? Weil er einen sinnlosen Treff eingeleitet hatte, und weil er, als Copp dann nicht auftauchte, plötzlich den Verdacht hatte, etwas könne nicht stimmen? Weil er auf eigene Faust in das Schlachthaus ging und auf dem Gelände draußen ihre Handtasche neben einem der geparkten Autos gefunden hat? Weil er dachte, sie könne vielleicht drinnen ein kleines Problem haben? Ist er deshalb hineingeplatzt und hat zwei Leute erschossen und einen Dritten verletzt und eine Drogenrazzia im Wert von einer Million versaut – und es dabei noch geschafft, dass auch Jennie umgebracht wird? Wir waren verdammt nahe dran, Burke. Wirklich verdammt nahe. Und dann versaut uns dieses Arschloch alles für eine billige ausgebrannte Junkie-Tussi, die sich da auf etwas eingelassen hatte, was einfach eine Nummer zu groß für sie war. Du kannst das drehen und wenden, wie du willst, sie war diese Pleite nicht wert!«


    Ein Ausdruck des Ekels schlich sich in das Gesicht des Mounties.


    »In einem Punkt hast du recht, Cal«, sagte er. »Ich glaube wirklich, dass du ein Arschloch bist. Chandler ist schlicht und einfach ein verdammt guter Cop.«


    »Aber gestern war er keiner.«


    »Ich denke schon. Genauso wie er damals ’75 ein guter Cop war, als er die Brown Connection in Mexiko zerschlagen hat …«


    Es klopfte laut an der verschlossenen Tür zu Burke Hoods Büro.


    Draußen stand Inspector Zinc Chandler.


    Montag, 6. Januar, 07:02 Uhr


    ¡Hijo de tu puta madre! ¡Triquiñuela!, schnarrt einer.


    ¡Hijo de la chingada!, erwidert ein anderer, während Zinc Chandler das Geschehen aus seinem Versteck im 15 Meter entfernten Gebüsch beobachtet.


    Der Mexikaner, der glaubt, man habe ihn beim Kartenspiel betrogen, steht jetzt vom Tisch auf, mit einer Machete in der Hand. Er ist groß und hager und hat breite indianische Wangenknochen, unter seiner Raubvogelnase hängt ein zottiger Schnurrbart. Seine obere Gesichtshälfte ist heller als sein schmales, gebräuntes Kinn, weil ein großer Sombrero seine Augen vor der Sonne schützt.


    Der andere Mann sitzt ihm reglos gegenüber am Tisch, die Karten in der einen, ein Glas mit Tequila in der anderen Hand, und mustert seinen Gegner aus zusammengekniffenen Augen.


    Jetzt legt Schlitzauge die Karten auf den Tisch und streckt langsam die Hand aus, legt sie auf den verfaulenden Stumpf eines Guayacan-Baums. Er führt das Tequila-Glas an die Lippen und kippt die feurige Flüssigkeit ruckartig hinunter. Dann greift er ebenfalls nach seiner Machete.


    Schlitzauge ist wesentlich kräftiger gebaut als die meisten Einheimischen, stellt Chandler fest. Seine Gesichtszüge deuten auf aztekische Vorfahren: auffällige Wangenknochen, ein schmallippiger Mund, langes, schwarzes Haar und dunkle, dicht beieinander liegende Augen. Ein von Schweiß durchtränktes Guayabera-Hemd klebt an seinem Oberkörper, um seine Stirn ist ein Bandana aus Schlangenhaut gebunden.


    Chandler studiert jetzt mit dem Fernglas die beiden Männer. Er lässt das Sichtfeld des Glases über die Körper der Mexikaner wandern, sucht nach einer verräterischen Ausbuchtung, die auf eine Schusswaffe deuten könnte. Er stellt befriedigt fest, dass sie nur mit Macheten bewaffnet sind, und schwenkt das Fernglas einige Meter nach rechts.


    Ein dritter Mann lehnt an einem großen Zapote-Baum, hält im Stehen Siesta, ein automatisches Gewehr hängt in seiner Armbeuge. Bis jetzt hat ihn der Zornesausbruch von Sombrero noch nicht aus dem Schlummer gerissen.


    Die Gesichtszüge des Mannes sind spanisch, nicht indianisch; seine Haut ist wesentlich heller als die der beiden anderen und er hat eine Menge Sommersprossen. Orangerote Stoppeln bedecken sein unrasiertes Kinn. Zwei weitere Gewehre lehnen am Stamm des Zapote-Baums, der ihn stützt.


    Zinc Chandler bildet sich ein Urteil über das Geschehen.


    Er weiß, dass man bei allem, was man im Dschungel zu sehen glaubt, Vorsicht walten lassen muss; dass man die Kunst, im Dschungel zu sehen, lernen muss. Das Licht wird hier von einer Decke aus dichtem, dickem Laub gefiltert und bildet deshalb kleine, blendende Flecken vor dem Hintergrund tiefer Schatten. Und das so in Fragmente zerteilte Sonnenlicht zerlegt die Formen des Dschungels in willkürliche Muster aus Dunkelheit und Licht, so wie das auch die Tarnkleidung des Militärs bewirken soll. Die Folge ist, dass man vielleicht Dinge sieht, die in Wirklichkeit gar nicht da sind – oder, was noch schlimmer ist, tatsächlich vorhandene Dinge übersieht.


    Zinc muss sicher sein, dass die Männer, die Ed getötet haben, nur drei an der Zahl sind.


    Die Farben des Dschungels sind zu intensiv, um real zu sein – grau und braun in den Baumstämmen; rot und gelb in den verfaulenden, abgefallenen Blättern, kühles Grün im Unterholz und den Epiphyten; ausgebleichtes Grün hoch oben in dem von den Ästen gebildeten Baldachin. Doch am meisten beeindruckt ihn die unheimliche Stille des Dschungels.


    Er studiert das Unterholz, sucht nach einem vierten versteckten Mann. Als er keinen findet, richtet sich seine Aufmerksamkeit wieder auf die drei mexikanischen Drogenhändler. Er liegt jetzt flach auf dem Boden und wälzt sich etwas zur Seite, um seinen 45er zu ziehen. Er entsichert die Waffe und richtet sie auf einen Punkt unmittelbar vor seinen Augen, richtet das Korn auf das Herz des Mannes mit dem automatischen Gewehr.


    Klong! Stahl trifft auf Stahl, und das Geräusch dringt in seine Gedanken, als Schlitzauge und Sombrero zu kämpfen beginnen. Macheten blitzen zornig auf, reflektieren das Licht der Sonne.


    Rotbart fährt aus seinem Schlummer hoch, als er den Lärm hört, sein Gewehr sinkt an seine Hüfte.


    Zinc hält die .45 ausgestreckt in beiden Händen, stützt die Ellbogen auf.


    Dann drückt er ab und seine Welt dreht durch.


    Denn Rotbart ist plötzlich kein hellhäutiger Mexikaner mehr, sondern vielmehr sein Partner Ed, mit sechs roten Löchern im Kopf. Als der Schuss aus Zincs Waffe Eds Gesicht trifft, zerspringt das in Stücke, zurück bleibt ein blutiger Schlund, und der kreischt. Chandler, du Mistkerl. Du hast mich umgebracht!


    Nein, flüstert Zinc.


    Ja, erwidert sein Verstand.


    Jetzt rennen Schlitzauge und Sombrero auf Chandler zu, jeder schwingt eine Machete, als wären sie zwei Piraten, darauf aus, ihn auszuplündern.


    Die .45 ruckt immer wieder hoch, brüllt in seinen Ohren, als die beiden Männer rückwärts taumeln, zu Boden krachen.


    Dann wälzt sich Schlitzauge zur Seite und lacht ihn aus, als …


    … sein Stirnband lebendig wird.


    Chandler erstarrt ungläubig. Der Schweiß bricht ihm aus, sein Herz schlägt wie wild. Denn da plärrt von ganz oben im Blätterdach der schrille Laut einer Zikade. Das Summen Tausender Moskitos erfüllt die Luft. Aus Sombrero und Schlitzauge quillt Blut, sickert in den Boden, während sich in das Zischen der Kopfbandschlange Jennie Copps raue Stimme mischt und ihn anklagt. Chandler, du Mistkerl. Du hast auch mich umgebracht!


    Nein, flüstert Zinc.


    Ja, erwidert sein Verstand.


    Jetzt bewegt sich die Schlange, gleitet auf ihn zu, löst sich langsam von Schlitzauges Kopf. Erstarrt, paralysiert sieht Zinc zu, wie sie über den Boden kriecht, weiß, dass er auf sie schießen sollte, schafft es aber nicht, die Hand zu heben. Die .45 scheint 100 Kilo schwer.


    Die Schlange ist eine Mokassinotter, eine rabo de hueso. Sie hebt den rotbraunen Kopf, sodass man jetzt den Bauch sehen kann, einen Bauch von schmutzigem Elfenbeinweiß. Ihren Rücken zeichnen schwarze Vs und ihr Schwanz ist zusammengekniffen und bildet einen dünnen, knochigen Stachel.


    Zinc schließt die Augen, als er spürt, wie das Reptil ihn beißt.


    Ja, flüstert er zustimmend. Euer Tod gehört mir.


    Von seinem gebissenen Bein brandet Schmerz herauf, dringt in seine lebenswichtigen Organe, lässt sein Herz rasen, während seine Haut klamm und kalt wird. Er spürt, wie sein Körper ihn verrät, als sein Blut glühend aus seinen Adern platzt, seinen Mund überflutet, ihm aus der Nase rinnt, durch seine Haut ausgeschwitzt wird, als …


    »Jesus!«, stöhnte Chandler und setzte sich im Bett auf. Es dauerte mehrere Sekunden, bis ihm klar war, wo er sich befand, eine kurze, beunruhigende Zeitspanne, in der sein Herz immer noch wie wild in seiner Brust schlug und ihm der Schweiß in Strömen vom Gesicht rann. Als dann der entsetzliche Traum aus seinem Hirn zu verschwinden begann, schwang er die Beine unter der Decke heraus und stolperte auf die Füße, versuchte sich zu orientieren.


    Zinc befand sich im achten Stock des Westin-Bayshore-Hotels.


    Ich habe 13 Stunden geschlafen, dachte er nach einem Blick auf die Uhr.


    Dann ging er, nur mit der Pyjamahose bekleidet, ans Fenster, zog mit einem Ruck die Vorhänge zurück und öffnete die Tür zum Balkon.


    Die Geräusche des langsam erwachenden Vancouver drangen an seine Ohren: das unregelmäßige Brausen eines Wasserflugzeugs, das aus dem Inneren Hafen startete und das Tuckern der Schleppermaschinen übertönte, die im Hafen lagen und im Leerlauf liefen; das gleichmäßige Rauschen des Morgenverkehrs auf der Dammstraße durch den Park, das Kreischen der Möwen am Himmel, das Knirschen der Schuhe der Jogger auf dem Kiesweg acht Stockwerke unter ihm.


    Chandler griff sich die Decke vom Bett, hüllte sie sich um die Schultern und wählte den Zimmerservice.


    Während er dem Klingeln des Telefons lauschte, strich er sich mit der Hand über die Stoppeln am Kinn. Trotz der Decke ließ ihn die kühle Meeresbrise, die zum Fenster hereinwehte, frösteln, als der Schweiß auf seiner Haut verdunstete. Als er in den Taschen seines über einem Stuhl hängenden Hemds nach Zigaretten tastete, stellte er fest, dass ihm die wieder einmal ausgegangen waren.


    Eine warme, energisch klingende Stimme meldete sich am Telefon.


    Zinc bestellte Kaffee, schwarz … und ein Päckchen Benson & Hedges.


    Dann legte er auf und ging wieder auf den Balkon.


    Die kühle Morgenbrise schlug ihm wie eine Ohrfeige ins Gesicht und trieb ihm das Wasser in die Augen. Er kniff sie gegen die Helligkeit zusammen und gab sich alle Mühe, sich zu lockern. Sein Körper war steif, seine Muskeln schmerzten vom zu langen Schlaf, aber trotz der langen Ruhezeit fühlte er sich ebenso ausgepumpt wie am Tag zuvor.


    Auf der anderen Seite des Inner Harbour ragten die majestätischen North-Shore-Berge mit ihren blendenden Schneekappen auf. Die Morgensonne brach gerade durch die niedrige Wolkendecke und hüllte die Lions and Cypress Bowl in orangegoldenes Licht. Verirrte Sonnenstrahlen brachen sich in einzelnen Eiskristallen hoch oben an den Skihängen.


    Auf der graugrün gekräuselten See am Fuß der Berge tanzten die Boote wie Halloween-Äpfel in einem Fass. Die Lions-Gate-Brücke tat einen großen Schritt über die Meerenge und überspannte die Mündung des Hafens, mit einem Fuß am North Shore und dem anderen im Stanley Park.


    Ein lautes Klopfen an der Tür riss Chandler aus seinen Gedanken.


    Er hatte sich dieses Zimmer genommen, als er noch verdeckt die Rolle eines vermögenden Verschwenders gespielt hatte. Hier hatten die Headhunter Biker den ersten Telefonkontakt mit ihm aufgenommen und deshalb musste er nach dem, was am Samstagabend in dem Schlachthaus vorgefallen war, vorsichtig sein, auch wenn er sicher war, dass ein Kellner vom Zimmerservice vor der Tür stand.


    Chandler hielt seine .38 unter der Decke umfasst, als er die Tür öffnete, und trat dabei zur Seite, aus der möglichen Schusslinie heraus.


    Ein pickelgesichtiger Junge hielt ein silbernes Tablett mit einer Kaffeekanne und Zigaretten darauf und sah ihn an.


    »Ihr Frühstück, Sir«, sagte er.


    Draußen, dachte Zinc. Das ist es, was ich bin. Ich fühle mich, als hätte ich mein Leben draußen gelebt und von draußen hereingesehen.


    Als er die Dusche voll aufdrehte und die Augen schloss, wanderten seine Gedanken in die Vergangenheit.


    Erst Ed Jarvis. Jetzt Jennie Copp.


    Ed, dein Partner, hatte wenigstens so etwas wie eine Wahl. Als er in die Truppe eintrat, wusste er, dass auf ihn auch Gefahren zukommen würden. Aber welche Wahl hatte Jennie? Du hast sie unter Druck gesetzt.


    Du – du bist ein Cop! … Du großer Gott!


    Nicht so laut, Jennie. Wenn andere Leute das hören, ist es für dich gefährlich. Nicht für mich.


    Aber ein Cop!, flüsterte sie. Oh mein Gott!


    Du tust so, als hättest du noch nicht viele Erfahrungen draußen im Leben gemacht.


    Aber nicht so.


    Nun, dann ist’s höchste Zeit, dass du es mitbekommst.


    Bitte, Zinc. Lass nicht zu …


    Halt die Klappe und hör zu. Du hast jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder verhafte ich dich jetzt auf der Stelle und die stecken dich in eine Zelle, wo du schwitzt und auf Entzug bist, bis dir die Gedärme in den Hals steigen. Und anschließend kannst du dich ein, zwei oder drei Jahre nach der Nadel sehnen. Oder ich lass dich laufen und du arbeitest für mich. Gib mir das, was ich haben möchte, und ich bring dich ins Zeugenschutzprogramm. Und wenn du versuchst, mich reinzulegen, dann erfahren die auf der Straße, dass Jennie Copp freiwillig angeboten hat, sie zu verpfeifen.


    Du – das würdest du nicht tun.


    Darauf würde ich mich an deiner Stelle nicht verlassen.


    Mir ist schlecht, sagte sie und wandte sich ab. Und dann übergab sie sich auf den Boden des Cafés, bis Chandler aufstand und sie zur Tür hinausschubste.


    Zinc, ich muss dich sprechen.


    Eine Woche später, vorgestern.


    Was gibt’s, Jennie?


    Ich habe Angst.


    Geht der Deal heute Abend über die Bühne, wie du …


    Hilf mir, Zinc! Bitte!


    Und dann war die Leitung tot.


    Peng! – Eine Stunde später fängt sich Jennie eine .357 Kugel ein, direkt ins Herz. Weil – komm schon, gib’s zu – weil du sie reingelegt hast.


    Zuerst Ed Jarvis. Jetzt Jennie Copp.


    Wenn man sich sein ganzes Leben in der Scheiße suhlt, bleibt etwas davon hängen.


    Obwohl er die Dusche ganz aufgedreht hatte, konnte er seine Schuld damit nicht wegwaschen.


    08:43 Uhr


    Chandler frühstückte in einem abgewirtschafteten Imbiss in der Nähe des Public Safety Building auf 312 Main.


    Für die Polizeiarbeit in dieser Stadt ist nicht wie in den meisten Vororten die RCMP zuständig. In Vancouver liegt die Zuständigkeit beim Vancouver Police Department, einer eigenen Truppe. Zinc wartete auf einen der städtischen Bullen von der Sitte, einen Mann namens Howlett, der ihm versprochen hatte, ihm die Hengler-Abhörprotokolle zu bringen.


    Der Detective verspätete sich.


    Nichts deprimierte Chandler so wie ein Morgen im Pennerviertel. Am Nebentisch saßen zwei Hafenarbeiter, die dabei waren, sich von ihrem Rausch zu erholen; sie unterhielten sich im heiseren Flüsterton, sodass man sie kaum hören konnte, zumal die zischenden Geräusche von brutzelndem Speck aus der Küche drangen. Einer trug eine Jagdmütze in Schottenmuster, der andere eine Baseballkappe. Beide waren mit Holzfällerjacken und Dayton-Stiefeln mit Stahlkappen bekleidet. Sie erörterten die Vor- und Nachteile und die Kosten, wenn man jemanden flachlegte.


    In der Nähe, auf der anderen Seite eines vom Straßenschmutz geschwärzten Teppichs, hing ein Wermutbruder auf einem Stuhl und drehte sich mit gelben Fingern eine Zigarette. Sein unrasiertes Gesicht wirkte wie eine Landkarte aus geplatzten Adern. Die Augen waren blaue, aufgedunsene Säcke, die von seinen herunterhängenden Wangen in die Tiefe gezogen wurden. Er wartete darauf, dass sein Magen wieder bereit war, um mit der Flasche Aqua-Velva-Rasierlotion fertigzuwerden, die in seiner Tasche steckte.


    »Weißt du, warum es Aqua Velva in drei Farben gibt?«, hörte Zinc einen der Hafenarbeiter nach einem Blick auf die Flasche fragen.


    »Nein«, erwiderte der andere.


    »Damit die Penner sich einen B52 mixen können.«


    Draußen vor dem Fenster dehnte sich ein Dschungel zerbrochener Träume. Eine Schlange von Obdachlosen, eingehüllt in abgetragene Mäntel, wartete vor der Tür einer Suppenküche. Ein müder alter Mann zog vor dem Public Safety Building zwei behelfsmäßige Karren über den Bürgersteig, beide gefüllt mit all dem Kram, der seine weltlichen Besitztümer darstellte. Ein Spinner an der Ecke führte lauthals Selbstgespräche.


    »Wollen Sie noch ’nen Kaffee?«, fragte die chinesische Bedienung.


    Zinc nickte.


    Während sie seine Tasse füllte, starrte er den Löffel an, den er in der Hand hielt. Sein Gesicht, das sich in der Höhlung des Löffels spiegelte, stand auf dem Kopf. Genau wie du, dachte er.


    Der Hafenarbeiter am Nebentisch setzte zum nächsten Witz an.


    »Kennst du den von der Frau, die mit zehn Fischern ausgegangen ist?«


    »Nein«, sagte sein Freund.


    »Als sie heimkam, hatte sie 50 Mäuse. Und einen Roten Schnapper.«


    Die Restauranttür ging auf und ein Mann kam herein, gefolgt von zwei Jugendlichen mit glasigen Augen, von denen einer einen Gettoblaster auf den Schultern trug, der »Desperado« plärrte. Aus den Lautsprechern hörten Zinc und alle anderen den Rat der singenden Eagles, sich von jemandem lieben zu lassen, ehe es zu spät ist.


    Howlett trat an den Tisch und setzte sich ihm gegenüber. Er war ein Robert-Mitchum-Typ, mit Schlafzimmerblick und all dem anderen Drum und Dran, aber an der einen seiner Hände fehlten zwei Finger.


    »Ich bin spät dran«, sagte der VPD-Cop. »Aber was kann man schon machen? Du weißt ja, wie’s ist?«


    »Na klar«, nickte Zinc.


    Er sah die Mappe mit Abhörprotokollen an, die Howlett in seiner unversehrten Hand hielt.


    »Das sind die Abschriften bis gestern Abend. Henglers Büro, zu Hause und der Fantasy-Escort-Dienst, das ist eine der Fassaden, die Hengler sich geschaffen hat.«


    Zinc nahm die Akte entgegen. »Danke«, sagte er.


    »Du bist richtig heiß auf diesen Typen. Warum eigentlich?«


    »Eine alte Rechnung«, erwiderte Zinc.


    10:59 Uhr


    Einen Häuserblock von dem Restaurant entfernt, in einem schäbigen Zimmer an der Main Street, blätterte Chandler in dem Ordner, den Howlett ihm gegeben hatte. Die abgehörten Gespräche betrafen Film- und Videogeschäfte, Termine für den Escort-Service, aber nichts, was mit Rauschgift zu tun hatte.


    Zinc legte den Ordner beiseite und trat an das Fenster, von dem aus man über die Main Street auf das Gerichtsgebäude blicken konnte. Ein massiv gebauter Cop namens Caradon saß mit einer Kamera auf einem Stativ da, die auf den Bürgersteig vor dem Gerichtsgebäude gerichtet war. Caradon war ein Mann Ende der 30 mit langem, rotbraunem Haar und einem gepflegten Bart, der gerne Junkfood aß. Auf dem abgewetzten Linoleum rings um ihn herum waren leere Egg-McMuffin-Tüten verstreut.


    »Irgendetwas Interessantes?«, fragte Chandler.


    »Bloß eine schwarze Nutte mit netten Titten und einem geradezu umwerfenden Hintern.«


    »Aber keine Spur von ihm?«


    »Bis jetzt nicht«, erwiderte Caradon, als ein dritter Mann ins Zimmer trat. Bei der Royal Canadian Mounted Police gibt es mehrere geheime Abteilungen. Special O ist eine davon, ebenso Special I.


    Special O ist ein Kürzel für Special Observation. Die zehn Männer, die den Kern der Abteilung bilden, sind Experten für Polizeiüberwachung. In ihrer Sprache gibt es Begriffe wie »front tail«, »side tail«, »flood pattern« und »three-car plan«. Das sind Beschattungstechniken, die von britischen, amerikanischen und israelischen Geheimdienstnetzen entwickelt, verfeinert und erprobt wurden. Die Männer von Special O haben dazu auch ein paar eigene Tricks: Ihre Werkzeuge sind Computer, Peilsender, Satelliten, Infrarotkameras und gyroskopisch montierte Feldstecher. Es kann durchaus vorkommen, dass Special O 100 Leute hinter einem einzigen Verdächtigen herschickt, wenn nötig auch mehr. Bill Caradon war ein Beamter von Special O.


    Der Mann, der gerade ins Zimmer getreten war, hieß Ken Behnes und kam von Special I. Behnes war ein freundlicher Typ mit großen Ohren, blauen Augen und blondem Haar; er war im Yukon-Territorium aufgewachsen und hatte in der Arktis Dienst getan, ehe man ihn nach einer zusätzlichen Ausbildung nach Vancouver versetzt hatte. Special I – ein Kürzel für Special Investigation – ist für die elektronischen Ohren der Truppe zuständig.


    »Wegen Feuchtigkeit ist das Fenster völlig dicht«, beklagte sich Behnes. »Das bedeutet, dass wir das Parabol-Mikro nicht verwenden können. Ich habe versucht, im Erdgeschoss eine Stelle zu finden, wo mich keiner sehen kann. Aber das ist zu riskant, Zinc.«


    »Dann muss es ohne gehen«, sagte Chandler.


    »Was erwartest du dir denn von diesem Typen? Für mich stehen diese Biker-Schwuchteln eindeutig auf der unteren Ebene. Nach dem, was am Samstagabend in dem Schlachthaus abgelaufen ist – meinst du da nicht, dass Hengler in Deckung gehen wird?«


    »Yeah«, nickte Chandler. »Aber wir werden seine einzige verbleibende Verbindung mit der Motorradgang erst dann kappen, wenn er ganz sicher ist, dass wir ihn nicht verdächtigen. Solch eine gelöste Verbindung kann nicht ignoriert werden, wenn er im Geschäft und auf der Straße aktiv bleiben will. Wir können uns ein paar Fehler leisten, er bloß einen.«


    »Und wie soll das ablaufen?«, fragte Caradon, ohne dabei den Blick vom Sucher seiner Kamera zu wenden.


    »Ich möchte ein Bild von dem Typen, wenn er zur Tür rauskommt. Wenn Henglers Anwalt mit ihm rauskommt, dann möchte ich ihn auch auf dem Foto haben. Und anschließend müssen Henglers Videogeschäft, sein Haus und der Fantasy Escort Service visuell überwacht werden. Fotos von jedem, der rein- oder rausgeht. Und wenn ihr schon dabei seid, dann zapft auch das Telefon seines Anwalts an.«


    Ken Behnes stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist gefährlich, Zinc. Anwalts-Klienten-Vertraulichkeitsprivileg.«


    »Nicht, wenn der Anwalt selbst kriminell beteiligt ist, außerdem bin ich nicht auf der Suche nach Beweisen. Ich bin auf der Suche nach einem Hinweis.«


    »Ist ja dein Fall«, sagte Behnes. »Und dein Arsch, wenn’s schiefgeht.«


    »Das Risiko gehe ich ein«, erwiderte Zinc.


    Caradon richtete sich plötzlich auf und fing an, Bilder zu knipsen. »Die sind gerade rausgekommen«, sagte er.


    Während eine Küchenschabe am Fenstersims entlanghuschte, richtete Chandler seinen Feldstecher auf die beiden Männer, die jetzt vor den Türen des Gerichtsgebäudes standen. Einer trug einen teuren Zuchtnerzmantel mit dazu passender Pelzmütze im Kosakenstil und hielt eine Anwaltsaktentasche in der behandschuhten Hand. Der zweite Mann, der einen Irokesenhaarschnitt trug, fröstelte in seiner schwarzen Lederjacke.


    Zinc konnte sehen, wie die Lippen der Männer sich bewegten, während vor ihnen der Atem in der Luft gefror. Er konnte die Stoppeln sehen, wo das Haar von Irokese während des kurzen Aufenthalts im Stadtgefängnis etwas nachgewachsen war. Und er konnte in der Schlinge unter der Lederjacke des Bikers die Umrisse des gebrochenen Arms sehen. Denn Zinc war jetzt in ihre Welt eingedrungen, während er draußen wartete.


    Jemand muss für Jennie Copp bezahlen, dachte Chandler. Und, Hengler, ich sehe nicht ein, weshalb das nur ich sein sollte.


    


    

  


  


  
    Wasservögel


    London, England


    Dienstag, 7. Januar, 04:25 Uhr


    H. P. Lovecrafts gesammelte Werke lagen auf dem Kellerboden. Ein Band davon war bei der Geschichte »Cthulhus Ruf« aufgeschlagen.


    Hinter der geschlossenen Poe’schen Tür, die in die Kanalisation führte, drang schwach der Gestank von vergossenem Blut und verfaulendem menschlichem Fleisch in den Raum.


    Das Summen eines Generators vibrierte in dem Kellerraum, das flackernde Licht eines Fernsehschirms huschte blau über die Wände.


    Der Ghoul drückte den Pause-Knopf an seinem Videorekorder, als die Bandaufzeichnung des Hitchcock-Films die Szene erreichte, wo ein Farmer ausgestreckt in der Ecke eines Schlafzimmers liegt.


    Eine Collage aus 500 sich überlappenden Plakaten, Bildern und Standfotos aus Horrorfilmen klebte an der Kellerwand hinter dem Fernsehschirm.


    Den Mittelpunkt der Collage bildete ein großes Gemälde eines Ungeheuers mit einem oktopusähnlichen Kopf, dessen Gesicht eine Masse schleimiger Fühler mit zahlreichen Tentakeln bildete.


    Das Ungeheuer war der Große Cthulhu – Lovecrafts vulvale Schöpfung. Sein Freudscher vaginaler Albtraum, der die kastrierende Mutter eines jungen Knaben darstellte.


    Als der Ghoul vom Bildschirm aufblickte und auf das Bild des Großen Cthulhu sah, flüsterten seine Lippen das eine Wort: »Mutter«.


    07:11 Uhr


    Edwin Chalmers, Kronanwalt, dachte an seine Geliebte und versuchte, seine Frau zu vergessen.


    Es fiel ihm nicht schwer, an Molly zu denken, schließlich hatte er die letzten acht Stunden mit ihr im Bett verbracht, Champagner aus ihrem Bauchnabel und dem tiefen Tal zwischen ihren phänomenalen Brüsten getrunken und noch hundert andere von Mollys köstlichen Spielen gespielt, die den Tiefen ihrer exotischen Fantasie entsprangen. Andererseits … Florence zu vergessen, war nicht so einfach.


    Kronanwalt Edwin Chalmers war ein dünner, peinlich gewissenhafter Mann. Er trug einen Anzug aus der Savile Row unter einem Burberry-Mantel. Um seinen Hals schlang sich ein weißer Seidenschal, den überdimensionierten Kopf schmückte eine in Moskau erworbene Nerzmütze. Seine Kleidung spiegelte wider, dass er ein hoch angesehenes Mitglied der Anwaltskammer war und ausschließlich lukrative Zivilprozesse führte.


    Chalmers hatte seiner Frau gesagt, er würde das Abendessen im Middle Temple einnehmen, einer der Gerichtsgaststätten, die seit dem 15. Jahrhundert zu den Rückzugszonen der Anwälte gehörten. Er hatte gesagt, es könne spät werden, aber nicht so spät. Und so stand er jetzt am Victoria Embankment, hinter sich die Inns of Court und die Themse im Rücken, mit leeren Hoden, dem Bauch voll Wein und mit der Sorge, Florence könne Verdacht schöpfen … nein, könne ihm klar und deutlich außereheliche Tändeleien vorwerfen.


    Obwohl er Anwalt war und deshalb täglich mit solchen Dingen zu tun hatte, war Edwin Chalmers nicht danach, sich mit hunderterlei Ausreden zu verteidigen. Und so wandte er sich von dem schmiedeeisernen Gitter ab, das die Inns of Court umgab, schlenderte am Embankment entlang und versuchte, sich eine Ausrede auszudenken, die Florence vielleicht schlucken würde.


    Dass er sturzbetrunken war, war dabei nicht gerade hilfreich.


    Im Osten dämmerte der Morgen und hüllte London in strahlenden Bronzeschein. Zur Rechten Chalmers lag der Fluss wie ein schimmerndes, geschmolzenes Band. Vor ihm blendeten ihn die Tower Bridge und die Kuppel von St. Paul’s.


    Der am Samstag gefallene Schnee lag noch in vereinzelten schmutzig weißen Flecken auf dem Boden. Aber an diesem Morgen erwärmten die schwachen Sonnenstrahlen die Luft, sodass die Erde in langen Atemzügen Nebel von sich gab, wie aus 1000 gefrorenen, vergrabenen Lungen.


    Chalmers taumelte am Flussufer entlang, immer noch in sorgenvollen Gedanken verloren, bewegte sich von einem Nebelschleier zum nächsten, eingehüllt in die gespenstische Atmosphäre, erzeugt von kahlen, knorrigen Zweigen, die aus den Platanenbäumen zu seiner Linken heruntergriffen, um ihn zu würgen, stumm beobachtet von den schwarzen gusseisernen Schlangen, die sich an der Wand zu seiner Rechten um die Laternenpfähle wanden. Sein Schirm tippte im Takt zu seinen taumelnden Schritten auf das Pflaster.


    Chalmers ging an den schwarzen Rümpfen und weißen Aufbauten der HMS Chrysanthemum und der HMS President vorbei, die am Themse-Ufer vertäut lagen. Er stampfte schwer atmend die Rampe zur Blackfriars Bridge hinauf, vorbei an ihren massigen roten Säulen, den hellblauen Bögen und dem weißen Gitterwerk, das sich dazwischen spannte, und den skeletthaften Umrissen eines Doppeldeckerbusses, der jetzt vor dem flammenden Ball der Sonne im Osten vorbeizog. Er passierte eine Pumpstation aus Beton, die aus dem Wasser ragte und deren Stützen grün von Algen waren. Vorsichtig ging er die Treppe zur Blackfriars-Unterführung hinunter und wankte dann unter der Brücke selbst dahin. Der Lärm des schwachen Verkehrs oben auf der Brücke kam ihm hier unten noch lauter vor, während sein Schirm immer noch im Rhythmus seiner betrunken-taumelnden Schritte am Boden dahintappte. Jetzt näherte er sich den Stützen der Eisenbahnbrücke über ihm… als plötzlich eine seltsam körperlose Stimme schrie: »Mein Gott! Ich glaub’s nicht!«


    Kronanwalt Edwin Chalmers blieb wie erstarrt stehen.


    Sein Blick wanderte durch die Unterführung, aber da war niemand.


    Er drehte sich um, suchte hinter sich, aber er war immer noch allein. In der Ferne zeichneten sich vor der Waterloo Bridge die Silhouetten der Turmspitzen von Old Scotland Yard ab.


    Alter Junge, du hast einen Schwips, dachte Chalmers. Du hast Halluzinationen.


    Verblüfft trat er an die Mauer und spähte nach unten.


    Acht Meter unter ihm, am Sockel des Uferdamms, war eine felsige Partie des mit Unrat überladenen Flussbetts der Themse zu sehen. Sie erstreckte sich über zwei Meter vom Fuß der Mauer bis an den Rand des Wassers und war für den Flussverkehr durch den Aufbau der Blackfriars Bridge nicht sichtbar. Man konnte das Themsebett nur bei ganz niedriger Ebbe sehen.


    Dort unten auf den Steinen, den Blick durch einen Feldstecher stromaufwärts gerichtet, stand ein sichtlich erregter junger Mann mit einer blauen Wollmütze. Chalmers konnte sein Gesicht nicht sehen, bloß die Oberseite seines Kopfes.


    Der junge Mann blickte plötzlich auf und rief dem Anwalt zu: »Gott sei Dank habe ich Sie vorbeigehen hören. Kommen Sie schnell herunter. Ich brauche Sie als Zeugen.«


    »Was reden Sie da?«, fragte der Anwalt mit finsterem Blick.


    »Sie können es nicht sehen. Es ist unter dem Pier.«


    »Was ist unter dem Pier?«


    »Der Vogel, Mann, der Vogel! Der einzige nordamerikanische Dreifarbenreiher, den man jemals in London entdeckt hat.«


    »Na großartig«, erwiderte Chalmers.


    »Nehmen Sie die Leiter«, sagte der junge Mann und richtete sein Glas wieder stromaufwärts.


    Einen Meter links von dem Anwalt war an der Oberseite der Dammmauer eine Art Käfig aus Drahtgeflecht befestigt, der Fußgänger daran hindern sollte, die nach unten zum Flussbett führende Leiter zu benutzen.


    Wäre Chalmers nicht betrunken gewesen und voll Angst, nach Hause zu gehen, hätte er die Aufforderung des jungen Mannes ignoriert. Aber er war betrunken und hier bot sich ihm ein Grund, die Konfrontation mit Florence noch eine Weile hinauszuschieben. Also packte der Anwalt das Drahtgeflecht und schwang ein Bein über die Mauer … und wäre in seinem angeheiterten Zustand beinahe auf die Felsen in der Tiefe gefallen, was er vermutlich nicht überlebt hätte.


    Als er jetzt die Leiter hinunterkletterte, schlug ihm plötzlich fauliger Gestank entgegen. Er blickte nach rechts und sah den riesigen Auslass, aus dem sich die Kanalisation in die Themse entleerte. In die Dammmauer war eine schwere, fünf Meter hohe Eisentür eingelassen. Sie wog wenigstens eine Tonne und öffnete sich nur nach außen. Ein Schubkarren, der irgendwie in die Kanalisation geraten und herausgespült worden war, hatte die Eisentür halb aufgeschoben. Sie hatte sich jedoch geschlossen, ehe der Schubkarren ganz durchgerutscht war. Stinkendes Wasser sickerte aus dem Türspalt heraus.


    »Hier«, sagte der junge Mann und reichte Chalmers sein Fernglas. »Der Vogel ist unter dem Pier, bei der Pumpstation.«


    Der Anwalt sah den Vogelbeobachter an und dabei überlief ihn ein leichter Schauder, denn das Gesicht des Mannes wirkte bei genauerem Hinsehen unheimlich. Seine Haut spannte sich kreideweiß über seinen Schädelknochen, die Pupillen seiner braunen Augen waren wie von Drogen geweitet. Der Mann war über einen Meter achtzig groß und trug eine blaue, dickgefütterte Jacke und Lederhandschuhe. Er hatte sich die Wollmütze über die Ohren gezogen, auf der Brustpartie seiner Jacke war das Wappen der American Audubon Society aufgestickt. Chalmers hielt ihn für knapp 30.


    »Mit Ihnen als Zeugen«, sagte der junge Mann, »müssen die meine Sichtung glauben. Achten Sie also bitte besonders auf die Zeichnung des Vogels.«


    Der Anwalt sah wieder stromaufwärts zu dem Dock der Pumpstation. Morgennebel kräuselte sich über dem Wasser. Dahinter ragte das Heck der HMS President auf.


    »Nehmen Sie das Glas«, sagte der Vogelbeobachter.


    Chalmers nahm den Feldstecher, konnte aber nichts sehen.


    »Es ist wie ein Spiel, nicht wahr?«, flüsterte der Amerikaner.


    »Freut mich, dass Sie mitspielen wollen.«


    »Ich sehe bloß schwarz.«


    »Drehen Sie den Knopf in der Mitte, dann wird das Bild scharf.«


    Also tastete Chalmers nach dem Knopf und drehte daran.


    Das scharfe Schnappen, als die Messer sich lösten, klang, als ob ein trockner Zweig bricht. Die Wucht der in die Linsen eingesetzten Federn jagte ihm die beiden spitzen, 15Zentimeter langen Klingen durch die Augäpfel und fixierte sein Gehirn an der Hinterseite seines Schädels. Die Spitzen krachten gegen den Knochen und rissen Chalmers Kopf nach hinten. Der Schrei, der sich zwischen seinen entsetzten Lippen herauspresste, wurde fast sofort erstickt, als der Ghoul seine behandschuhte Hand auf seinen Mund drückte. Der Anwalt ließ den Feldstecher fallen, der auf den felsigen Boden des Ufers purzelte. Augenflüssigkeit mischte sich mit Blut und spritzte in Fontänen aus den beiden Schlitzen in seinen Augen. Dann sackte er ins Flussbett, als der junge Mann ihn losließ.


    Binnen fünf Minuten war der Ghoul verschwunden. Er befand sich jetzt hinter der Ausflusstür, die die Schubkarre offen gehalten hatte. Um den Hals von Edwin Chalmers lag eine Schlinge, an der seine Leiche ins Innere des Abflusskanals gezogen wurde.


    Auf dem felsigen Ufer, das die Themse freigelegt hatte, blieben vier kleine Vögel aus Keramik und der Feldstecher zurück.


    Blut lief an den scharfen Stahlspitzen herunter, die aus den beiden Linsen ragten.


    Weniger als 1500 Meter entfernt, in der Wand eines heruntergekommenen Kellerraums, stand die Tür hinter dem Poe-Spiegel offen und erwartete die Rückkehr des Ghouls.


    Der Spiegel reflektierte einen Fernsehschirm, auf dem das erstarrte Bild eines Farmers flackerte, der mit herausgepickten Augen in einem Schlafzimmer lag.


    


    

  


  


  
    999


    London, England


    08:13 Uhr


    Der 999-Ruf ging um 08:13 Uhr im Yard ein.


    Im Oktober 1984 hatte die Metropolitan Police ihre neue Kommandozentrale eingeweiht; sie hatte 30 Millionen Pfund gekostet. Im Zentrum dieses Systems existiert ein sogenannter Kommandocomputer, der mit 800 Terminals im gesamten Zuständigkeitsbereich der Behörde vernetzt ist. Dieser Computer nimmt 999-Rufe entgegen, denn er kann bis zu 400 Notfälle simultan verarbeiten. Derzeit bedient sich der Yard einer Technologie, die in den USA für den Kriegseinsatz in Vietnam entwickelt wurde.


    Der Kontrollraum im New Scotland Yard ist das Nervenzentrum dieses Computersystems. Zwischen 20 und 25 Operatoren in weißen Hemden sitzen hier an den Videoterminals, die im Halbkreis angeordnet sind wie mittig geteilte Räder. Jeder Arbeitsplatz ist mit Computer, Funk und Telefon ausgestattet. Wenn ein 999-Ruf eintrifft, werden die Details der Meldung unmittelbar in den Zentralcomputer eingegeben.


    Genau jetzt wurde die Konsole an einem der Terminals aktiviert. Ein rot blinkender Knopf zeigte an, dass es sich bei dem Anruf um einen 999 handelte.


    »Scotland Yard«, sagte der Beamte. »Wo befindet sich der Notfall?« Er trug ein Telefon-Headset und ein Mikrofon dicht an den Lippen.


    »Unter dem nördlichen Ende der Blackfriars Bridge. Am Fuß der Ufermauer.«


    »Bitte bleiben Sie in der Leitung«, sagte der Beamte.


    Seine Finger huschten über die Tastatur vor dem Terminal. Während er tippte, füllte sich der dunkelgrüne Bildschirm mit leuchtend grünen Buchstaben. Das System teilte ihm mit, dass der Vorfall bis jetzt noch nicht gemeldet worden war und sich seiner noch niemand angenommen hatte.


    »Worum handelt es sich?«, fragte der Beamte.


    »Eine Überraschung«, erwiderte die Stimme, dann war die Leitung tot.


    Davon unbeeindruckt tippte der Beamte weiter.


    Das System lieferte bereits die aktuellen Standorte für sämtliche Fahrzeuge der Metropolitan Police und deren derzeitige Einsätze. Die Information stammte aus den Routineanrufen, zu denen sämtliche motorisierten Polizisten regelmäßig per Funk verpflichtet waren. Das System zeigte dem Beamten das Fahrzeug, das sich am nächsten beim Ort des 999 befand, und lieferte ihm auch eine Liste der den Beamten im Fahrzeug zur Verfügung stehenden Gerätschaften. Der Beamte konnte somit auf jede gegebene Lage reagieren, weil ihm sämtliche speziellen taktischen und Überwachungsgruppen des Yard und das gesamte Polizeiarsenal per Knopfdruck zur Verfügung standen.


    Das System bot aber noch mehr.


    Seine Speicher enthielten einen computerisierten Straßenindex für London; praktisch also eine elektronische Landkarte. Indem er die Adresse und den Namen eines Gebäudes, etwa eines Pubs oder eines Restaurants, eingab oder die Telefonnummer, von der der Anruf kam, oder eine Statue, ein Denkmal oder dergleichen, konnte der Beamte im Yard blitzschnell jeden Ort in der Stadt exakt anwählen, und das System würde darauf, so wie es das jetzt tat, mit einer kompletten Adresse und sechsstelligen Kartenkoordinaten reagieren.


    Binnen 15 Sekunden nach dem Anruf war der Yard unterwegs.


    Die Flusspolizei war 1798 gegründet worden, um Verbrechen auf dem Fluss zu bekämpfen. Ursprünglich hatte die Truppe Galeeren benutzt, um auf der Themse Patrouillen zu fahren und die diversen Docks aufzusuchen. 1839 hatte man dann sämtliche städtischen Polizeibehörden – mit Ausnahme der City of London Police – zusammengefasst. Die Marine Police wurde zur Themse-Division von Scotland Yard, und so war sie es, die jetzt auf den 999 reagierte.


    Als das Boot sich unter dem Bogen der Blackfriars Bridge durchschob, war die Flut im Steigen und reichte bis auf einen knappen Meter an die Ufermauer. Von der Straße hallten die Sirenen der Streifenwagen herab.


    Der Polizist am Bug des Bootes entdeckte Blut an den Felsen des Flussbetts und sprang in die schlammige Themse, während ein Constable die Leiter vom Embankment hinunterkletterte. Zwei Messerklingen ragten einen halben Meter vom Ufer entfernt aus dem Wasser. Der Flusspolizist streifte sich einen Handschuh über, beugte sich vor und griff ins Wasser, um den Feldstecher herauszuholen. An den Messerklingen waren immer noch Spuren von verdünntem Blut.


    Weil der Beamte ein vorsichtiger und gut ausgebildeter Mann war, griff er noch einmal ins Wasser und holte eine Handvoll Steine heraus, auf denen das Fernglas gestanden hatte.


    Zwischen den Steinen, die er in der Hand hielt, waren vier kleine keramische Vögel.


    


    

  


  


  
    Mater Superior


    Providence, Rhode Island


    08:16 Uhr


    Ein neuer Morgen, Mom. Ein weiterer Schritt näher zu dir.


    Ich vergebe dir, dass du mich damals nicht so geliebt hast, wie du mich heute liebst.


    Was denkst du jetzt von deinem Sohn, wo du alles siehst? Verstehst du, was ich meine? Der Wolf soll sich neben das Lamm legen … und ein kleines Kind soll sie führen?


    Ich kann dich kaum sehen, Mom – dein glückseliges Licht blendet. Aber ich höre Seinen Atem und im Puls des Universums fühle ich die Wahrheit deiner Botschaft. Zeichnen all die Sterne wirklich die Umrisse von Gottes Gesicht?


    Ich verspreche dir, deine Nichte soll für das, was sie dir angetan hat, ihr Schicksal erleiden. Lots Frau hat zurückgeschaut auf Sodom und wurde zur Salzsäule.


    Um dein erstes Erscheinen am 11. Januar zu feiern, wird sie, die dir und den Deinen das genommen hat, was ihr rechtmäßig nicht gehört, für ihre Sünden bestraft werden.


    Und mit dem Atem Seiner Lippen wird Er die Bösen bestrafen.


    Amen, Mom.


    


    

  


  


  
    Alter Ego


    Providence, Rhode Island


    12:15 Uhr


    Als Deborah Lanes letzte Unterrichtsstunde zu Ende war, waren die Straßen weiß vom Schnee … und es schneite immer noch.


    Sie stand auf der Treppe der High School, eine junge, in einen warmen Anorak gehüllte Frau, die mit einem Lächeln im Gesicht auf das Bild monochromer Stille sah. Von allen Jahreszeiten liebte Deborah den Winter am meisten.


    Der fallende Schnee hatte etwas an sich, das ihr ein Gefühl der Sicherheit verschaffte. Sie liebte die Anonymität mehrerer Schichten Kleider, in die man sich einhüllte, liebte die Wolken von gefrorenem Atem, die ihr Gesicht wie ein japanischer Fächer verbargen, während um sie herum der weiche Kokon der Schneeflocken alle anderen in Schatten verwandelte. Der Winter brachte Frieden und Gelassenheit und machte, dass der Rest der Welt verschwand. Und Deborah konnte dann in einer Welt leben, die nur ihr gehörte.


    »Schönes Wochenende, Miss Lane«, sagte eine Stimme hinter ihr. Die Tür war gerade aufgegangen und eine ihrer Schülerinnen hatte die Bibliothek verlassen.


    »Danke, Mary, das wünsche ich dir auch.«


    Sie sah dem Mädchen nach, wie es die Treppe hinunterging und in die Angell Street einbog. Dann zog sie die Schultern gegen die Kälte hoch, zupfte sich den Schal zurecht und ging selbst die Stufen hinab. Ihr kam es immer seltsam vor, wenn jemand, der nur neun oder zehn Jahre jünger war, sie »Miss Lane« nannte. 25, dachte Deborah, ebenso gut könnte ich schon eine ältere Frau sein.


    Deborah Lanes Apartment war keine sechs Blocks von der Schule entfernt. Sie sperrte die Wohnungstür auf und fand Mr. Nibs, der geduldig im Flur auf sie gewartet hatte. Er trottete auf sie zu, um sie zu begrüßen, den Schwanz hochgereckt und mit summendem Motor. »Was für eine nette Begrüßung, du alberner Kerl.«


    Der arme alte Nibbers, er wirkte in letzter Zeit recht mitgenommen. Aber 18 Katzenjahre machten ihn … wie alt? – 126?


    »Was machen die Augen heute, Nibs?«, fragte sie. Sein Sehvermögen war von immer stärker werdenden Katarakten beeinträchtigt.


    Er antwortete darauf mit einem lauten, frechen Miau.


    Sie machte für sie beide ein Käseomelett, die Lieblingsspeise ihrer Katze, und teilte es fair auf zwei Teller auf, ehe sie das Küchenradio einschaltete. Dann setzte sie sich zu dem Kater auf den Fliesenboden, während die Beatles wissen wollten, wie das mit all den lonely people war, where do they all come from?


    Als sie später ins Bad ging, um sich die Wanne einlaufen zu lassen, folgte ihr Mr. Nibs wie ein Schatten. In letzter Zeit schien er ihr überallhin folgen zu wollen.


    »Wenn du nicht bald anfängst, dir selbst den Pelz sauber zu machen, Katze, kommst du mit mir in die Wanne.«


    Mr. Nibs kletterte auf den Toilettensitz, legte die Vorderpfoten auf den Spülkasten und forderte sie mit einem klagenden Laut auf, die Spülung zu betätigen, damit er zu trinken bekam. Er war die letzten paar Wochen recht anspruchsvoll geworden.


    Als Deborah sich auszog und ihre Kleider an einen Haken hängte, betrachtete sie sich im Badezimmerspiegel.


    Sie hielt sich nicht für attraktiv; sie gab sich sogar Mühe, möglichst schlicht zu wirken. Das Bild, das sie im Spiegel sah, mit dem honigblonden, bis zu den Schultern reichenden Haar und den tiefblauen Augen erinnerte in Gesicht und Figur an eine junge Liv Ullmann. Ihr Körper war schlank, vollbusig, gesund und graziös. Im nackten Zustand gab sie ein Bild ungewöhnlicher Perfektion ab, das sie mit dem Verzicht auf Make-up und ihrer Kleiderwahl unbewusst zu verbergen versuchte.


    Deborah ließ sich in die Wanne sinken und schwelgte die nächste halbe Stunde in der beruhigenden Wärme. Mr. Nibs streckte sich auf dem Badezimmerteppich aus und schnurrte zufrieden.


    Als Deborah aus der Wanne geklettert war, frottierte sie sich heftig ab und schlüpfte dann in ihre ausgeblichenen Jeans und ihr Opus-the-Penguin-Sweatshirt. Sie suchte im Wohnzimmer im Plattenregal herum und wählte schließlich Mozarts Konzert für Flöte, Harfe und Orchester in C-Dur. Als sie die Platte aufgelegt hatte und die ersten Klänge den Raum füllten, wanderte Mr. Nibs zu seinem Lieblingsplatz zwischen den Lautsprechern und rollte sich dort beglückt zusammen.


    »Ich liebe dich, Katze«, flüsterte Deborah und setzte sich vor ihr Textverarbeitungssystem an den Schreibtisch.


    Draußen vor dem Fenster schneite es immer noch. Der Schnee blieb wie weiße Watte an den kahlen Ästen der Bäume hängen.


    Deborah schaltete den Textcomputer ein und schob einen kleinen ovalen Spiegel auf dem Schreibtisch so zurecht, dass er die winterliche Szene vor dem Fenster reflektierte. An das Glas hatte sie ein Bild von Corinne Grey geklebt, so wie sie nach ihrer Vorstellung aussah. Während Deborah sich jetzt zum neuesten Abenteuer ihrer Heldin gesellte, war Corinne irgendwo dort draußen im Schnee verloren.


    


    

  


  


  
    Daddy’s Girl


    North Vancouver, British Columbia


    13:45 Uhr


    Rosanna Keate dachte an den Tag zurück, an dem sie ihren Vater ermordet hatte.


    Das war am 23. Juli 1984 gewesen.


    Sie erinnerte sich an den brütend heißen Nachmittag am Pool, nahe dem Meer in Newport, Rhode Island. Ronald Fletcher, der Anwalt ihres Vaters, schwitzte so heftig, als wollte er selbst das Schwimmbecken füllen, wie er so zu ihren Füßen auf einem Liegestuhl saß und auf ihre langen Beine starrte. Rosanna trug einen Stringbikini, und ihre gebräunte Haut glänzte vom Kokosnussöl. Sie lag auf dem Rücken, ganz der Sonne hingegeben, die Arme über dem Kopf ausgestreckt, die Beine gespreizt, um den Anwalt verrückt zu machen. Ronnie beugte sich auf die Ellbogen gestützt vor, damit man seine Erektion nicht sehen konnte.


    Der arme Ronald Fletcher. Was für ein geiler Narr.


    Fletcher war ein Mann Ende der 50, mit gerötetem Gesicht, straff nach hinten gekämmtem, silbergrauem Haar und einem so kurzen, dicken Körper, dass er wie eine Kugel wirkte. Ronnie erledigte sämtliche juristischen Arbeiten für Rosannas wohlhabenden Vater. Jedes Mal, wenn sie mit ihm vögelte, brauchte er nicht einmal eine Minute, bis er kam. Rosanna gab sich alle Mühe, seine Rekordzeit abzukürzen, um daran ihren Spaß zu haben.


    Bei ihrem Vater, Enoch Keate, war das eine ganz andere Sache. Manchmal dachte sie, er würde überhaupt nie kommen.


    An den Tagen, an denen sie und ihr Vater Sex hatten, verbrachte Rosanna den Vormittag damit, Bilder ihrer Mutter zu studieren, um das Make-up richtig hinzubekommen. Anschließend wählte sie dann immer ein tief ausgeschnittenes Kleid aus den Kopien, die eine Näherin in Newport für sie aus den Kleidern der alternden Garderobe ihrer Mutter angefertigt hatte. Später zog sie dann den Rock bis zur Hüfte, mit nichts darunter, und ihr Vater legte sich auf sie und flüsterte ihr den Namen ihrer Mutter ins Ohr.


    »Enoch, Liebster«, sagte Rosanna dann immer, während er langsam ihre Hüften schaukelte, »wie kannst du nur so albern sein und glauben, ich sei tot? Ich könnte dich nie verlassen.«


    Ihr Vater weinte dann immer ein wenig, nachdem er zum Höhepunkt gekommen war, so wie er auch früher geweint hatte – an jenem Nachmittag, an dem sie gestorben war.


    »Glaubst du, er ahnt etwas?«, fragte Fletcher.


    »Aber ganz sicher nicht, Ronald. Er hat das Testament doch geändert, oder nicht?«


    »Ja, sicher, aber nicht ohne ein wenig Unterstützung von… von seinem juristischen Berater. Rosanna, er stand doch unter Drogen und war in dem Augenblick nicht Herr seiner Sinne.«


    »Mag ja sein, dass du und ich das wissen, aber sonst weiß das niemand. Vor dem Nachlassgericht wird es standhalten, das hast du selbst gesagt. Und, wo wir gerade von standhalten sprechen, Ronald, sieh dir mal deine Hose an.«


    Rosanna setzte sich auf dem Liegestuhl auf und streckte sich, berührte ihre Zehen, sodass Fletcher ihr in das Bikinioberteil, auf die vom Öl schimmernden Brüste sehen konnte. Sie liebte diese Art von Spiel – die Jungen zu necken und die Alten und die Hässlichen, liebte es, sie mit ihrem Sex zu necken.


    Als Rosanna 16 war und die Dienstboten nicht im Hause, hatte sie einmal einen neuen Zeitungsjungen an der Hand zum chinesischen Teehaus hinuntergeführt, wo das Keate-Anwesen an den Atlantik grenzte. Dort hatte sie den Zwölfjährigen aufgefordert, die Hose auszuziehen und hatte dann mit Klebeband zwei Linien im Abstand von 75 Zentimetern auf dem Marmorboden markiert. Dann hatte sie ihn aufgefordert, sich an die eine Linie zu stellen, hatte seinen erigierten Penis gestreichelt und versprochen, ihm eine Lektion in weiblicher Anatomie zu erteilen, die er nie vergessen würde, falls er es schaffte, über die zweite Markierung hinauszuspritzen.


    Auf dem Höhepunkt der sexuellen Revolution 1971 war die damals 18-jährige Rosanna Gastgeberin einer Pool-Party gewesen, von der die reiche Jugend von Newport noch monatelang sprach.


    Das Strandhaus auf dem Keate-Anwesen hatte 24 Zimmer, zwölf auf jeder Seite einer langen Halle, mit einem Trainingsraum am hinteren Ende beim Swimmingpool. Rosanna hatte über die offene Tür zum Trainingsraum ein Bettlaken gehängt und in 75 Zentimeter Höhe über dem Boden ein kreisrundes, 30 Zentimeter großes Loch aus dem Laken geschnitten. Die 30 Mädchen, die an der Party teilnahmen, hatten verdeckt Nummern aus einem Hut gezogen, von denen jede zu einem der 40 Zimmer in der Keate-Villa gehörte, die mit Ausnahme der Nummern eins bis zwölf, die sich in dem Strandhaus auf einer Seite des Flurs befanden, auf einem Plan markiert waren. Anschließend hatten alle den Tanzsaal verlassen und die jeweiligen Zimmer aufgesucht. Als das letzte Mädchen sich entfernt hatte, hatte Rosanna einen Jungen mit einem Hauptschlüssel ausgeschickt, um alle zwölf Türen im Strandhaus zu versperren.


    Als er in die Villa zurückgekehrt war, hatte er den Schlüssel in eine Vase auf dem Tisch auf der Terrasse gelegt. Anschließend hatten die Jungen Nummern gezogen; für sie galt dieselbe Prozedur, mit Ausnahme des Jungen, der die Nummer 24 des Strandhauses gezogen hatte. Als er an der Reihe war, den Tanzsaal zu verlassen, holte er den Hauptschlüssel aus der Vase und begab sich zu seinem Zimmer im Strandhaus, das er dann kurz darauf auf ein Glockensignal wieder verließ, um jetzt die Türen 13 bis 23 des Strandhauses zu versperren. Schließlich schloss er sich selbst ein und schob den Hauptschlüssel unter der eigenen Tür nach draußen.


    Fünf Minuten später ertönte im Poolhaus ein zweiter Glockenschlag als Signal für die eingeschlossenen Mädchen, über der Tür ihres jeweiligen Zimmers nach einem Schlüssel zu suchen. Diejenige von den zwölf, die ihn fand, legte dann ihre Kleider unterhalb der Hüfte ab und ging in die Halle hinaus, holte dort den Hauptschlüssel, schloss sich damit den Trainingsraum auf und trat hinter das Bettlaken.


    Beim dritten Glockenschlag taten die Jungen das Gleiche. Der Junge, der einen Schlüssel fand, trat in die Halle hinaus und fand dort, von dem Bettlaken eingerahmt, Po und Muschi eines Mädchens vor, das hinter dem aus dem Laken geschnittenen Loch auf ihn wartete. Die beiden hatten dann eine halbe Stunde – bis zum nächsten Glockenschlag – für Spaß und Spiele.


    Der Junge hatte dann seinen Teil erledigt, begab sich in sein Zimmer zurück und schloss dessen Tür hinter sich ab, worauf das Mädchen mit dem Hauptschlüssel hinter dem Laken herauskam und sämtliche Türen im Poolhaus aufschloss, ehe sie in ihr eigenes Zimmer zurückkehrte, wo sie schließlich den Schlüssel hinterlassen würde.


    Dann öffneten nacheinander die Leute aus dem Badehaus ihre Türen, schlichen sich in die Villa zurück und begaben sich mit den anderen, die im Haus geblieben waren und jetzt aus ihren einzelnen Räumen zurückkamen, in den Tanzsaal.


    Die Party, die sich dem anschloss, war ein umwerfender Erfolg. Die ganze Welt liebt Geheimnisse, und jeder Teilnehmer der Party dieses Abends fragte sich später entweder, wer wen gevögelt hatte oder wer von wem gevögelt worden war. Rosanna Keate ging in die gesellschaftlichen Annalen der Teenagerwelt Newports als die hervorragendste Gastgeberin des Jahres 1971 ein.


    »Dein Vater kommt raus«, flüsterte Ronald Fletcher. Der Schweiß tropfte ihm in dicken, fetten Tropfen von der knallroten Stirn.


    Rosanna drehte sich auf ihrer Liege herum und sah zur Villa hinauf.


    Rhode Island – die Insel, nicht der Staat – liegt in der Narragansett Bay südöstlich von Providence. Newport befindet sich an ihrer südlichen Spitze und Land’s End an der Südspitze der Stadt selbst. An dieser Stelle, 45 Kilometer von Providence entfernt, mit dem Blick über den Rhode Island Sound und dahinter dem Atlantik, hatten die Reichen aus New England vor Jahren ihre Sommerhäuser gebaut. Das Keate-Anwesen war allerdings älter als sie alle. Die Vorfahren der Keates hatten schließlich zu den religiösen Dissidenten gehört, die 1636 mit Roger Williams aus Massachusetts hierhergezogen waren, um für »in ihrem Gewissen erschütterte Personen« eine neue Kolonie zu gründen.


    Newport war die Geburtsstätte der amerikanischen Marine. Von der Villa führte ein breiter, grüner Rasen zu dem Swimmingpool am Meer hinab, wo sich vor Salztümpeln und Lagunen eine Reihe von Sandbänken, Klippen und kahlen Stränden erstreckte. Während Enoch Keate jetzt vom Haus zum Pool hinunterschritt, tanzten Boote träge auf dem Sund. Im Südwesten blinzelte der Leuchtturm von Benton Reef.


    Enoch Keate war 61 und Erbe des Familienvermögens. Er war ein Mann mit schütter werdendem Haar, leeren Augen und ausgeprägten Hängebacken, der sich zum Gehen der Hilfe eines Stocks mit einer silbernen Krücke bediente. Als er sich der Liege Rosannas näherte, die einen reichlichen Meter vom Pool entfernt stand, schwang seine Tochter die Beine herum und stieß ihn zu Boden.


    »Pass auf, Daddy!«, schrie sie und packte ihn beim Aufspringen an den Knöcheln. Enoch Keates Kopf krachte auf den Betonboden und erzeugte ein Geräusch wie von einer zerplatzenden Melone. Dann rutschte sein Körper ins Schwimmbecken.


    »Jesus!«, keuchte Ronald Fletcher und arbeitete sich hoch. »Was machst du da?«


    »Aber, Ronald«, sagte Rosanna. »Ich dachte, du würdest das verstehen. Und jetzt sieh zu, dass du hier verschwindest, ich ruf dich dann später an.«


    Während sie zusah, wie der Körper ihres Vaters im Pool versank, verdeckte ein azurfarbener Wasserwirbel seine Umrisse wie ein Traum und wurde dann zu ihrem eigenen Bild, so wie es ihr Schlafzimmerspiegel in ihrer Suite in North Vancouver zu ihr zurückwarf.


    Mit ihren 32 Jahren triefte Rosanna förmlich vor Sex-Appeal und sah in sich Ähnlichkeit mit der jungen Joan Collins oder Elizabeth Taylor, der Art von Vamp, über die Joan Collins’ Schwester Bestseller schrieb und damit Millionen verdiente.


    Ihr Körper war üppig, ihre Brüste voll, ihr Gesicht mit den hohen, auffälligen Wangenknochen elegant. Ihre grünen Augen wurden eingerahmt von langen, schwarzen Wimpern und ihre verwöhnte Haut strahlte ohne auch nur ein Fältchen oder die geringste Hautunreinheit. Ihre Nasenflügel waren leicht gebläht und provozierend, die Lippen über den gleichmäßigen, weißen Zähnen mit der Andeutung eines Überbisses sinnlich. Ihr Haar war schwarz, modisch und kurz geschnitten.


    Während Rosanna langsam vor dem Spiegel eine Pirouette drehte, bewegte sich das kleine, goldene Kreuz, das sie um den Hals trug, ein Stück weg von ihrer Kehle. Der senkrechte Balken wies nach unten, wie um ihren Ausschnitt zu betonen. Noch weiter unten – aber noch über der Stelle, wo ihre gebräunte Haut auf das Weiß ihrer Bikinizone traf – war auf ihrer linken Pobacke eine Kirsche eintätowiert.


    Der Raum, der sich um sie herum im Spiegel reflektierte, roch nach Eleganz und Geld, ein Inbegriff von Stil und Geschmack, entworfen von einer genießerischen Frau, für die Designerlabel und die schönen Dinge des Lebens erfunden wurden. An den in dezenten Silbertönen gehaltenen Wänden hingen erotische Aktbilder nackter Männer oder Frauen, manchmal auch zwei Frauen in leidenschaftlicher Umarmung. Unter diesen Zeichnungen streckte sich ein überdimensioniertes Wasserbett mit schwarzen Seidenlaken. Aus den Lautsprechern im Kopfteil des Bettes tönte die sinnliche Stimme Madonnas. Sie sang »Like a Virgin«. Rosanna selbst war eine der Gestalten auf den Kohlezeichnungen, die über dem Bett hingen.


    Jetzt wandte sie sich von ihrem Abbild in dem silbern gerahmten Spiegel ab und studierte die Frau, deren Umrisse auf der Leinwand ihrer Staffelei zu erkennen waren.


    Sie nahm ein Stück Kohle und verbrachte ein paar Minuten damit, in das Gesicht der Gestalt die eigenen Gesichtszüge zu skizzieren. Als sie damit fertig war, starrte sie auf die groben Umrisse einer zweiten Aktfigur, als sie plötzlich von einer Welle der Müdigkeit erfasst wurde. Sie legte die Kohle beiseite, konnte nicht weitermachen.


    Verdammt, dachte Rosanna verärgert. Wie lange muss ich diese Krankheit noch ertragen.


    Doch der Zorn schwächte sie nur noch mehr.


    Erschöpft trat sie an eine Garderobe aus Ebenholz und entnahm ihr ein schwarzes Negligé. Teure Kleider waren für Rosanna ein verlässliches Mittel, um Depressionen zu vertreiben, das auch diesmal wirkte, denn sie fühlte sich gleich wieder etwas besser und setzte sich an ihren Frisiertisch.


    Der Tisch war aus Silber, mit Einlegearbeiten aus Onyx. Auf ihm ausgebreitet lagen zwei große Bücher. Rosanna tippte einen der Bände an und las die in den Einband eingeprägte Schrift: ›Fantasy Escort Service. Wählen Sie den Mann Ihrer Träume‹.


    Sie klappte das Buch auf und betrachtete die darin abgebildeten Models, alles körperlich attraktive Männer mit markant gut aussehenden Gesichtern. Jeder trug einen eng anliegenden Slip. Die Models im zweiten Band waren mit Bikini bekleidete Frauen.


    Rosanna klappte das Buch zu und legte die beiden Bände nebeneinander. Mann oder Frau?, dachte sie lächelnd. Was wird es diesmal sein?


    Rhythmisch ließ sie den Zeigefinger von einem Buch zum anderen wandern.


    »Ene, mene, muh und raus bist du«, flüsterte Rosanna leise und ahmte dabei Madonnas schmachtende Stimme im Hintergrund nach.


    Dann ging sie zum Telefon und wählte die Nummer vom Fantasy Escort Service.


    


    

  


  


  
    Überwältigt


    Providence, Rhode Island


    Mittwoch, 8. Januar, 15:03 Uhr


    Die Augen des Tierarztes verrieten es ihr, ehe er es aussprach.


    Deborah hatte ein Katzenklo in einen Picknickkorb aus Weidengeflecht gestellt, um Mr. Nibs in die Praxis des Tierarztes zu bringen. Ihr Kater hatte seit seiner Geburt so etwas wie einen sechsten Sinn gehabt, der ihm verriet, wann er zum Tierarzt gebracht werden sollte, und dieses Wissen hatte ihn stets dazu veranlasst, sie über und über vollzupinkeln. Tierärzte – das bedeutete Spritzen, und Spritzen waren etwas Schlimmes.


    Jetzt lag Mr. Nibs auf dem Tisch und Dr. Burnett untersuchte ihn sorgfältig. Sein ängstliches Atmen ließ seinen Körper sich schnell auf und ab bewegen und dabei starrte er Debbie verzweifelt aus großen, runden Augen an.


    »Es sind die Nieren«, sagte der Tierarzt. »Wie es scheint, versagen beide. Er ist wirklich sehr krank, Deborah. Ich könnte ein paar Tests vornehmen, aber ich glaube, das Beste, was wir für ihn tun können, wäre, ihn einzuschläfern.«


    Als die Worte des Tierarztes in Deborahs Bewusstsein einsickerten, legte sich ein langes Schweigen über den Raum. Sie versuchte sich ihr Leben und ihre einsame Wohnung ohne ihren engsten Freund vorzustellen. Schließlich flüsterte sie: »Leidet er?«


    »Ja.«


    »Würden Sie es gleich jetzt tun?«


    »Das wäre das Beste.«


    Die nächsten Worte blieben ihr im Hals stecken, also nickte sie bloß.


    Deborah beugte sich vor, hob Mr. Nibs auf und nahm ihn in die Arme. Sie sah in die umwölkten Katarakte, die die Augen des armen Kleinen bedeckten, drückte ihn dann ein letztes Mal an sich und sagte: »Nibbers, du bist freundlicher zu mir gewesen als irgendein menschliches Wesen. Oh Gott, es tut mir so leid. Ich hab dich so lieb.«


    Dann traten ihr die Tränen in die Augen und sie setzte ihn sanft auf dem Tisch ab, strich ihm übers Fell und ging schnell aus dem Zimmer.


    Die Schwester im Vorzimmer sah sie an und sagte, sie solle sich wegen der Rechnung keine Gedanken machen, sie könne ja später wiederkommen. Deborah dankte ihr für ihr Verständnis und verließ die Praxis, allein.


    Eine Stunde lang ging sie ziellos durch die Straßen von Old Providence. Wunderschön war die Stadt in ihrem weißen Kleid aus frischem Schnee, und alle, die ihr entgegenkamen, lächelten.


    Auf dem Market Square, östlich der Brücke über den Providence River, strahlte die Sonne aus einem klaren, blauen Himmel auf das Market House und die alten Dächer und Glockentürme von College Hill dahinter. Sie spiegelte sich in den Fenstern mit den kleinen Scheiben und den Oberlichtern und strahlte blendend weiß vom Turm der First Baptist Church in America.


    Die Ostindienfahrer von Providence pflegten hier vor Anker zu liegen, ehe sie die lange Dreiecksroute des Kolonialhandels antraten, Rum nach Afrika und Sklaven in die Karibik beförderten und am Ende der Reise Melasse nach Hause brachten, die dort destilliert wurde, ehe sie die nächste Reise antraten.


    Dem Gerücht nach hatte man hier Tunnel tief in den College Hill gegraben, entweder als Teil der unterirdischen Bahnstrecke, auf der Sklaven aus den Südstaaten ihren Besitzern entkamen, oder um Sklaven, nachdem der Handel mit ihnen verboten worden war, in gewisse Häuser zu bringen.


    Deborahs Gedanken war dies alles fern, denn sie wanderten viele Jahre zurück zu einem winzigen, verspielten Kätzchen.


    Wie hätte ich ohne dich die Höllenjahre in jenem Haus überlebt, Nibs?


    Nach einer Weile machte sie den Fehler, die College Street den Hügel hinaufzugehen. Ein Fehler, denn diese Route rief nur Erinnerungen wach, die sie noch mehr deprimierten. An der Südwestecke, wo die College Street sich mit der Benefit Street kreuzte, ragte die im Greek-Revival-Stil gehaltene Fassade des dort 1753 erbauten Providence Athenaeum auf. Edgar Allan Poe hatte hier, in einer der ältesten Bibliotheken Amerikas, Sarah Helen Whitman den Hof gemacht. Für Deborah war Poe einfach ›er‹. An der Nordwestecke, an der Kreuzung der College und der Prospect Street, stand die John-Hay-Bibliothek der Brown University. Unmittelbar vor dem Ort, wo H. P. Lovecraft gewohnt hatte, in Nummer 66, war die Lovecraft-Sammlung zu Hause, in der alle wichtigen Werke des Horrorschriftstellers vertreten waren. Und auch Lovecraft war für sie ›er‹.


    Deborah Lane ging nach Hause.


    Immer noch von ihrer Entscheidung benommen, Mr. Nibs einschläfern zu lassen, holte sie, ohne sie sich anzusehen, ihre Post aus dem Briefkasten im Erdgeschoss.


    Als sie die Tür zu ihrem Apartment öffnete, überkam sie eine Welle tiefer Deprimiertheit bei dem Blick auf die leere Stelle, wo sonst ihre Katze jeden Tag auf ihre Heimkehr gewartet hatte.


    Sie sah sich die Post an.


    Der erste Umschlag enthielt eine Benzinrechnung von Exxon.


    Der zweite war ein Brief von einem Verleger in New York.


    Bloß ein Brief!, dachte Deborah. Nicht das Manuskript. Die wollen es also ankaufen!


    Hastig riss sie den Umschlag auf, und Enttäuschung ergriff sie.


    
      
        Liebe Miss Lane:
      

    


    Betrifft: PASSATWIND


    
      
        Zu unserem Bedauern sehen wir uns nicht in der Lage, ein Angebot für Ihren Roman abzugeben.
      

    


    
      
        Ihre Hauptperson spricht mich nicht an. Die Beziehungen zwischen Männern und Frauen wirken gestelzt, und ich hatte das Gefühl, dass Corinne Grey Angst vor Männern hat. Das entspricht nicht dem, was Frauen heute in Liebesromanen suchen.
      

    


    
      
        Vielen Dank, dass Sie uns Gelegenheit zur Prüfung gegeben haben.
      

    


    
      
        Jackie Sim
      

    


    
      
        Programmleiter
      

    


    
      
        PS: Ich schicke Ihnen das Manuskript mit separater Post zurück.
      

    


    Deborah sackten die Schultern herunter. Das war ihre 13. Ablehnung. Mit der Zeit gingen ihr die Verlage aus. Dann hatte sie das Gefühl, dass sich ihr Magen umdrehte, als sie den dritten Umschlag sah.


    Herrgott, bitte. Nicht er schon wieder, dachte sie verzweifelt.


    Der Umschlag war in London frankiert, das Datum auf dem Poststempel lag sechs Tage zurück. Das Blatt Papier, das der Umschlag enthielt, war dunkelgrau und mit Schreibmaschine in schwarzen Lettern beschrieben. Auf dem Blatt stand:


    
      
        Deb—
      

    


    
      
        Letzte Nacht habe ich von deiner Muschi geträumt, du leckere kleine Fotze.
      

    


    
      
        Du kennst mich nicht, aber ich kenne dich. Und ehe wir miteinander fertig sind, werde ich jeden Zentimeter deiner Fotze kennen.
      

    


    
      
        Eines Tages, wenn du am wenigstens damit rechnest, Süße, werd ich dich mir vornehmen.
      

    


    
      
        Ich werde dich splitternackt an den Handgelenken an einem Deckenbalken aufhängen und deine Muschi lecken, bis du schreist und über meinem Gesicht kommst.
      

    


    
      
        Aber was ich danach tun werde, wird dir nicht gefallen.
      

    


    
      
        Zeit für Snuff, Baby
      

    


    Dein Meister,


    SID


    Angewidert verkrampfte sich Deborahs Magen und sie kämpfte dagegen an, sich übergeben zu müssen.


    Sie ging an die Wohnungstür und verriegelte alle drei Schlösser.


    Als sie sich dann umdrehte, fiel ihr Blick auf den kleinen, weißen, gebogenen Ring in einer Ecke der Flurkommode.


    Deborah hob das Flohhalsband auf, das sie ihrer Katze abgenommen hatte, ehe sie den Tierarzt aufsuchte.


    »Oh, Nibs!«, stieß sie hervor. Und dann brachen alle Dämme. Sie setzte sich auf den Boden und heulte den Schmerz aus sich heraus.


    


    

  


  


  
    Heavy Metal


    Vancouver, British Columbia


    Freitag, 10. Januar, 20:15 Uhr


    Zinc hatte sich zwei Kissen in den Rücken gestopft und saß aufrecht im Bett, als das Telefon klingelte. Er nahm den Hörer ab. »Chandler«, meldete er sich.


    »Ich bin’s, Caradon von Special O. Was machst du gerade?«


    »Ich lese.«


    »Taugt es was?«


    »Germaine Greer. Sex and Destiny.«


    »Mann, tut mir leid, dass ich gefragt habe. Den Feind kennenlernen, was?«


    Das war nicht der Grund, aber Chandler beließ es dabei.


    »Also, wenn du dich von Miss Greer losreißen kannst, hätte ich vielleicht etwas Wichtiges.«


    »Raus damit«, sagte Zinc.


    »Wir sind dem Irokesen, seit er Kaution gestellt hat, durch die ganze Stadt gefolgt. Er ist nicht in Henglers Nähe gekommen und hat auch sonst nicht mit ihm Kontakt aufgenommen, aber wir haben mitgekriegt, dass ihn auch ein paar Leute beschatten, die keine Cops sind.«


    »Henglers Leute?«


    »Könnte sein.«


    »Haben die Verbindung mit dem Irokesen aufgenommen?«


    »Nicht dass ich wüsste. Aber vor einer halben Stunde sind wir dem Biker zu einem Rock Club an der Hastings gefolgt. Da ist er jetzt.«


    »Was gibt es da für eine Verbindung? Weshalb rufst du an?«


    »Weil es so aussieht, als ob Ray Hengler neben Rauschgift, Pornofilmen und Callgirls jetzt auch in die Musikszene einsteigen will. Rock-Videos und Vermittlung von Bands und so. Er hat die Gruppe vermittelt, die heute Nacht in dem Club spielt.«


    Chandler kramte Kugelschreiber und Papier aus der Nachttischschublade.


    »Wie heißt denn der Club?«, wollte er wissen.


    »The Id nennt er sich.«


    »Adresse?«


    Er schrieb sie sich auf.


    »Und wie heißt die Gruppe, die Hengler vertritt?«


    »Ghoul.«


    22:22 Uhr


    Der Tod war der neueste Trend in der Welt des Rock ’n’ Roll.


    The Id war nach dem Schema des Zero und der Fetish Clubs in L.A. eingerichtet. Er befand sich im Erdgeschoss eines heruntergekommenen Backsteinbaus im Pennerviertel, eingezwängt zwischen einem Pornoladen und einem Laden mit Secondhand-Klamotten. Für Leute, die nicht Bescheid wussten, gab es keine Tafel, die auf den Club hinwies; The Id war ein Club für gruseligen Chic und Scheiß-auf-den-Rest-der-Welt. Chandler fühlte sich total fehl am Platz. Als er das Lokal betrat, trug er schwarze Jeans, eine schwarze Lederjacke, weiße Socken und schwarze Stiefel. Seine Brieftasche hing an einer Kette. Die Haare hatte er sich schwarz gefärbt, sie hingen ihm in schmierigen Locken in die Stirn und waren hinten zu einem Ducktail zusammengekämmt. Seine Augen verbargen sich unter einer schwarzen Fliegerbrille.


    Die Aufmachung des Clubs war für Leute gedacht, die darauf warteten, dass die Bombe fiel. Auf einem Bildschirm an einer Wand pulsierten Schwarz-Weiß-Bilder explodierender Atompilze. Der Hauptraum war eine rechteckige Box in Form eines Sarges. An einem Ende war eine Bar eingekerkert, am anderen Ende verbarg sich hinter einem Vorhang eine Bühne.


    In einer verstaubten Vitrine in einer Ecke stand ein menschliches Skelett, daneben hing das Gemälde einer nackten Frau an der Wand, die das pulsierende Herz küsste, das sie sich gerade aus der Brust gerissen hatte. An derselben Wand hing neben einem alten Filmplakat von Das Ding aus einer anderen Welt ein großes Foto der Sex Pistols. Quer über die Decke, wie mit einem Lippenstift geschrieben, zogen sich die Worte Only Women Bleed. Die Schrift war vom harten Schein grüner Spotlights angestrahlt. Figuren bewegten sich durch die Nebelschwaden darunter, als würden sie über den Meeresboden gehen.


    Die Musik, die aus den Lautsprechern dröhnte, gehörte vorzugsweise in den Bereich von Doom und Gloom Rock– die Cramps, Marc Bolan und T. Rex, Siouxsie and the Banshees, Prince mit »1999« und Bauhaus mit »Bela Lugosi’s Dead«. Im Augenblick lief gerade die Single »Relax« von Frankie Goes To Hollywood.


    Viele der weiblichen Gäste waren minderjährig, deren Kleidung meist aus einer seltsamen Kombination aus sichtbaren Spitzenslips, alten Lederminiröcken und von Motten zerfressenen Pelzen bestand. Man hätte meinen können, ein Hexensabbat abgefuckter Junkies hätte die Klamotten in einem Second-Hand-Laden gekauft. Der Großteil der Männer bestand entweder aus homoerotisch wirkenden Bodybuildern oder sie waren wie Zombies unbestimmten Geschlechts gekleidet.


    Neben Zinc stand eine Frau mit Totenkopfringen an jedem Finger und einem Totenkopftattoo auf dem Rücken. Ein Gürtel mit verkehrt herum hängenden Kruzifixen um ihre Hüfte schien ihre Haltung auf Dauer verändert zu haben.


    Ein Mann in einer schwarzen Mönchskutte saß mit glasigem Blick am nächsten Tisch. Sein unheimliches Gesicht war weißer als blass, eine Hälfte seines hauptsächlich aus Beulen bestehenden Kopfes war glatt rasiert. Die jeweils gegenüberliegenden Hälften von Schnurrbart und Bart hatte er ebenfalls abrasiert, sodass er auf Zinc wie ein lebendes Schachbrett wirkte.


    Der Typ, der sich neben ihm auf seinem Sessel flegelte, sah aus wie die kleine Waise Annie auf Anabolika. Rote Ringellocken reichten ihm bis auf die in ein lilafarbenes Spitzenkorsett gehüllte Brust. Seine Augenbrauen waren ausgezupft, seine ganze Konzentration galt einer magersüchtig wirkenden Platinblondine, die ihm gegenüber am Tisch saß. Sie hatte sich braune Streifen ins Haar gefärbt und es sich wie einen von Ratten zerfressenen Wasserfall über das Gesicht gekämmt. Um den Hals trug sie eine Nackenstütze, aber offenbar nur aus modischen Gründen, da deren Vorderseite so bemalt war, dass es den Eindruck erweckte, als hätte man ihr die Kehle durchgeschnitten.


    Jetzt schob sich aus der Menge eine Gestalt auf Chandlers Tisch zu, die oberhalb der Hüften Leopard, unterhalb Frau war. Oberkörper und Gesicht der Frau waren braun und mit großen, schwarzen Flecken bemalt. Ihre wohlgeformten Hüften und Beine bedeckte eine eng anliegende Toreador-Hose. Ihre Augen umgaben schwarze Ringe, ihre Lippen hatten die Farbe einer mondlosen Nacht; ihr Haar war eine furchterregende Perücke mit wild abstehenden Stacheln. Als sie an Chandlers Tisch kam, blieb sie stehen, setzte einen ihrer hochhackigen Pumps auf die Tischplatte und nahm die Zigarette, die ihr aus dem Mundwinkel baumelte, heraus.


    »Ich bin öffentliches Eigentum«, sagte sie. »Lust mich zu bumsen?«


    Zinc wandte sich ab.


    Aber die Leopardenfrau schien nicht zu begreifen.


    »Nichts macht einen so scharf wie die Nähe des Todes. Falls die Bombe heute Nacht losgeht, sollten wir zusehen, dass wir vorher unseren Knalleffekt haben.«


    Der Antichrist am Tisch nebenan hatte ihr zugehört. Er trug eine schwarze Dornenkrone auf dem Kopf, seine Augenbrauen waren mit schwarzer Schminke übertüncht. Blut derselben Farbe lief über sein Gesicht und die Innen- und Außenseiten seiner Hände zierten schwarze, vorgetäuschte Löcher von Nägeln. »Ich hätte Lust«, sagte er.


    Die Leopardenfrau drehte sich zu ihm herum und blies eine graue Rauchwolke aus, die sich wie ein Heiligenschein um ihren Kopf kräuselte.


    »Dann steck doch deinen Schwanz in einen Mixer und dreh ihn voll auf.«


    »Fotze«, spottete der religiöse Mutant und zeigte ihr den Mittelfinger.


    »Ich würde an deiner Stelle sein Angebot annehmen«, sagte Chandler. »Du bist nicht mein Typ.«


    »Wen kümmert’s schon?«, schnurrte die Leopardenfrau. »Ich denke, du bist meiner.«


    Sie drehte den Stuhl ihm gegenüber herum, ließ sich darauf nieder und legte die Arme auf die Lehne, sodass ihre Brüste darüberquollen.


    Chandler nahm die dunkle Brille ab und bedachte die Frau mit einem vernichtenden Blick.


    Als Antwort darauf biss sie sich auf die Zunge, beugte sich näher zu ihm herüber und flüsterte: »Hengler ist der neben der Bühne, der mit den Ketten um den Hals.«


    Verblüfft wandte sich Zinc von der Undercover-Agentin von Special O ab und sah zum Ende des sargförmigen Raums hinüber.


    Er hatte wirklich geglaubt, sie wäre barbusig, aber das war eine Täuschung. Von einer weiblichen Polizistin erwartete man so etwas nicht. Bei genauerem Hinschauen erkannte er jetzt, dass sie unter der dicken Farbschicht einen Bodystocking trug.


    Man braucht bloß die Perspektive zu wechseln, dachte Chandler, und schon kann man einen täuschen. Die Menschen sind mental darauf programmiert, sich selbst etwas vorzumachen.


    Ray Hengler lehnte an der von einem Vorhang bedeckten Bühne und redete mit zwei Männern. Vermutlich führte die Tür neben der Gruppe in eine Garderobe.


    Hengler war ein fetter, öliger Fiesling mit einer Raubvogelnase und dem Haarschnitt eines Skinheads. Eine Menge Schmuck blitzte an ihm, alles Gold: die Rolex an seinem schwammigen Handgelenk, die mit Diamanten besetzten Ringe an seinen Stummelfingern und die klobigen Ketten, die er um den Hals trug. Ein besticktes Cowboy-Hemd spannte sich über seiner Leibesfülle und unter dem Bauch hing tief eine Designer-Jeans. Unter der einen Achsel seiner Bomberjacke aus Wildleder konnte man salzige Schweißflecke sehen, während die Ausbuchtung unter dem anderen Arm bestimmt eine halbautomatische Pistole im Schulterhalfter verbarg. Typen wie Ray Hengler konnte man aus einem Kilometer Distanz einschätzen.


    »Achten Sie auf die Klapperschlangenstiefel«, sagte die Leopardenfrau mit leiser Stimme. »Er hat Senkfüße und stöhnt beim Gehen. Beim Reden schiebt er die Oberlippe vor und trägt teures Kölnisch. Für seine Drinks bezahlt er mit einem dicken Bündel Hundert-Dollar-Scheinen. Außerdem werden Sie feststellen, dass er sich ständig an die Genitalien greift. Der Typ ist ein echtes Schwein.«


    Chandler lächelte.


    »Wenn du mich weiter so beeindruckst«, sagte er laut genug, dass die Umsitzenden es hören konnten, »könnte ich es mir wegen der Bumserei noch mal überlegen.«


    »Oh«, schmachtete die Leopardenfrau. »Jetzt sprichst du meine Sprache.«


    Dann wurde ihre Stimme wieder leiser: »Der Typ mit dem Suspensorium heißt Axel Crypt. Man nennt ihn ›Die Axt‹, weil er bei Ghoul die Bassgitarre spielt.«


    Chandler studierte den jungen Mann rechts von Ray Hengler. Er war groß und knochig und völlig nackt, abgesehen von einem schwarzen Genitalschutz, den er unter drei übereinandergeschnallten Gürteln trug. Miniatur-Totenschädel und Schrumpfköpfe baumelten von seiner Hüfte. Die linke Hand steckte in einem fingerlosen schwarzen Lederhandschuh, die andere hielt eine wie ein Henkerbeil geformte Bassgitarre. Sein Gesicht war so geschminkt, dass es wie ein Totenschädel mit Leuchtfarbe aussah. Im Schein eines Ultraviolettstrahlers an der Wand über der Tür glimmte es gespenstisch blass. Sein Haar war an den Seiten kurz geschnitten, oben aber lang.


    »Der dritte Typ ist ein Rätsel«, sagte die Leopardenfrau. »Keiner scheint ihn zu kennen, also konnte ich auch nichts rauskriegen. Aber er und Hengler hängen schon den ganzen Abend zusammen.«


    Der dritte Mann – er trug ein schwarzes Hemd, eine weiße Krawatte und einen zweireihigen Anzug – sah aus wie ein Gangsterdarsteller in einem B-Film aus den 30ern. Auf seinem Kopf saß schräg ein grauer Schlapphut und er hatte einen Trenchcoat über den Arm drapiert. Ebenso wie Chandler trug er eine dunkle Brille.


    »Was für ein Zoo«, murmelte Zinc und pfiff halblaut zwischen den Zähnen.


    Ray Hengler und seine beiden Gesprächspartner hörten plötzlich zu reden auf, als ein Roadie hinter dem Vorhang hervortrat und dem Promoter etwas sagte. Henglers an eine Kegelkugel erinnernder Kopf nickte, worauf der Roadie wieder hinter die Bühne zurückkehrte. Dann verschwanden die drei Männer durch die Tür unter dem UV-Strahler.


    »Wo ist der Irokese?«, fragte Chandler die Leopardenfrau.


    »Keine Ahnung«, antwortete sie. »Für den bin ich nicht zuständig. Mich hat man auf Hengler angesetzt.«


    »Glauben Sie, dass er in dem Raum hinter der Tür sein könnte?«


    Sie zuckte die Achseln und dann warteten beide.


    Der Vamp am Schminktisch drehte seinen Stuhl herum, als Hengler und die beiden anderen Männer eintraten.


    Ihr Künstlername war Erika Zann, 28 Jahre alt. An ihrem großen, schlanken, durchtrainierten Körper befand sich kein Gramm Fett. Ihre Kleidung bestand lediglich aus einem schwarzen Bikinihöschen und oberhalb der Hüften aus nackter Haut. Ihre Bewegungen und ihre Haltung erinnerten an ein sinnliches Reptil. Ihr wirklicher Name war Rika Hyde.


    Vor der Tür der Garderobe war Hengler derjenige, der beobachtet wurde. In der Garderobe war er es, der mit lüsternen Blicken die Frau von Kopf bis Fuß musterte.


    Als Rika in Netzstrümpfe und einen schwarzen Strapsgürtel schlüpfte, stellte er fest, dass sie kleine Zehen mit angedeuteten Häutchen dazwischen hatte. Als sie aufstand, um sich ein Paar Stilettos zu holen, ging sie auf den Fußballen, während Hengler auf ihre langen, schlanken Beine, ihre schmalen Hüften und ihre anmutig geschwungene Wirbelsäule starrte. Ein silberner Anhänger an einer Schlangenkette hing ihr um den Hals, in seinem quadratischen Rahmen war ein schwarz-weißes Emailbild des Gehenkten aus dem Tarotspiel gefangen. Als Hengler ihr dabei zusah, wie sie ein schwarzes Kleid von einem Haken dicht beim Tisch nahm und die Arme über dem Kopf ausstreckte, um hineinzuschlüpfen, dachte er, schade, keine Titten. Flach wie ein Brett. Dann fiel das Kleid wie ein Vorhang herunter und verbarg ihren Körper vor seinen Blicken, sodass Ray Hengler jetzt daranging, ihr Gesicht zu taxieren.


    Henglers sexuelle Vorliebe galt Knaben vor Einsetzen der Pubertät und extravaganten, dunklen Frauen. Rika Hyde –»Erika Zann« – gehörte in die zweite Kategorie.


    Ihr Gesicht war glatt und gepflegt, aber ebenso scharf gemeißelt wie ihr Körper, mit einer Zunge, die ständig wie die einer Schlange über ihre Lippen huschte. Ihr langes Kinn und die intensiv blickenden braunen Augen waren umgeben von blauschwarzen stacheligen Haaren, wie ein Rattennest; sie hatte eine Adlernase und auffallend große Eckzähne. Von ihrem linken Ohr hing ein Hakenkreuz.


    Hengler kratzte sich an den Eiern und wandte sich den beiden Männern hinter ihm zu.


    Einige Minuten später löste sich das Knochengestell mit dem Jockstrap aus der Gruppe von Männern und trat an den Schminktisch, an dem Rika saß und dabei war, ihr Make-up aufzulegen. Er zog sich einen Stuhl heran und fing an, seinen ganzen Körper weiß zu kalken. Was er jetzt flüsterte, wanderte gleichsam auf Zehenspitzen an ihr Ohr.


    »Hengler verbirgt etwas. Der packt nicht aus.«


    »Wieso, Axel?«, erwiderte Rika.


    »Zuallererst hat der Typ keine Ahnung von Video-Rock.«


    »Yeah, aber Geld hat er. Er hat unsere Flugtickets bezahlt und kommt für unser Hotel auf.«


    »Was Rock angeht, ist er noch Jungfrau, Erika. Der Typ ist im Pornogeschäft. Gegen ihn läuft ein Prozess wegen Verbreitung von Pornofilmen. Es geht das Gerücht, dass er vor einem Jahr einen Snuff-Film gemacht hat.«


    »Umso besser«, sagte Rika mit einem eisigen Lächeln. »Wir können jede schmutzige Publicity gebrauchen, die wir kriegen können.«


    Ihr Gesicht und ihre unbedeckten Arme und Beine waren jetzt weiß grundiert, was ihr Fleisch tot aussehen ließ. Das tief ausgeschnittene Abendkleid war bis zur Hüfte geschlitzt, sodass man ihre Unterwäsche sehen konnte. Sie hatte schwarze Ringe um die Augen und die einzige Farbe an ihr waren die scharlachroten Lippen und das Rot, das sie jetzt in Tropfen auf das Kinn unterhalb ihrer Reißzähne auftrug.


    »Der Typ ist scharf auf dich, Erika, der will dir an die Wäsche.«


    »Das zeigt nur, dass er guten Geschmack hat.«


    »Hengler ist ein Ganove, der ist kein Promoter für Rockmusik. Er benutzt uns dazu, die Knete zu waschen, die er sich mit anderen Verbrechen verdient hat. Der Typ ist gefährlich.«


    »Das bin ich auch«, sagte Rika und schlüpfte in ein Paar schwarze ärmellange Handschuhe. »Die Frauen in meiner Familie haben das Raubtiergen.«


    Während sie redeten, flog die Tür auf und ein Betrunkener in einem weißen, blutbespritzten Labormantel taumelte in den Raum. Seine Augen verbargen sich hinter einer Brille mit dicken, spiralförmig bemalten psychedelischen Gläsern, die ihn wie einen verrückten Wissenschaftler wirken ließen, der die letzten paar Stunden mit dem Einatmen von Quecksilberdämpfen verbracht hat.


    »Scher dich hier raus«, herrschte Ray Hengler ihn an. Er drückte dem Mann die Hand ins Gesicht, um ihn zur Tür hinauszuschieben.


    Im gleichen Moment blickte Rika Hyde zu dem Pseudo-Gangster mit dem schwarzen Hemd, der weißen Krawatte und dem zweireihigen Anzug auf. Ihre Augen blieben an seiner Brille hängen und zwischen ihnen ging ein kaltes Lächeln hin und her.


    »Was geht hier vor?«, fragte Chandler.


    Sein Blick war immer noch auf die Garderobentür neben der Bühne gerichtet. Ein Typ in einem weißen Labormantel war da gerade hineingegangen – aber gerade, als Zinc die Frage stellte, kam der Mann wieder herausgeflogen.


    »Was Sie hier sehen und hören, ist Post-Punkrock«, erläuterte die Leopardenfrau. Ihr richtiger Name war Constable Sandra Maas.


    »Um uns ist das Wimmern, das vor dem großen Knall kommt. Die Generation null, die Kinder der Bombe. Das sind Sex-Ghouls, mein Freund, erfüllt von nuklearer Hoffnungslosigkeit.«


    »Anscheinend haben Sie gerade einen weiteren Bewunderer bekommen«, sagte Chandler.


    Der Betrunkene im Labormantel kam auf ihren Tisch zu. Einen halben Meter davor blieb er stehen, hielt sich beide Hände ans Gesicht, beugte sich über die Tischplatte und erbrach eine halb gegessene Ratte.


    Zinc fuhr angewidert zurück, als ihm ein paar Speicheltropfen ins Gesicht spritzten, und stieß seinen Stuhl nach hinten. Die Gäste an den Tischen um ihn fingen zu lachen an. Chandler starrte den verfaulenden Nager in seiner gelbrosa Pfütze an und dann wanderte sein Blick zu dem Trottel im Labormantel, der sich einen Stuhl herzog.


    »Die habe ich im Scherzartikelladen bekommen«, sagte Caradon. »Realistisch, wie?«


    Chandlers Gesichtsausdruck verfinsterte sich, aber dann grinste er und antwortete: »Du isst wohl immer noch Junkfood, wie, Bill?«


    Caradon hob den Scherzartikel auf, wischte ihn an seinem Ärmel ab und stopfte ihn sich in die Tasche. Dann senkte er die Stimme und flüsterte: »Der Irokese ist verschwunden.«


    »Was heißt das, verschwunden? Du hast doch sicherlich alle Türen im Auge behalten, als du ihm hier hineingefolgt bist?«


    »Natürlich«, erwiderte Caradon. »Aber bei all den Spinnern hier haben wir ihn in der Menge verloren. Wir haben vorsichtig den ganzen Club abgesucht, einschließlich der Garderobe, aus der man mich gerade rausgeschmissen hat.«


    »Was ist mit dem Keller?«


    »Der Zugang ist mit Brettern vernagelt. Feuerpolizeiliche Vorschrift.«


    »Obergeschoss?«


    »Negativ. Zinc, ich beherrsche meinen Job. Ich hab den Betrunkenen gespielt und bin sogar in das Büro des Managers reingeplatzt. Dort ist der Irokese auch nicht.«


    »Dann muss er irgendwo hier …«


    Plötzlich gingen alle Lichter aus und im Club wurde es dunkel. Ein gespenstisches blassgraues Leuchten drang unter dem Vorhang hervor, der die Bühne verbarg. Als der Vorhang sich dann zu heben begann, quollen aus den Seitenflügeln Nebelschwaden von in Wasser getauchten Trockeneisblöcken und hingen über der künstlichen Friedhofszene. Leuchtende aufragende Grabsteine wuchsen wie krumme, aus einem gigantischen Unterkiefer vorstehende Fänge aus einer Erdschicht, die die Bühne bedeckte. Hinten am Set erhob sich ein Gewölbe aus Papiermaschee, von dessen falscher Steindecke ein Totenschädel ins Publikum grinste. Auf einer flachen Grabplatte in der Bühnenmitte saß ein schmusendes Pärchen.


    Ein gewaltiger Akkord von einer Bassgitarre, wenigstens 100 Dezibel, brachte den Saal zum Erzittern. Einige Zuschauer zuckten unter der Schallwelle zusammen. Aber das Pärchen schmuste weiter.


    Als der Bass ein zweites Mal dröhnte, begann der Boden der Grabeskulisse aufzubrechen. Nacheinander krochen drei zombieartige Gitarristen aus der Erde. Axel Crypt war einer von ihnen, und als er wieder seinen Bass anschlug, explodierte ein Lautsprecher in einer Rauchwolke.


    »Ah right!«, schrie jemand am Nebentisch von Zinc.


    Ein tiefes Stöhnen drang aus einer der gähnenden Grabeshöhlen. Axel Crypt kroch auf der Bühne von hinten an das schmusende Pärchen heran. Unter dem brüllenden Beifall der Menge schwang er seine wie eine Axt geformte Gitarre nach ihnen. Dem Mann wurde in einem Sprühregen von Blut der Kopf vom Körper gerissen. Er platschte auf die Saiten der Gitarre, ehe er in die Menge davonflog. Das aus den Lautsprechern brüllende Geräusch ließ Zincs Zähne mitschwingen.


    Der Typ ist eine Attrappe, dachte Chandler, als die Grabplatte zur Seite schwenkte und die Frau mit der kopflosen Puppe hineinfiel.


    Ein Schlagzeuger auf einer Plattform hob sich aus derselben Grube. Als er anfing, sein Instrument zu bearbeiten, klang es wie Haubitzenfeuer. Die beiden anderen untoten Zombies legten jetzt mit ihren beiden Leadgitarren los, dröhnender Heavy Metal erfüllte den ganzen Raum.


    Das Stöhnen aus der Grube ging jetzt in ein Jammern über, während hinten an der Bühne die Tür des Grabmals aufsprang.


    Erika Zann schnellte wie eine Todesfee, der man brennende Bambussplitter unter die Fingernägel getrieben hat, aus dem schwarzen Schlund dahinter.


    Sie landete mit einem Ausfallschritt wie ein Fechter, die Personifikation von roher und brennender Kraft, und knurrte die Menschen im Lokal an, als lechzte sie nach ihrem Blut.


    Während andere Männer im Club sich Fantasievorstellungen hingaben, wie sie ihr spitze Pfähle ins Herz trieben, starrte Chandler auf die Grube auf der Bühne und dachte, so ist der Irokese also entkommen.


    Ray Hengler stand so, dass alle ihn sehen konnten, auf der Bühne und betrachtete das Geschehen mit einem wissenden Feixen im Gesicht.


    London, England


    Samstag, 11. Januar, 06:44 Uhr


    In exakt diesem Augenblick, um acht Stunden zeitversetzt und 7575 Kilometer auf der Großkreisroute entfernt, saß ein Mann am Küchentisch einer Wohnung im East End.


    Die Tischplatte war mit in drei Stapel aufgeteilten Zeitungsausschnitten übersät. Auf dem Stapel, der sich mit der Bombenexplosion im Roman Steambath befasste, lag ein ferngesteuerter Sprengkörper und diente als Briefbeschwerer. Der oberste Ausschnitt auf dem zweiten Stapel trompetete »KANALMÖRDER SCHLÄGT ZU«.


    Er wählte sich willkürlich zwei Artikel und überflog sie.


    Die Sun schrieb:


    Vampirmörder! Kanalmörder!


    Jack the Bomber!


    BLUTBAD


    
      
        In London geht die Angst um. Die Angst vor Fremden. Die Angst vor dem Ungeheuer in der Kanalisation, die Angst, in die Luft gejagt zu werden. Angst um die Sicherheit der Kinder.
      

    


    Die Meldung im Star lautete:


    SIE HÄTTEN NICHT STERBEN MÜSSEN


    
      
        »Das Trauern ist jetzt vorbei, an seine Stelle ist die Wut getreten. Ich hasse diesen Kerl abgrundtief. Ich lebe nicht mehr in Angst, ich lebe für die Rache.«
      

    


    
      
        Christopher Hickson hat das gestern gesagt und damit die Qualen der Eltern von acht jungen Mädchen zusammengefasst, die letzten Sommer ermordet wurden und die nicht glauben, dass die Polizei genug tut, um den Mörder dingfest zu machen. Hickson hat dem Star ein Plakat gezeigt, es trägt die Aufschrift: UNSERE KINDER SIND TOT! DEINE KÖNNTEN DIE NÄCHSTEN SEIN!
      

    


    
      
        »Neun Monate«, sagte er den Reportern, »neun Monate ohne eine Verhaftung. Und jetzt ist jemand dabei, die Freunde der Opfer anzurufen und zu bedrohen: ›Du wirst der Nächste sein!‹ Die Polizei ist zu sehr mit dem Kanalmörder und dem Bomber beschäftigt, um an uns zu denken.«
      

    


    Der Mann legte die Ausschnitte zurück und schnitzte dann weiter am Handgriff eines 30 Zentimeter langen Eispickels, der allmählich die Umrisse eines Monsters annahm.


    


    

  


  


  
    Rohes Fleisch


    Vancouver, British Columbia


    00:07 Uhr


    Während Zinc weiterhin Hengler beobachtete, der den Darbietungen von Ghoul zusah, fuhr in ein paar Kilometern Entfernung ein Ford Mustang in eine Seitengasse hinter dem Gebäude eines Fleischverpackungsbetriebs. Der Fahrer schaltete den Motor ab und die Scheinwerfer aus und beide Insassen des Fahrzeugs stiegen aus.


    Die Seitenstraße lag dunkel und verlassen im Industrieviertel der Stadt, nahe am Hafen. Obwohl es eine klare Nacht bei hellem Mondschein war, zog gerade eine Wolkenbank an der Mondscheibe vorbei und verbarg sie vor den Augen der Betrachter. Der Wind peitschte durch die Gasse und pfiff in den Telefondrähten, blies dem Mann im zweireihigen Anzug die Schöße seines Trenchcoats um die Beine. Er drückte sich den Schlapphut fester in die Stirn und zog das Mantelrevers über dem schwarzen Hemd und der weißen Krawatte zusammen.


    »Was ist das für ein Dreckloch?«, fragte Irokese.


    »Eine Neuerwerbung aus der letzten Zeit, Kumpel«, erwiderte Sid Jinks. »Scheußliches Wetter heute Nacht. Gehen wir rein.«


    Irokese sah zu, wie der Mann zwei Plastikflaschen Watney’s Pale Ale und eine Aktentasche vom Rücksitz des Wagens nahm, dann quer über die Straße ging und die Tür des Fabrikgebäudes aufschloss. Jinks sah sich auf der Straße nach beiden Seiten um, aber abgesehen von einem am Bürgersteig entlangschleichenden grauen Kater bewegte sich nichts.


    »Nach dir, Kumpel«, sagte er. »Nehmen wir ’nen Schluck, während wir auf Hengler warten.«


    Irokese wusste nicht, was er von diesem Arschloch von Briten halten sollte. Zuallererst konnte er den Scheißkerl kaum verstehen. Jinks sprach nämlich mit einem so breiten Cockney-Akzent, dass man mit der Kettensäge ein Stück hätte abschneiden können. Der Irokese war in East Vancouver geboren und auch dort aufgewachsen. Da gab’s zwar eine Menge Schlitzaugen und Turbanträger, aber verdammt wenige Tommys. Sein Biker-Club, ein harter Ständer und den Bock fahren – das war sein Leben. Und jetzt sollte er sich hier mit einem Typen abgeben, dem er zuvor noch nie begegnet war und der ständig irgendwelchen Scheiß quatschte, mit dem er überhaupt nichts anfangen konnte. Man sollte meinen, diese beschissenen Inselaffen würden auch mal lernen, Englisch wie alle anderen zu sprechen.


    Mit dem Scheiß hatte der Typ schon angefangen, ehe sie den Club verlassen hatten. Er hatte den Irokesen am Arm gepackt, als der sich im The Id seinen Weg durch die Menge zu Hengler bahnte, und hatte ihn in Richtung Bühne gesteuert, ehe er Hengler ansprechen konnte.


    »Nicht hier, Kumpel«, hatte der Teebeutel gesagt. »Du wirst beschattet, pass doch auf.«


    Und dann hatte dieser dämliche Jinks ihn auf der Bühne in die Grube gestoßen.


    »Warte in der Ecke im Keller, Kumpel. Hengler kommt runter.«


    40 Minuten hatte er dort unten vertrödelt und sich gefragt, was die sich eigentlich einbildeten … hielten die ihn für blöd? Scheiß drauf, dass er nicht wusste, dass ihn einer beschattete. Dieses Arschloch von Anwalt hatte doch gesagt, »Ganz cool bleiben, Freundchen. Sie bekommen Bescheid, wenn der Druck ein wenig nachgelassen hat.«


    Yeah, die konnten ihn mal. Er hatte schließlich den Beschatter selbst abgeschüttelt. Glaubten die etwa, dass er in Henglers Nähe gehen würde, solange die Bullen hinter ihm her waren? Blödsinn.


    Aber als dann unmittelbar vor dem Gig diese Scheiß-Plattform auf ihrem hydraulischen Lift wieder runterkam, wer war da wohl zu ihm runtergekommen? Hengler? Nee! Dieser beschissene Sid Jinks.


    Irokese fragte sich jetzt zum wiederholten Mal, ob dieser Sid Jinks etwa schwul war.


    »Ich soll dir von Hengler sagen, Kumpel, dass du nach Barbados gehen wirst. Und dann, 14 Tage später, auf seine Rinderfarm in Montana. Wenn du dann hierher zurückkommst, bist du ein total anderer Mann mit neuen Papieren. Zum Teufel mit diesen beschissenen Prozessen. Schwierig genug, dich rauszuholen. Das hat ’ne Stange Geld gekostet.


    Hengler braucht etwas Zeit, um den Trip vorzubereiten. Du wirst heute Morgen das erste Flugzeug nehmen. Aber das hier ist nicht der Ort, wo er mit dir reden will. Gehen wir, ehe die uns beide schnappen.«


    Dieser beschissene Sid Jinks mit seinen affektierten Gangsterklamotten.


    Wo zum Teufel hatte Hengler sich diesen Schnösel eingefangen? Hatte der etwa vor, mit solchen Arschlöchern eine Gang neu aufzubauen? Und all das Gelaber über diese beiden Typen, diese Krays, als er ihn durch den Tunnel vom The Id in den Keller nebenan führte. Mit seinen »Scheiß Ronnie« hin und »Scheiß Reggie« her, und wer zum Teufel waren diese beschissenen Krays eigentlich?


    Scheiße, und dann hatte er die ganze Zeit davon gefaselt, wie die Krays die Regel durchgesetzt hatten, dass man »seine Kumpels nicht verpfeifen darf« – im Mazda hatte er so getönt – dann in der Garage –, dann hatten sie die Fahrzeuge gewechselt und waren in die Corvette gestiegen und zu einem anderen Tor wieder hinausgefahren – und zu guter Letzt dann in den Mustang, der jetzt unter der Brücke parkte.


    »Verpfeifen«, du meine Fresse, dachte der Irokese. Das war gleich nach »beschissen« der Lieblingsausdruck von Jinks.


    Der Biker hatte ihm gesagt, dass er den Beschatter selbst abgeschüttelt hatte … aber Jinks hatte einfach weitergelabert, dass »die Krays mit ein wenig Grips immer vorn dran waren«. Und deshalb waren sie – der Irokese am Steuer und Jinks mit einer beschissenen Landkarte in der Hand – eine Stunde lang kreuz und quer durch die Straßen gefahren, um ganz sicher zu sein, dass sie die Bullen abgeschüttelt hatten. Obwohl Irokese diese Stadt genauso gut kannte wie seinen eigenen Schwanz, hockte da dieser Jinks in seinem schwarzen Schwuchtelhemd und seiner beschissenen weißen Krawatte neben ihm und sagte »Hier abbiegen, Kumpel« und »Jetzt kommt dann die Cambie Street«.


    Na ja, jetzt waren sie ja endlich angekommen.


    Besonders sauer war der Irokese, dass Jinks ihn durchsucht hatte, ihn echt abgetastet hatte, als sie auf die Grube auf der Bühne im The Id zugegangen waren. Diese Scheißschwuchtel hatte nach einem Mikro gesucht, für den Fall, dass er sie reinlegen wollte. Schwule Sau!


    Hier, in dem Flur, dicht hinter der Tür, war es dunkel und eng wie im Schacht einer Kohlenmine. Ein Stück vor ihnen, in der Haupthalle der Fleischfabrik, warf eine einzelne 100-Watt-Birne stumpfes Licht in den Saal.


    Jetzt sagte Sid Jinks, der hinter dem Irokesen ging: »Verstehst du, das Entscheidende an den Krays war, dass die voll dahinterstanden. Deshalb waren Ronnie und Reggie einfach die Spitze der Londoner Szene. Ronnie war ein Schurke, äh, ein total gefühlloser Typ. Wenn Ronnie einen Job erledigte, wurde der wirklich ganz und gar erledigt.


    Ich hab von diesem Typen gehört, der seine Kumpel verpfiffen hat. Ein echtes Schwein, Kameradenschwein! Ronnie hat seine eigene Tour für solche Typen – Tiefenverhör mit akuter Erniedrigung, mein Freund.«


    Während sie durch den Korridor gingen, musste Sid Jinks über die eigene Formulierung schmunzeln.


    »Ronnie hat ihn richtig fertiggemacht. Er mag Kumpels nicht, die andere verpfeifen. Die Arme und die Beine hat er ihm gebrochen und anschließend die Schulterblätter. Und dann hat er sich seine Kinnlade vorgenommen, die Zähne und die Augen. Und dann hat Ronnie ihn mit dem Messer bearbeitet … puuhhhh. Echt.


    Ronnie war der Typ, der mir beigebracht hat, wie man mit Leuten umgeht, die ihre Kumpels verpfeifen. Wenn Ronnie heute hier wäre und nicht hinter Gittern in Broadmoor, dann würd er allen Verrätern echt Angst und Schrecken einjagen.


    Aber er ist ja nicht hier, Kumpel. Also bleibt das mir überlassen.«


    Verräter, meine Fresse, dachte der Biker. Wenn der Typ nicht endlich die Fresse …


    Die Kugel schlug in den Hinterkopf des Irokesen ein und sprengte sein Gesicht in Fetzen heraus. Die Wucht der Mündungsgeschwindigkeit schleuderte ihn auf den Boden und ließ ihn ein Stück über die Fliesen rutschen. Hübsche Knarre, dachte Jinks und wog die Waffe in der Hand.


    Als der Irokese im The Id im Keller auf ihn gewartet hatte, hatte Jinks von Hengler eine Knarre verlangt, die sauber war, eine ohne Papier. Man hatte ihm eine Ingram MacDougall-10 .45 mit einem 30-Zentimeter-Schalldämpfer gegeben. Die .45 war eine schwere Kugel, die ihre ganze Energie behielt, wenn sie das Ziel traf, aber ihre Geschwindigkeit lag unter der des Schalls. Und deshalb würde es keinen Überschallknall geben. Der Schalldämpfer hatte an der Mündung einen Durchmesser von 60 Millimetern und verjüngte sich am Ende auf 30 Millimeter. Er war mit einem Hitzeschutz aus Leinwand überzogen, und all das führte dazu, dass der Schuss durch den Kopf des Irokesen nicht mehr als ein Windhauch im Gras war.


    Das wär’s dann, Kumpel, dachte Sid Jinks.


    Eine volle Minute lang stand Jinks einfach da und kostete den Nervenkitzel seines Treffers aus, dann stieg er über die Leiche hinweg und ging den Korridor hinunter in den Hauptraum der Fabrik.


    Er legte seinen zweireihigen Anzug, die weiße Krawatte und das schwarze Hemd ab und hängte die Sachen an einen Haken. Dann holte er eine schwere Fleischer-Gummischürze aus der Garderobe, hängte sie sich um und band sie fest. Er klappte die mitgebrachte Aktentasche auf und entnahm ihr ein Paar Gummistiefel und ein Paar Handschuhe aus demselben Material. Dann sah er sich um.


    Die Fleischverpackungsfirma war ein großer Raum, 60 mal 60 Meter. Jinks registrierte die brutalen Haken, an denen man die Tierkadaver aufhängte, den großen Gefrierraum mit den schweren Holztüren und die riesigen Maschinen aus rostfreiem Stahl für die Verarbeitung von rohem Fleisch. Überall im Raum waren Hackblöcke und Schneidetische verteilt, Arbeitsplätze für die Fleischer, die untertags hier arbeiteten. Der Gestank von Tod und totem Fleisch wirkte beruhigend auf seine Lungen.


    Jinks kehrte zu dem Gang zurück, wo der Irokese ausgestreckt auf dem Boden lag. Vor Anstrengung schwer atmend zerrte er die Leiche in den Arbeitsraum und wuchtete sie auf einen der Hackblöcke. Eine breite Schmierspur aus dickem Blut zog sich hinter dem Kadaver her wie der Schleim einer Schnecke.


    Jinks nahm sich mehrere Minuten Zeit, das zerschmetterte Gesicht des Irokesen zu mustern.


    Ja, dachte er dann distanziert. Eine Ingram lässt einen nicht im Stich.


    Er stocherte mit einem Finger in dem gähnenden Loch herum, wo einmal die Nase des Bikers gewesen war, betastete die wie Spieße herausragenden Knochenfragmente. Künftig würde er immer eine .45 benutzen.


    Anschließend zog er der Leiche die Kleider aus und legte sie beiseite. Er legte die Aktentasche auf den Block, holte sämtliche blitzenden Werkzeuge und Instrumente heraus und stopfte an ihrer Stelle die Ledermontur des Bikers hinein.


    Dann kehrte Jinks zu der Garderobe zurück und nahm von einem Regal darüber einen Plexiglashelm, ähnlich dem Gesichtsschild eines Schweißers. Normalerweise mochte er es, wenn ihm bei der Arbeit Blut und Fleischfetzen ins Gesicht spritzten und er genoss die Nähe des Todes und die Tatsache, dass er die Kontrolle darüber hatte. Aber heute Nacht kam es darauf an, keine Spuren zu hinterlassen. Und um danach zu duschen, würde die Zeit nicht reichen.


    Na schön, dachte Jinks. Das mach ich dann eben in London.


    Er benutzte ein Rasiermesser, um der Leiche die Genitalien abzuschneiden. Das tat er immer als Erstes. Er schnitt Schwanz und Eier ab. Diese Körperteile betrachtete Sid Jinks als Trophäen.


    Dann nahm er ein Fleischerbeil und hackte den Kopf des Irokesen ab, stach ihm anschließend die Augen aus und legte sie neben die abgeschnittenen Geschlechtsteile. Mit dem Penis als Nase ordnete er die Körperteile so an, dass sie wie ein Gesicht aussahen.


    Er griff nach einem Skalpell und zog einen Schnitt vom Hals bis zum Schambein über Brust und Bauch des Irokesen. Mit einem Knochenschneider und einer Hakenzange öffnete er den Oberkörper, um an die inneren Organe zu gelangen.


    Rechts neben dem Hackblock befand sich der Edelstahl-Einfülltrichter eines Industriemixers. Jinks schnitt jetzt das Fleisch des Irokesen mit der Präzision eines Chirurgen weg und legte jedes Organ und jeden Brocken Muskelfleisch in die Maschine. Als er fertig war, konnte er zwischen den verbliebenen lachsfarbenen Geweberesten weiße Knochen und zurückgeklappte Haut sehen.


    Er entnahm der mitgebrachten Sammlung von Werkzeugen und Instrumenten eine Autopsiesäge, ein tragbares Gerät, das man elektrisch betreiben konnte. Er legte ein Verlängerungskabel zur nächstgelegenen Steckdose und ließ die Säge probeweise anlaufen. Sie hatte etwa die Länge eines Totschlägers mit einer halbmondförmigen, mit Sägezähnen besetzten Klinge, die ungefähr so groß war wie eine Kinderfaust. In eingeschaltetem Zustand vibrierte die Klinge blitzschnell hin und her.


    Jinks machte sich jetzt an die Arbeit, das Skelett des Irokesen zu zerlegen. Die Säge summte schrill in seinen Ohren, und der säuerliche Gestank verbrannter Menschenknochen drang ihm in die Nase.


    Als er fertig war, trug er sämtliche Skelettteile zu einem anderen Mixer, der dazu diente, Knochenmehl für Haustiere zu pulverisieren.


    Das macht das Hündchen groß und stark, mit eingebautem Geschmack für Postboten, dachte Sid Jinks und grinste dabei.


    Er kehrte zum Hackblock zurück und nahm sich den Kopf vor.


    An einem Ende der Schneidefläche war ein hochklappbares Brett mit einer Schraubzwinge befestigt. Jinks arretierte das Brett und fixierte dann den Schädel des Irokesen, indem er die Platten der Schraubzwinge gegen beide Ohren presste. Mithilfe des Rasiermessers schälte er die Haut zu beiden Seiten der Irokesen-Skalplocke des Toten ab und legte den Haarstreifen über die anderen abgeschnittenen Trophäen, um damit sein Frankenstein-Puzzle-Gesicht zu vervollständigen.


    Einen Augenblick lang musste Jinks bei diesem Anblick an Deborah Lane und die Fotze zwischen ihren Beinen denken. Aber er verdrängte den Gedanken gleich wieder. Jetzt wird gearbeitet, dachte er, keine Zeit für Spiele. Du musst den Kuchen essen, ehe du am Zuckerguss leckst.


    Jinks positionierte die summende Säge unmittelbar über den leeren Augenhöhlen mit ihren herunterbaumelnden Hirn- und Sehnerven, senkte das Sägeblatt dann im schrägen Winkel auf den Schädel und sah zu, wie die Zähne sich tief in den Stirnknochen des Irokesen fraßen. Dann setzte Jinks das vibrierende Sägeblatt hinten am Kopf des Bikers am Scheitelbein an und drückte es erneut herunter. Ähnliche Schnitte führte er unmittelbar über den Platten der Zwinge beiderseits des Schädels durch Schläfen- und Keilbein. Auf die Weise entstand im Schädel eine rechteckige Öffnung, die wie eine Falltür in das Hirngewölbe des Irokesen aussah. Mit der Spitze eines Skalpells schnippte Sid den Deckel weg.


    Jetzt lag das beschädigte Hirn des Bikers vor ihm, eingehüllt von einem undurchsichtig schimmernden Sack.


    Er schnitt das Gehirn des Irokesen aus dem Schädel und hob es vorsichtig an der Vorderseite an, um die darunter liegenden Nerven abzuschneiden. Den Gehirnstamm schnitt er dicht unter der von der Kugel zerfetzten Medulla oblongata ab, wo das Rückenmark des Mannes ansetzte, und klappte dann das blutbespritzte Plexiglasschild hoch.


    Er hob das Stück Fleisch auf und hielt es sich vors Gesicht. Wieder einmal staunte er über die verschlungenen grauen und weißen Klumpen aus weichem Gewebe und ihre geheimnisvollen Einkerbungen. Hier befand sich das Zentrum jeglicher geistiger und physischer Handlungen des Menschen. Das, was das Wesen des Menschen ausmacht.


    Sanft drückte er gegen das Gehirn, und ein Schauder überlief ihn, als durch seine Gummihandschuhe Wärme zu verspüren war. Langsam öffnete er die Hand und beobachtete, wie das klebrige Gewebe an seinen Fingern haftete, als wäre es ein Stück von ihm und unter seiner Kontrolle. Sid Jinks’ Penis wurde hart.


    Mehrere köstliche Minuten später kehrte Jinks zu dem Metalltrichter zurück und stopfte das Gehirn des Irokesen hinein. Anschließend nahm er seine diversen Trophäen auf und stopfte sie in die jetzt leere Schädelhöhle des Bikers. Die abgeschälte Kopfhaut klappte er wie einen Deckel darüber, nahm den Schädel aus der Zwinge, trug ihn zu dem gähnenden Maul des Knochenmahlwerks und ließ ihn hineinfallen.


    Als er die Schalter an den beiden Maschinen umlegte, erfüllte das scharrende Geräusch von Zahnrädern und zersplitternden Knochen den Raum.


    Die nächste halbe Stunde verbrachte Jinks damit, den Bereich, wo er gearbeitet hatte, mit einem Dampfstrahler zu reinigen. Danach entfernte er die Schalen mit pulverisierten Knochen und zerhacktem Menschenfleisch vom Unterteil der beiden Maschinen, trug sie vor die Türen des Gefrierraums und setzte sie dort ab.


    Er kehrte zum Hackblock zurück, säuberte sein Schlachterwerkzeug und packte es ein. Er wusch beide Mühlen mit starker Seife aus und richtete anschließend den Dampfstrahl darauf. Dann wischte er seine Gummikleidung und die Gesichtsmaske aus Plexiglas ab und brachte alles dorthin zurück, wo er es hergeholt hatte. Jetzt zog er sein schwarzes Hemd, die weiße Krawatte, den zweireihigen Anzug und den Trenchcoat an und setzte den Fedora-Schlapphut und die dunkle Brille auf.


    Zum Abschluss trat er an den Kühlraum und zog eine der Türen auf. Ein Schwall kalter Luft schlug ihm entgegen und ließ weißen Nebel vor seinem Mund hängen. Sorgfältig darauf bedacht, seinen modischen Zwirn nicht zu beschmutzen, trug er die Schale mit dem gemahlenen Knochenmehl in den Kühlraum und stellte sie zu den anderen Schalen mit Haustierfutter.


    Dann ging er wieder hinaus und holte die Schale, die das enthielt, was einmal das Fleisch über dem Skelett des Irokesen gewesen war, und trug auch diese Schale in den Kühlraum und reihte sie zwischen ähnlichen Schalen mit gefrorenem Fleisch für die Herstellung von Würsten ein.


    Wenn die Leute in Vancouver am kommenden Montag Hotdogs kauften, würden sie etwas zusätzliches Protein bekommen.


    


    

  


  


  
    Liebestunnel


    London, England


    09:01 Uhr


    Der Fleet River strömt unter der Erde von Hampstead Heath und Highgate Ponds durch Camden Town und King’s Cross in die nördlichen Höhen Londons, ehe er an der Blackfriars Bridge in die Themse mündet. An diesem Ort hatte Kronanwalt Edwin Chalmers Augen und Leben verloren.


    Westlich des Fleet fließt der Tyburn unterirdisch in südlicher Richtung von Hampstead und überquert am Regent’s Park in einem gusseisernen Rohr, von einer Fußgängerbrücke aus Backstein umbaut, den Grand Union Canal. Von Little Venice kann man per Boot in östlicher Richtung zum London Zoo gelangen.


    Die oberen Bereiche beider Flüsse, die jetzt Teil der Londoner Kanalisation sind, waren bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts Wiesen, als ein plötzlicher Bauboom das Dorf Hampstead verschluckte. Heute ist der Heath ohne Zweifel einer der schönsten Parks der Stadt – 320 Hektar, die an einem sonnigen Sommerwochenende 100.000 Londoner in den Norden locken.


    Der Vergnügungspark im Süden von Hampstead Heath hatte schon bessere Tage erlebt. Er flankierte die offene Wasserstraße in der Nähe der Stelle, wo man den unterirdischen Fluss in die Kanalisation gelockt hatte.


    Wenn man durch die Tore des Parks trat, fiel einem in der Saison als Erstes der Geruch von gebratenen Zwiebeln, Fish and Chips, Popcorn und Zuckerwatte auf, bunte Farben und grelle Lichter blendeten die Augen und das Geschrei der Leute auf den Karussells drang einem an die Ohren. Jeder Jahrmarkt ist im Herzen eigentlich ein Theater von Maschinen – die Peitsche, die Achterbahn, das Riesenrad, Looping the Loop, der Tobbogan, Geisterbahnen. Und dieser Jahrmarkt bildete da keine Ausnahme.


    »Versuchen Sie Ihr Glück«, rief ein Budenbesitzer. »Immer hereinspaziert, reinspaziert!«, während rings um ihn Schüsse und die Glocken, das Geplärr der Drehorgeln und das Poltern der Karussells, das Geschrei von den Bingo-Ständen und die grellen Sirenen sich zu einer einzigen kakofonen Symphonie vereinigten.


    Zuerst sah man nur den Glanz und den Flitter und billige, schmierige Geschmacklosigkeit.


    Wenn man dann ein zweites Mal hinsah, sah man die Punks.


    Eine Vergewaltigung im Spiegelkabinett ist alles andere als komisch.


    Außerdem ist so etwas schlecht fürs Geschäft, fand Lennie Coke.


    Coke war der Inbegriff des Aufreißers und gehörte einer aussterbenden Gattung an. Mit seiner vierschrötigen Gestalt erinnerte an einen Bullterrier – mittelgroß, breitschultrig und untersetzt, mit dicken O-Beinen.


    Cokes Kleidung zeigte Jahrmarktsschick, auch wenn sie an den Rändern schon etwas zerfranst war. In seiner Krawatte steckte eine unechte Brillantnadel und er trug einen Spazierstock, dessen Knauf wie ein Kasperlekopf geformt war. Coke betrachtete seine Umwelt durch Augen, aus denen die Respektlosigkeit vor fremdem Eigentum leuchtete, und seine Lebensphilosophie war »Was man zu sehen glaubt, ist ganz sicher nicht das, was man am Ende kriegt.« Dass seine von roten Adern überzogene Nase an mehreren Stellen gebrochen war, könnte eine Folge dieser Philosophie gewesen sein.


    Bevor Coke zur Flasche gegriffen hatte, war er bei der Achterbahn angestellt gewesen. Vor ein paar Jahren hatte er dann eine Eingebung gehabt und in jener Saison eine Menge Geld damit verdient, den Kindern mit Lachgas gefüllte Ballons zu verkaufen.


    Als man ihn zwölf Monate später aus dem Gefängnis entließ, hatten Herpes und die Mode der Rockmusik der sexuellen Revolution schwere Wunden zugefügt und zu einer Wiedergeburt der Romantik beigetragen. Die Mädchen trugen wieder Röcke, und deshalb wurden sie im Spiegelpalast mithilfe von Luftdüsen ein wenig angehoben, um einen Blick auf ihre Höschen erhaschen zu können. Jungs konnten den Liebestunnel nutzen, um ein wenig herumzugrapschen, und deshalb hatte Lennie – stets auf das schnelle Geld aus – sowohl einen Spiegelpalast als auch einen Liebestunnel gebaut.


    Die Spinner und die Verrückten hatten schon immer den Jahrmarkt geliebt, aber während Lennie im Gefängnis war, hatte sich an ihren Vorlieben einiges geändert. In den Mietskasernen rings um Camden Town war eine Generation der Welt entfremdeter, Klebstoff schnüffelnder Typen geboren worden, eine Horde von Untermenschen, die jetzt mit dümmlichem Grinsen und Klappmessern bewaffnet das Jahrmarktsgelände heimsuchten.


    Angefangen hatte es damit, dass zwei oder drei Skinheads die auf dem Karussell unter ihnen vorbei galoppierenden Kinder angepinkelt hatten.


    Bald darauf drängte sich ständig eine Handvoll Hooligans um die Spielautomaten, und einer von ihnen brach in der Mitte des Gedränges immer wieder mit einer Eisenstange die Automaten auf und füllte sich mit ihrem Inhalt die Taschen.


    Etwas später waren die Punks dazu übergegangen, die Jahrmarktsbuden zu attackieren. Zwei von ihnen fingen eine Prügelei an, um den Verkäufer abzulenken, während ein Dritter über den Tresen sprang und die Kasse ausräumte. Oder sie stürmten einen Popcorn-Stand und schlugen ihn kurz und klein, um an das Geld zu kommen, das man in den Trümmern finden konnte.


    Aber im vergangenen Jahr war es wirklich schlimm geworden.


    Die Punks zerschlugen jetzt wirklich alles, was sie unter die Finger bekamen. Banden von Chelsea- und Millwall-Fans standen unter den Fahrgeschäften und bombardierten die Passagiere mit Steinen, Flaschen und Dosen. Ein Fahrgast des Riesenrads war, als er in seiner Kabine vorbeischwebte, wie eine hölzerne Ente auf einem Schießstand von einer Kugellagerkugel getroffen worden, die man mit einer Steinschleuder auf ihn abgeschossen hatte. Dann waren in der letzten Saison zwei Mädchen im Teenageralter im Spiegelpalast vergewaltigt worden. Die Ticketverkäufe gingen zurück und jetzt war der Jahrmarkt im Begriff, zu schließen.


    Willkommen im blutigen Clockwork Orange, dachte Lennie Coke.


    Coke konnte sich nicht entscheiden, ob er zuerst den Spiegelpalast oder den Liebestunnel abbauen sollte. Am Ende warf er eine Ten-Pence-Münze.


    Der Morgen war trüb und der Himmel drohte mit Regen, aber das hatte die Zuschauer nicht abgehalten. Sie drängten sich um die Arbeiter, die den Jahrmarkt abbauten und die Karussells und sonstigen Fahrgeschäfte in mehrere Hundert Einzelteile zerlegten, Kabel aufrollten, Scheinwerfer abmontierten und die Generatoren in Kisten verpackten.


    Der Liebestunnel hatte Coke die letzten paar Jahre gutes Geld eingebracht. Er stand neben der offenen Wasserstraße und lenkte einen Teil des Kanalstroms durch zwei vorne und hinten platzierte Schleusentore, sodass dazwischen die Gondeln schwimmen konnten. Seit der Jahrmarkt in der letzten Saison geschlossen worden war, war die Anlage trockengelegt. Jetzt war sie mit Zweigen, Blättern, Bonbonpapier und Zigarettenstummeln verstopft.


    Coke ging an das hintere Schleusentor und kurbelte es hoch. Er sah zu, wie das Wasser in den mit Blech ausgekleideten Gondelkanal floss – erst als schlammiges Rinnsal, dann als dunkelbrauner Bach, schließlich als schnell dahinfließender, schäumender Strom. Das Wasser schoss in das Loch in der Wand, durch das die Fahrrinne des Liebestunnels gespeist wurde, und spritzte Sekunden später wie ein Blutstrom durch den Auslass in der vorderen Fassade des Gebäudes wieder hinaus.


    Die Wasseroberfläche war jetzt von dem Öl und der Schmiere des Tretmühlenmechanismus der Boote in allen Farben des Regenbogens überzogen. Es wirbelte allen seit dem letzten Jahr angesammelten Schmutz und Unrat hoch und strömte dann wieder in die Öffnung zurück, um seinen Kreislauf zu beenden. Der Wasserpegel im Kanal stieg an, bis er seine am Rand markierte normale Tiefe von einem Meter zwanzig erreicht hatte.


    Coke ließ die hintere Schleuse offen und ging an das vordere Tor, das er ebenfalls hochkurbelte. Die nächsten paar Minuten verbrachte er damit, mithilfe einer Kohlenschaufel den im Wasser treibenden Dreck und Müll in den Hauptkanal zu lenken. Als er damit fertig war, kurbelte er das vordere Schleusentor wieder herunter.


    Anschließend zerlegte Coke den Ticketschalter und packte die Teile für den Versand nach Schottland ein. Während er noch damit beschäftigt war, setzte ihm ständig ein unangenehmer, hochgewachsener Typ zu und forderte ihn auf, er solle seine Boote um der alten Zeiten willen noch einmal in Bewegung setzen.


    Als Coke aufblickte, um dem Kerl zu sagen, dass er ihn eher in der schmutzigen Brühe ertränken würde, wenn er jetzt nicht endlich Ruhe gäbe, entgingen ihm die düsteren Blicke in den Gesichtern der anderen Passanten nicht. Lag das daran, dass ein großer Teil ihrer verlorenen Jugend jetzt weggeschafft wurde?


    Das machte den alten Gauner nachdenklich, erkannte er doch instinktiv die Chance, auf die Schnelle 30 oder 40 Pfund zu kassieren.


    Als daher die Fahrscheinkabine zerlegt und verpackt war, ging er zu dem Schuppen hinter dem Tunnelgebäude und zerrte vier seiner zehn Gondeln heraus. Er setzte eine davon ins Wasser, koppelte sie mit einem Bootshaken am Eingang des Tunnels an und schaltete den Motorantrieb ein.


    Unter dem Wasser erwachte ächzend ein Mechanismus, und die kreisförmige Bewegung zweier unter der Wasseroberfläche angebrachter Schaufelräder ließ sanfte Wellen nach oben steigen. Das Boot schaukelte geruhsam hin und her und stieß gegen den hölzernen Steg.


    Der Eingang zum Tunnel war in schreienden Farben bemalt und zeigte den Mund einer sexy aufgemachten Frau, deren Schmolllippen die gähnende Dunkelheit dahinter mit einem grellroten Kreis umrahmten.


    Als Coke das Kabel für die Beleuchtung ansteckte, sagte eine sarkastische Stimme hinter ihm: »Du solltest das so bemalen, dass es wie ihr Hintern aussieht, Kumpel, dann würdest du mehr Geschäft machen.«


    Ein Mädchen im Teenageralter kicherte.


    Coke drehte sich um und musterte das Pärchen, das ihn beobachtete. Ein Junge mit Flaum im Gesicht hielt ein Mädchen mit einem fetten Hintern und einem eng anliegenden Pullover im Arm. Sie rauchten in aller Öffentlichkeit einen Joint.


    »Ich geb Ihnen 50 Pence, Chef, wenn Sie uns mal fahren lassen. Dann hätte ich ’ne Chance, ihr mal unter den Pullover zu greifen.«


    »Dickie!«, kicherte das Mädchen und stieß ihn weg.


    Coke grinste den Jungen mit den flaumigen Bartfusseln an. »Sei nicht so geizig«, sagte er.


    »Na schön, ’n Pfund. Mach schon.«


    Coke zuckte die Achseln, hielt kurz inne und grinste dann breit. Für Geld tat er alles.


    Er half den beiden beim Einsteigen und hielt die Gondel mit dem Schiffshaken fest. Als das Boot an die Ränder des Kanals stieß und sich auf das gähnende Maul des Tunnels zuschob, ließ er los. Es schwappte etwas, während der Junge und das Mädchen sich zurechtsetzten.


    Coke sah zu, wie die schaukelnde Gondel langsam von dem Mund mit den roten Lippen verschluckt wurde.


    Tief im Inneren des Tunnels beobachtete ein zweites Augenpaar, wie das Boot hereinkam.


    »Lass das! Du hast kalte Hände!«, kicherte der Teenager.


    »Jetzt komm schon, Mandy. Ist ja schließlich mitten im Winter, Süße. Stell dich nicht so an.«


    »Verpiss dich. Fass ja nicht meine Titten an.«


    »Ein ganzes Pfund verschwendet!«


    Im Tunnel war es schwarz und die Dunkelheit hüllte sie ein, als das Boot dahinschwankte, man konnte das Ächzen des Räderwerks und das Gurgeln des Wassers hören. Ein Stück weiter schimmerten hinter mit Wasser bespritzten Fenstern rote und blaue Lichter und gaben den Blick auf längst dahingegangene Kino-Idole frei – Rudolfo Valentino, Jean Harlow, Marlene Dietrich und Clara Bow. Eine Mae West aus Pappmaschee beugte sich über den Kanal, ihre Brust schmierig von den Jahren neugieriger Finger. Verschwommene rötliche Bilder von David Niven und Cary Grant, von Spencer Tracy, Katherine Hepburn, Clark Gable und Vivien Leigh strahlten im ultravioletten Licht.


    »Wer sind diese Fossilien alle, Dickie?«, wollte Mandy wissen.


    »Keine Ahnung, Süße. Mir auch egal.«


    Sie hatten gerade eines der verschmierten Fenster passiert, als draußen eine ohrenbetäubende Explosion dröhnte. Aufgeschreckt zuckte das Mädchen hoch und versetzte die Gondel ins Schwanken, als das Geräusch verstärkt durch den Tunnel pulsierte.


    »Was machst du denn?«, rief der Junge und hielt sich am Bootsrand fest.


    Mandy fing an unkontrolliert zu schreien, als sie die schleimige Gestalt sah, die sich jetzt unmittelbar vor dem Boot aus dem Wasser erhob.


    Dann stockte Dickie der Atem und er zuckte vor dem Monstrum zurück, das sich vor ihnen aufbäumte.


    Die aus der Ferne gezündete Bombe im Inneren des Liebestunnels war mit Brandbeschleunigern vollgepackt – mit Paraffin vermischtes Sägemehl, eine Schachtel Aluminiumspäne, Thermit und Kerosin. Die Sprengkapsel war so eingestellt, dass sie über eine Funkfrequenz ausgelöst werden konnte. Das tödliche Ding war in einem schwarzen Abfallbeutel hinter dem Spiegelpalast abgelegt worden. Als es explodierte, schlugen die Flammen sechs Meter in die Höhe, spuckten Glassplitter und erzeugten totales Chaos.


    Die Schreie, die aus dem Tunnel kamen, hörte niemand.


    Das Ungeheuer, das sich aus dem Wasser erhob, hatte eine schleimig schwarze Haut und insektenartige Augen, die viel zu groß für seinen Kopf waren. Sein Atem schäumte und zischte, ein gurgelndes Geräusch wie von einer frisch durchschnittenen Kehle. Dann schnellte sein rechter Arm nach unten.


    Dickie stieß einen Schmerzensschrei aus, als sich der Stahl schräg durch seinen Schenkel bohrte, und zuckte reflexartig zurück, sodass die Waffe die Arterie aufriss und die Wunde noch tiefer machte. Blut schoss in einem Strahl aus seinem Bein in die Höhe und regnete auf das Mädchen nieder.


    Mandy stand auf, was die Gondel erneut in Schwankungen versetzte, und trat nach dem Wasser triefenden Gesicht des Monstrums. Glas splitterte und Wasser spritzte, als es in den Strom zurücktorkelte.


    »Ich blute! Ich blute!«, schrie Dickie immer wieder, und jeder Schlag seines Herzens spritzte weiteres Blut aus der zerfetzten Arterie aus seinem Bein gegen die Tunnelwände.


    Die Gondel wankte und schaukelte, als sie gegen irgendetwas im Wasser stieß.


    Mandy warf sich über den Schoß des schreienden Jungen, mit der Faust schlug sie auf das Ding im Strom ein und befreite so das Boot, das sich jetzt auf den Ausgang des Tunnels zubewegte.


    Draußen rannten die Leute in alle Richtungen davon, nur weg von dem hölzernen Bau, der in rauchende Flammen eingehüllt war.


    Als sie ins Freie kamen, verlor Dickie die Besinnung und krachte ins Boot zurück.


    Mandy blickte auf das Bein hinab, aus dem immer noch Blut spritzte, und stellte entsetzt fest, dass ein Eispickel, durch das Fleisch seines Oberschenkels gerammt, Dickies Bein an den Sitz der Gondel gespießt hatte.


    Der geschnitzte Griff des Eispickels sah aus wie das Scheusal aus Der Schrecken vom Amazonas.


    


    

  


  


  
    Mutter/Ich


    Vancouver, British Columbia


    01:03 Uhr


    Heute feiern wir dein Erstes Kommen am 11. Januar. Liegt es daran, weshalb dein glückseliges Strahlen heute Nacht so besonders blendet, Mom? Ich weiß, der Himmel wartet auf mich, wartet auf unsere ultimative Vereinigung.


    Ich habe dir versprochen, dass deine Nichte für das, was sie dir angetan hat, büßen wird. Babylon, das Große, die Mutter der Huren und all der Abscheulichkeiten der Erde … In Purpur und Scharlachrot hat sich die Frau herausgeputzt, sich mit Gold, Juwelen und Perlen geschmückt, und in der Hand hielt sie einen goldenen Becher, gefüllt mit dem Schmutz ihrer Unzucht.


    Ich werde dir das Geheimnis der Frau verraten, und auch das des Tiers mit den sieben Köpfen und zehn Hörnern, das sie trägt … Nackt werden sie sie in die Verzweiflung treiben, und sie werden ihr Fleisch verschlingen und sie im Feuer verbrennen.


    Nun, Mom, was hältst du jetzt von deinem Sohn, jetzt, wo du alles siehst? Verstehst du, was ich meine? Gib die Anbetung der Dämonen und Idole auf … die weder sehen noch hören noch gehen können … Wir, denen das Verständnis gegeben ist, berechnen die Zahl des Tiers … und die Zahl ist 666.


    Ich vergebe dir, dass du mich damals nicht so geliebt hast, wie du mich heute liebst.


    Alles Gute zu deinem Geburtstag, Mom.


    


    

  


  


  
    Verbogen


    Vancouver, British Columbia


    01:06 Uhr


    »Je den Film Alarm im Weltall gesehen?«, fragte Caradon.


    »Nein«, erwiderte Zinc.


    »Also, da landet ein Raumschiff auf Altair 4, um nachzusehen, was aus einer früheren Expedition geworden ist, ja? Im Jahre 2200 oder so. Und sie finden dort Walter Pidgeon als den verrückten Wissenschaftler vom Dienst und ein Ungeheuer, das sich auf dem Planeten herumtreibt und anfängt, aus der Crew des Raumschiffs Hackfleisch zu machen. Und dieses Ungeheuer ist unsichtbar, ja? Man kann’s nicht sehen. Nicht fühlen. Und auch nicht fangen.


    Es geht dann jedenfalls so aus, dass Walter Pidgeon am Ende erkennt, dass die Mordbestie ein Ungeheuer aus dem Id ist. Seinem Id, verstehst du? Es ist eine Manifestation seiner dunkelsten Wünsche, und da er möchte, dass die Eindringlinge wieder verschwinden, entweicht es sobald er einschläft aus seinem Unterbewusstsein und macht aus der Crew Hackfleisch. Hübsch ausgedacht, wie? Das Ungeheuer aus dem Id. Und so sehe ich all die Nerds in diesem Club.«


    Chandler lachte. »Bill, du bist ein richtiger Philosoph.«


    »Nein«, widersprach Caradon. »Eigentlich bin ich ein Voyeur. Und für einen Cop ist das eigentlich eine verdammt gute Sucht.«


    Sie saßen in einem zivilen Wagen, der einen halben Block von The Id entfernt auf der anderen Seite der Hastings Street parkte. Die Schatten verbargen sie vor den Gästen, die aus dem Club kamen. Caradon – auf dem Fahrersitz – griff nach hinten, holte eine Sporttasche vom Rücksitz, entnahm ihr eine Thermosflasche und zwei Styroporbecher und reichte einen davon Chandler.


    Je besser Zinc Caradon kennenlernte, umso neugieriger machte ihn das. Der Mann lebte allein mit einem Fernseher mit einem ein Meter großen Hintergrundprojektor, einem Zenith Videorekorder und 9000 Videobändern. Seine Arbeit bei der RCMP bestand darin, im Leben anderer Leute herumzuschnüffeln, und dann ging er nach Hause, schaltete den Fernseher ein und verbrachte seine Freizeit damit, das Gleiche zu tun. Miami Vice, Dallas, Benny Hill, Daffy Duck– er kannte sie alle. Man brauchte bloß nach irgendeinem Detail aus einer der Serien zu fragen und Bill wusste die Antwort.


    »Hey«, sagte Caradon. »Da, schau.«


    Chandler griff nach einem Feldstecher und richtete das Glas auf den Club. Rika Hyde, alias Erika Zann, die Sängerin von Ghoul, und Axel Crypt, der Bassist, waren gerade herausgekommen. Sie standen einen Augenblick auf der Nordseite der Hastings und unterhielten sich, dann gingen sie in entgegengesetzter Richtung davon.


    Chandler legte das Glas weg, als eine Gruppe junger Gäste aus dem Club vorne an ihrem Wagen vorbeiging. Ein höchstens 14-jähriges Mädchen war dabei. Als sie die beiden in dem Fahrzeug sitzenden Männer sah, zog sie ihren Wintermantel auseinander, sodass sie einen Blick auf das Fischbeinkorsett erhaschen konnten, das sie darunter trug. Dann streckte sie ihnen die Zunge heraus und rannte lachend hinter den anderen her.


    Caradon schüttelte den Kopf und leckte sich vorgetäuscht lüstern die Lippen. »So etwas sollte verboten sein«, meinte er.


    Chandler stupste ihn in die Rippen. »Ist es doch auch«, grinste er.


    »Magst du Horrorgeschichten?«, fragte Caradon.


    »Eigentlich nicht sehr«, meinte Zinc. »Ich erlebe bei meiner Arbeit schon zu viel davon.«


    »Ich mag sie«, sagte der Mann von Special O und nahm einen Schluck Kaffee aus seinem Becher.


    Die beiden Männer saßen stumm da und starrten zu dem Club hinüber, warteten, dass Hengler herauskam, ein endloses Warten. Die Gruppe junger Leute, die sich rings um die Neonlichter an der Hastings Street umherschlich, war jetzt in der Nacht verschwunden.


    »Glaubst du, dass einem dabei das Hirn verfault?«, fragte Caradon.


    »Ob einem bei was das Hirn verfault?«, fragte Chandler zurück.


    »Bei Horrorgeschichten. Filmen. Schallplatten, du weißt schon.«


    Chandler zuckte die Achseln. »Ja, in mancher Hinsicht schon.«


    »In welcher Hinsicht?«


    »Dieser Club da, heute Nacht.«


    »Du meinst die Ungeheuer vom The Id?«


    »Nicht genau. Aber einige von denen haben Probleme.«


    »Du klingst wie ein Kritiker«, meinte Caradon. »Weißt du, warum so viele Kritiker sich beim Thema Horrorgeschichten gar nicht mehr einkriegen?«


    »Nein. Aber du wirst es mir sicher sagen.«


    »Weil Horrorgeschichten nicht als eine Art Fluchtliteratur geschrieben werden. Solche Geschichten sollen der persönlichen Konfrontation dienen und das verstehen diese Idioten nicht. Ich denke immer, je mehr solche Kritiker vor Ekel die Hände ringen, umso größer und gefährlicher sind die psychologischen Probleme solcher Leute.«


    Chandler grinste. »Schau mal, Bill«, sagte er, »mit wie vielen asozialen Kids in Blue Jeans hast du zu tun gehabt, seit du Cop geworden bist? Du weißt schon, was für Typen ich hier meine – die mit ernsthaften Wutproblemen, die tief in dieser Subkultur und ihren Fantasievorstellungen von gewalttätigem Rock stecken. Du kannst doch nicht behaupten, dass diese Fantasievorstellungen keinen Einfluss auf ihr Denken, ihr Verhalten und ihre asoziale Einstellung haben, weil ich einfach weiß, dass es so ist. Ich habe die Resultate selbst gesehen. Und deshalb sage ich, dass Horrorgeschichten in gewisser Weise das Hirn verfaulen lassen. Indem sie nämlich die Flammen schüren.«


    »In Washington gibt es eine ganze Anzahl Senatoren-Ehefrauen, die gern deine Bekanntschaft machen würden«, sagte Caradon. »Die mit den Kampagnen gegen ›Porno-Rock‹.«


    »Nein, das würden sie nicht«, widersprach Chandler. »Weil ich diese Frauen nämlich für wesentlich gefährlicher halte als das Thema, über das sie sich so aufregen.«


    »Nur zu«, sagte Caradon und bewegte seinen Zeigefinger im Kreis wie ein Rad.


    »Bill, wir beide, du und ich, wissen, dass Horrorromane, -filme oder -comics den Punkt im Unterbewusstsein suchen, wo jeder von uns auf seinem allerprimitivsten Niveau lebt.«


    »So weit bin ich noch deiner Meinung«, nickte Caradon.


    »Das normale menschliche Bewusstsein«, fuhr Zinc fort, »funktioniert immer auf zwei verschiedenen Ebenen – der bewussten und der unbewussten. Und wir werden das ganze Leben getrieben, irgendwie diese beiden Ebenen in Einklang zu bringen, um so ein Gefühl psychischer Harmonie zu gewinnen. Und die eindrucksvollsten Horrorgeschichten bewirken genau das bei uns.«


    »Da bin ich immer noch bei dir«, nickte Caradon noch einmal. »Weiter.«


    »Das Gefährliche an Horrorgeschichten ist aber, dass sie jemanden, der die Horrorfantasien als eigenes, verrücktes Zerrbild seiner Umwelt ansieht, dazu veranlassen könnten, diese Fantasien in der realen Welt auszuleben. Denn was ist mit Leuten, die – weil sie geisteskrank sind – ein gebrochenes Verhältnis zur Realität haben? Solche Leute leben im Land ihres Unterbewusstseins, das sich vom bewussten Verstand losgelöst hat und davon abgeschnitten ist. Bist du immer noch bei mir, Bill?«


    Caradon nickte.


    »Und deshalb kann ein Verrückter die Harmonie zwischen seinem Bewusstsein und seinem Unterbewusstsein nur dadurch herstellen, dass er die Realität zwingt, sich seiner Wahnvorstellung anzupassen. Mit anderen Worten, er versucht dann in der realen Welt ein paralleles Erlebnis zu seiner Horrorfantasie zu schaffen.«


    »Und worauf willst du hinaus?«


    »Ganz einfach, dass die Horrorfantasien dann zu Horrorfakten führen, wenn der Verrückte versucht, die fiktive Handlung im Alltagsleben zur Realität werden zu lassen. Auf diese Weise gelangt er zu einem Gefühl psychischer Harmonie. Die Kunst spiegelt dann nicht die Realität wider, sondern die Realität wird dazu gebracht, die Kunst widerzuspiegeln.«


    »Wer ist jetzt der Philosoph?«, fragte Caradon.


    Vancouver, British Columbia


    01:45 Uhr


    Rosanna Keate trug ein weißes Seidennegligé, dessen Spitzenoberteil tief ausgeschnitten war, sodass man ihre vollen Brüste sehen konnte. Sie hatte sich das Haar hoch auf dem Kopf aufgetürmt, ein paar Strähnen fielen ihr ins Gesicht. Ihre Haut war vom Drüsenfieber immer noch bleich.


    Sie war gerade damit fertig geworden, ihr Gesicht auf eine der Aktfiguren zu skizzieren, aber die andere Figur auf der Leinwand war noch gesichtslos. Er wird in einer Viertelstunde hier sein, dachte sie nach einem Blick auf die Uhr.


    Rosanna war der Ansicht, dass junge Männer, alte Männer, hässliche Männer, eben alle, einen Ring um den Schwanz und die Eier haben sollten, damit man sie daran herumführen konnte. Männer dieser Art waren für sie immer leichte Beute gewesen. Doch in letzter Zeit war Rosannas Geschmack an erfüllendem Sex in andere Regionen gewandert. Uneingeschränkte finanzielle Mittel öffneten einem viele neue Türen.


    Rosanna hatte nur Spaß an jenem Sex, der ganz ihren Vorstellungen entsprach. Sie legte Wert auf absolute Kontrolle und genoss es, wenn sie sagen konnte »Tu dies, tu das« und der Sexpartner darauf sofort reagierte. Aber am meisten mochte sie schöne Menschen, die man dazu überreden konnte, sich für Geld vor ihr zu erniedrigen. So wie der Mann vom Escort Service, der heute Nacht zu ihr kommen würde.


    Rosanna schwärmte für hübsche Jungs mit Filmstargesichtern und einem Gehänge wie ein Hengst. Jungs mit Geschmack an schönen Kleidern, eleganten Autos, Kokain, Champagner und exotischen Orten im Ausland. Jungs mit all den richtigen Visionen, aber ohne das dazu nötige Geld.


    Das Geld konnte Rosanna ihnen bieten, solange sie dafür den angemessenen Gegenwert bekam. Und außerdem bezahlte sie einen Bonus für jede Minute, die ihr Deckhengst durchhielt und nicht die Erektion bekam, die sie herbeizuführen trachtete.


    Während sie ihre Spielsachen vom Boden ihres begehbaren Kleiderschranks entfernte – den Sattelriemen, um die Pobacken auseinanderzuhalten, damit man sie besser versohlen konnte, die Sklavensandalen, den Zwangskragen, die Analsonde, das Phalluskorsett, die Nippelklemmen und den tödlichen Unterwerfungshelm mit den Rohren und Ventilen, mit denen man die Atmung kontrollieren konnte –, klingelte es an der Tür.


    Er kommt 13 Minuten zu früh, dachte sie nach einem Blick auf die Uhr.


    Rosanna stand auf und kniff sich heftig in die Brustwarzen, um sicherzustellen, dass sie erigiert waren.


    Sie trat an die Tür.


    Aber als sie sie öffnete, verfinsterte sich ihr schönes Gesicht.


    »Du!«, sagte sie überrascht.


    Vancouver, British Columbia
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    »Das ist ein uraltes Thema«, sagte Bill Caradon. »Die Moral der Horror-Fantasy wird seit mehr als 100 Jahren in Zweifel gezogen. Die jüngste Kontroverse ist nur so etwas wie ein neuer Tentakel an einem alten Oktopus.«


    Chandler goss sich frischen Kaffee aus der Thermosflasche ein.


    »Ich nehme nicht an, dass du je die Nachdrucke von Weird Tales oder Geschichten aus der Gruft gelesen hast?«, fragte Caradon.


    »Nein«, bestätigte ihm Zinc.


    »In den 30er-Jahren gab es Klagen, ›Schauderhefte‹ wie Weird Tales und Horror Stories würden die Jugend Amerikas vergiften.


    Dann hat die Comic-Industrie in den USA in den 50er-Jahren Tales From The Crypt, Vault of Horror, Haunt Of Fear und andere Titel abgewürgt, ehe ein Senatsunterausschuss das mit Gewalt hätte erzwingen können. Churchill hat in England sogar Gesetze erlassen, um den Horrorcomics den Garaus zu machen.


    Was daher jetzt im Süden von uns abläuft, ist bloß ein neuer Zyklus.«


    »Du klingst mir nicht wie ein konservativer Cop«, sagte Chandler.


    »Dass ich Cop bin, heißt noch lange nicht, dass ich meinen gesunden Menschenverstand an der Garderobe abgeben muss.«


    »Stimmt«, pflichtete Zinc ihm bei.


    »Man tötet nicht den Boten wegen der Botschaft, die er überbringt«, sagte Caradon. »Wenn ein Verrückter die Inspiration für ein Verbrechen in einem Buch oder einem Film findet oder wenn er einen Rocksong als Soundtrack für einen Mord benutzt, ist das Problem die Geistesgestörtheit des Täters, nicht etwa die Autoren oder Regisseure oder die Fantasie eines Musikers. Wenn der Psychopath nicht jene Quelle benutzt hätte, dann hätte er sich eine andere ausgesucht. Zodiac hat Anregung in der Astrologie gefunden. Son of Sam hat mit dem sprechenden Hund seines Nachbarn geredet. Soll ich dir sagen, was ich glaube?«


    »Ich bin ganz Ohr«, erwiderte Chandler.


    Gewöhnlich war ein Beobachtungseinsatz das Langweiligste, was einem Polizisten widerfahren konnte, aber nicht heute. Caradon war alles andere als ein Dummkopf und er hatte eine klare Meinung, ob man sich der nun anschloss oder nicht. Die meisten Leute waren so um ihr Bild in der Öffentlichkeit besorgt, dass sie Angst davor hatten, offen zu reden, weil man ja vielleicht glauben könnte, dass sie nicht der derzeitigen Norm entsprachen. Für Zinc waren solche Leute homogenisierte Langweiler.


    »Ich hab nichts für Schwachköpfe übrig, die blind für die Realität sind«, sagte Caradon. »Und ich mag auch keine mächtigen Leute, die versuchen, mir ihr künstliches Weltbild aufzuzwingen. Weißt du, warum die Leute Horrorgeschichten mögen?«


    »Ja«, grinste Chandler. »Weil übernatürliche Vorgänge neurotische, persönliche Probleme symbolisieren.«


    »Falsch. Weil im Geist des modernen Menschen uralte Ideen überleben. Und manche Leute lehnen Horrorgeschichten deshalb ab, weil sie ihnen entweder Angst machen oder weil sie sie als primitive und entwürdigende Unterhaltung betrachten. Ich habe den Verdacht, dass der letztgenannte Snobismus ein Vorwand für die erstgenannte Besorgnis ist.«


    »Ich glaube nicht, dass das alles ist«, wandte Chandler ein. »Wenn ein Ungeheuer einen angreift, ist das schon an sich erschreckend. Und das beunruhigendste Monstrum ist der Mensch. Hast du je Die Fliege gesehen?«


    »Na klar. H-i-l-f m-i-i-i-r!«, sagte Caradon, und seine Stimme ging in ein schrilles Quieken über.


    Chandler lachte.


    »Ich wette, du hast nicht gewusst, dass James Clavell das Drehbuch für diesen Film verfasst hat«, sagte Caradon. »Der Typ, der Shogun geschrieben hat und der sein letztes Buch gerade für fünf Millionen Dollar verkauft hat.«


    Chandler riss die Augen weit auf.


    Erstaunlich!, dachte er. Wie kann er sich nur all diese esoterischen Dinge merken?


    »Aber du hattest gesagt …«, drängte Caradon.


    »Als ich noch ein kleiner Junge war und draußen im Prärieland lebte, hat mir Die Fliege eine Scheißangst eingejagt. Im Sommer haben die Fliegen in dem Zimmer, in dem ich mit meinem Bruder …«


    »Hey!«, sagte Caradon. »Hengler ist gerade rausgekommen.«


    03:33 Uhr


    »Als in Europa der Schwarze Tod wütete«, sagte Chandler, »waren die Kirchen mit Knochen dekoriert. Betrachte das einmal im Zusammenhang mit dem, was du gesagt hast.«


    Er und Caradon parkten jetzt vor Henglers Haus in Shaughnessy, einem schlichten Gebäude mit einem Weinkeller für 2000 Flaschen, einem Frühstücksraum mit einer Geheimtür, einem riesigen Grundstück mit drei Gärten, Squash- und Tennisplätzen und einem riesigen Swimmingpool.


    Sie waren Hengler vom The Id zu einem Spielclub und anschließend hierher gefolgt. Beide Cops hätten jetzt gern Schluss gemacht.


    »Was du da über Die Fliege gesagt hast«, meinte Caradon, »falls es dich tröstet, die meisten Leute sind der Ansicht, dass die Latexmaske in diesem Film Ben Nyes großartigste Schöpfung war. David Cronenberg arbeitet gerade an einem Remake.«


    »Ich bin immer noch beleidigt«, sagte Zinc. »Du hast mich einen Feigling genannt.«


    »Ich habe bloß gesagt, wenn du einen echten Horrorfilm sehen willst, solltest du dir Romeros Zombie … Hey, da tut sich was.«


    Ray Hengler kam gerade die Einfahrt von seiner Villa herunter. Zehn Meter vor dem Geisterwagen, der draußen auf der Straße parkte, bog er ab und ging den Angus Drive hinunter zu einer Telefonzelle an der Ecke. Dort ging er ungeduldig wartend auf und ab.


    Sieben Minuten später nahm Hengler den Hörer, wie beide Cops vermuteten, beim ersten Klingeln ab.


    »Ich möchte, dass dieses Telefon auch angezapft wird«, sagte Chandler.


    Die Mounties parkten zu weit entfernt, um von diesem Gespräch etwas hören zu können:


    »Es ist erledigt.«


    »Vollständig?«


    »Den Mann gibt’s nicht mehr. Wie man so sagt, Hackfleisch.«


    Hengler lachte. »Willst du noch einen Job?«


    »Gleicher Preis wie beim letzten?«


    »Mehr. Der Typ ist ein Cop.«


    »Das bedeutet wesentlich mehr. Gefahrenzulage.«


    »Er heißt Zinc Chandler.«


    »Wo finde ich ihn?«


    »Er ist im Westin Bayshore abgestiegen. Achter Stock.«


    »Ich kenne das Hotel.«


    »Gut. Ich möchte, dass ihm die Haut abgezogen wird … buchstäblich. Bring mir Chandlers Gesicht in einer Tüte. Du kriegst fünf Riesen mehr.«


    Im Geisterwagen sagte Caradon gerade: »Ich wüsste gern, mit wem er spricht? Und worüber die reden?«


    


    

  


  


  
    Schwarzes Museum


    London, England


    12:15 Uhr


    London – ihr London – war im Begriff, in Stücke zu gehen, aber Hilary Rand konnte nicht exakt definieren, wann der Verfall eingesetzt hatte.


    Sie konnte sich gut erinnern, wie sie als Kind vor dem Krieg mit ihrer Mutter im Regent’s Park spazieren gegangen war und die ihr gesagt hatte, sie wohne in der am höchsten zivilisierten Stadt der ganzen Welt. »Dein Vater ist daran beteiligt, dass es so ist«, pflegte ihre Mutter zu sagen.


    Hilary war auf das traditionelle Bild des unbewaffneten britischen Bobby immer stolz gewesen. Die Metropolitan Police – ihre Polizei – war ein meisterhaftes Beispiel für geduldige Toleranz. Einmal hatte sie ihren Vater gefragt, weshalb er keine Waffe trage. »Schießen ist ansteckend«, hatte er darauf geantwortet. »Wenn die Polizei Waffen trägt, werden noch mehr Ganoven Waffen tragen. Und die werden sie dann auch benutzen.«


    Heutzutage hatten zehn Prozent der britischen Polizei die Befugnis, Feuerwaffen zu tragen, und in letzter Zeit hatten sie fünf Unschuldige erschossen. Ein Polizeibeamter war vor der libyschen Botschaft erschossen worden, ein anderer in den Straßen im Norden der Stadt erstochen und ein weiterer auf dem Grundstück eines Millionärs, ebenfalls erstochen. Man hatte in Tottenham Bombenfabriken und mit Benzin gefüllte Garagen entdeckt, die mit einem Mechanismus versehen waren, um die Polizei in die Falle zu locken. Für die nächsten städtischen Unruhen lagen Plastikgeschosse und Tränengas bereit, und Scharfschützen von DII patrouillierten vor den Augen der Öffentlichkeit mit Heckler-&-Koch-Maschinenpistolen bewaffnet auf dem Flughafen Heathrow.


    Rand machte sich Sorgen. Wo sollte das hinführen?


    Wenn man sie gefragt hätte, wann der Niedergang eingesetzt hat, hätte sie auf Ende der 60er-Jahre getippt, als die Kray-Zwillinge in der Londoner Unterwelt das Sagen hatten. Hilary war damals Polizeibeamtin gewesen und hatte eine kleinere Rolle in den Bemühungen des Yard gespielt, Anklagepunkte gegen die Zwillinge zu finden. Doch sie hatte instinktiv gewusst, dass die Krays das Gesicht des Verbrechens in ihrem Land für immer verändert hatten. Ronnie, der Tonangebende der beiden, hatte Al Capone und die Gangsterwelt Chicagos in den 30er-Jahren studiert. Dieses Wissen hatten die Krays dazu benutzt, um ihre eigene »Firma« zu strukturieren und hatten auf diese Weise das organisierte Verbrechen im amerikanischen Stil in das East End von London gebracht. Und das bedeutete Schusswaffen.


    Heute wirkte die Polizei wie ein bewaffnetes Lager.


    Du lässt dich von deiner Arbeit unterkriegen, dachte Hilary Rand.


    Sie wandte den Blick von ihrem Bürofenster ab und sah die sechs Männer an, die auf den vor ihrem Schreibtisch aufgereihten Stühlen saßen.


    »Gentlemen«, sagte Rand, »ich möchte Ihnen Basil Plimpton vorstellen. Und jetzt wollen wir über die Kanalisation sprechen.«


    Die ersten Kanalarbeiter waren die Raker, die man auch Gong-Farmer nannte. Das lag 800 Jahre zurück. Ihre Aufgabe – und dafür erhielten sie im 14. Jahrhundert zwei Pfund pro Reinigungseinsatz! – bestand darin, die stinkenden Abfallgruben im mittelalterlichen England auszukratzen. Das konnte recht gefährlich sein. 1326 fiel ein Gong-Farmer, den sie Richard the Raker nannten, in seine eigene Abfallgrube und ertrank »auf grässliche Weise in den eigenen Exkrementen«.


    Das Wasserklosett wurde um 1596 von Sir John Harington erfunden. Sir John baute eines für sich und eines für seine Cousine, Queen Elizabeth I. Bedauerlicherweise setzte sich die Erfindung nicht durch. Und so kam es, dass um 1810 eine Million erstickende Bürger der Stadt im Gestank von 200.000 Abfallgruben und dem, was aus ihnen floss und die unterirdischen Flüsse verunreinigte, ehe es sich in die Themse ergoss, selbst unterzugehen drohten.


    In jenen frühen Tagen konnte es sogar ein gefährliches Unterfangen sein, einfach nur zu Fuß auf den Straßen unterwegs zu sein. Die britischen Haustoiletten bestanden damals aus einem Nachttopf, dessen Inhalt man mit dem Ruf »Gardy-loo!« zum Fenster hinauskippte. Das war von dem französischen Begriff »Gardez l’eau« abgeleitet, und Gott helfe dem Engländer, der nicht zweisprachig war und wusste, dass das »Achtung, Wasser« bedeutete. Noch heute sagt man in England, wohl in Erinnerung an diesen Ruf, man »geht aufs Loo«.


    Um die Mitte des 19. Jahrhunderts musste etwas getan werden. Um 1840 hatte es eine größere Cholera-Epidemie gegeben. 1858 war das Jahr des Großen Gestanks, der Geruch in London war mittlerweile so schlimm geworden, dass man die Fenster im Unterhaus mit in Bleichmittel getränkten Vorhängen versehen musste, und man überlegte, die Regierung stromaufwärts nach Hampton Court zu verlegen.


    Gelöst wurde das Problem schließlich von Sir Joseph Bazalgette, einem Techniker beim Metropolitan Board of Works. Zwischen 1859 und 1865 baute Bazalgette eine Reihe von »Abfangkanälen«, die auch heute noch in Benutzung sind. Drei dieser Kanäle wurden nördlich des Flusses in West-Ost-Richtung parallel zur Themse gebaut, drei ähnliche im Süden. Die Abfangkanäle sind mit den in Nord-Süd-Richtung fließenden Kanälen verbunden und haben die Aufgabe, deren Inhalt, ehe er die Themse erreicht, nach Osten abzulenken.


    Das heutige Londoner Kanalsystem ist über 100 Jahre alt und funktioniert nach dem Schwerkraftprinzip. Die Abwässer aus 21.000 Kilometern kleiner örtlicher Kanäle, die sich unter den Straßen der Stadt hinziehen, werden in die 1100 Kilometer in Nord-Süd-Richtung verlaufende Hauptkanalisation geleitet. In einigen dieser Hauptkanäle fließen die von Ziegelmauern eingeschlossenen unterirdischen Flüsse, die einst offen durch London strömten.


    Mehr als 160 Kilometer Abfangkanal beginnen im Westen der Stadt mit einem einen Meter zwanzig hohen Tunnel. Ihr Querschnitt ist oval, je niedriger also der Wasserstand ist, desto schneller fließt das Abwasser. Je weiter man nach Osten kommt, wo die Abfangkanäle den Inhalt der Nord-Süd-Kanäle aufnehmen, umso breiter werden sie, bis sie sich auf beinahe dreieinhalb Meter erweitert haben. Ein gutes Stück stromabwärts ergießt sich dieser Abwasserstrom in die Aufbereitungsanlage von Beckton nördlich der Themse und in die von Plumstead im Süden. Zwei Millionen Liter Abwässer fließen jeden Tag durch die Eingeweide Londons.


    Basil Plimpton war Ingenieur bei der Themse-Wasserbehörde. Er war ein Mann in mittleren Jahren, der nicht nur mit dem Mund, sondern auch den Händen redete, und der, wenn es um die Kanalisation ging, gar nicht lange genug reden konnte. Während er diese dramatischen Vorträge hielt, rauchte er Kette. Als Rand ihn Braithwaite und den vier Detectives von Scotland Yard vorstellte, war ihr Büro bereits in graue Nebelschwaden gehüllt.


    »Ich möchte Ihnen eine Vorstellung von den Problemen vermitteln, auf die Sie sich einstellen müssen«, sagte Plimpton mit großer Geste.


    »London ist seit mehr als 2000 Jahren eine Stadt sowohl über wie auch unter der Erde. Die Römer haben ein Kanalisationsnetz gebaut, das noch immer existiert. Im Mittelalter wurden Tunnel und Gewölbe gebaut, aber wir haben heute nicht die leiseste Ahnung, wo sich die befinden. Vor der Mitte des 19. Jahrhunderts war der Kanalbau ein rein privates Unternehmen und es wurden keinerlei Aufzeichnungen geführt. Selbst das uns bekannte Netz steckt voller Geheimnisse, und wir werden bis in die Mitte der 90er-Jahre brauchen, um alles mit ferngesteuerten Miniatur-Hovercrafts zu erforschen und auf Videoband aufzuzeichnen.


    Im Zweiten Weltkrieg haben die deutschen Bomben Teile davon freigelegt, deren Existenz uns vorher völlig unbekannt war.


    In unserem System gibt es 2400 Kilometer neugotischer Hauptkanäle. In diesen Kanälen können Sie sich von einem Ende Londons ans andere bewegen. Etwa alle 100 Meter sind in sämtlichen Straßen Londons Kanaldeckel angebracht, die in diese Tunnels führen. Und dann gibt es noch Tausende von Kilometern mit Kanälen örtlicher Behörden, die mit den unseren verbunden sind. Sich in ihnen zu bewegen, ist schwierig, weil sie so schmal sind, aber es ist nicht unmöglich.


    Außerdem gibt es noch 130 Kilometer U-Bahn-Tunnel, 20 Kilometer Regierungstunnel und Hunderttausende Kilometer mit Kabeln und Rohren für Wasser, Gas, Elektrizität, Telefon, Kabelfernsehen und dergleichen und dazu die Tunnel für die Untergrundbahnen anderer Züge, die unter der Themse durchführen, Fundamente der Kanäle, Befestigungsanlagen für die Verteidigung der Stadt in früheren und möglichen künftigen Kriegen, verlassene Kellerlager und Kälteräume, alte verlassene Tresorgewölbe – und all die versteckten Absonderlichkeiten, die sich unter einer Stadt sammeln, in der seit 2000 Jahren gegraben und immer wieder gegraben wird.


    Und all diese Systeme, die den Boden unter unseren Füßen wie ein Wabennetz durchziehen, sind miteinander verbunden, überlappen sich oder schlängeln sich umeinander herum.«


    »Mit anderen Worten«, unterbrach ihn Rand, »wir würden etwa tausendmal so viel Leute brauchen, als für Scotland Yard tätig sind, um dieses Labyrinth unter Kontrolle zu bekommen?«


    »Ja. Und Sie würden das völlig im Dunkeln tun. Mit Ausnahme einiger weniger Stellen, wo von oben Licht hineinfällt.«


    Als den Beamten die Tragweite dieser Sätze bewusst wurde, trat in dem Büro Stille ein. Was, wenn das nicht nur die gerade begonnene Jagd auf den Kanalmörder betraf? Was, wenn auch der Vampirmörder und Jack the Bomber, beide mit ihren versteckten Drohungen, die Kanäle nutzten? Drei Verrückte, die gleichzeitig unterwegs waren und die Stadt bedrohten!


    »Nehmen wir uns die Probleme eines nach dem anderen vor«, sagte Rand. »Zuerst das, was da unter der Blackfriars Bridge passiert ist, was auch immer es war.«


    »Dort wird der Fleet-Kanal in die Themse eingeleitet«, sagte Plimpton und legte dabei, um die Situation zu illustrieren, den rechten Arm auf die Fingerspitzen der linken Hand.


    »Beginnen wir doch mit den Fakten, die wir haben«, schlug DC Supt Rand vor. »Beim Yard ist ein 999-Anruf von einem Mann mit amerikanischem Akzent eingegangen. Er meldete einen Notfall am Fuß der Embankment-Mauer. Als die Themse-Polizei dort eintraf, fanden sie auf den Felsen im Flussbett Blutspuren, ein paar kleine Vogelfiguren aus Ton und ein Fernglas mit Augenspießen, wie wir eines unten im Schwarzen Museum des Yard haben.


    Eine Leiche wurde dort nicht gefunden und auch nicht später aus der Themse geborgen. Aber in der Nähe hatte man eine Schubkarre in die Tür des Kanalabflusses geklemmt und man fand Spuren einer Leiche, die man durch die Öffnung gezerrt hatte. Sagt das Ihnen das etwas, das uns betreffen könnte?«


    »Nun«, meinte Plimpton und trat an den an der Wand angepinnten Plan der Kanalisation und tippte auf die in Rede stehende Stelle. »Zunächst müssen wir alle verstehen, wie diese Ausflüsse funktionieren.


    Bazalgette, der unser System gebaut hat, hat quer über die in Nord-Süd-Richtung verlaufenden Abwasserkanäle eine Anzahl Dämme gebaut. Diese Dämme blockieren den Wasserfluss und ermöglichen es den in West-Ost-Richtung verlaufenden Abfangkanälen, die Abwässer wegzubefördern, ehe sie die Themse erreichen.


    Bei größeren Regenfällen allerdings, die das Wasser im Hauptkanal über die Kapazität der Abfangkanäle anschwellen lassen, fließt das überschüssige Wasser über die Dämme und in sogenannte Sturmabflüsse, die es zu den Auslässen an der Themse leiten.


    Im Norden des Flusses gibt es 40 Auslässe, im Süden 30. Kanäle, die die Themse queren, gibt es keine«, erklärte Plimpton.


    »Da sich unsere sämtlichen Ermittlungen im Augenblick mit Kanälen nördlich des Flusses befassen«, meinte Rand, »würde es da Ihrer Ansicht nach Sinn machen, wenn wir uns auf dort konzentrieren und damit unsere Arbeit halbieren würden?«


    »Nun, es gibt unter der Themse andere Kanäle, und wenn der Täter die Kanaldeckel benutzt, könnte er über jede beliebige Brücke gehen.«


    »Aber nicht, wenn er Leichen an irgendeinen Ort schleppt, der in der Nähe des Systems liegt oder damit verbunden ist?«


    »Nein. Dann hätte er echte Probleme, wenn er den Fluss überqueren wollte.«


    »Da das System mit Schwerkraft arbeitet, befinden sich alle Abfangkanäle auf einem niedrigeren Niveau als die Hauptkanäle in Nord-Süd-Richtung. Ließe man daher das Flusswasser hereinlaufen, würde das bedeuten, dass das gesamte Kanalisationssystem überflutet würde und seine Funktion gestört wäre. Aus diesem Grund haben alle Ausflüsse in die Themse schwere Metallklappen, die sich nur nach außen öffnen, um das Wasser der Kanalisation dann austreten zu lassen, wenn es von der Strömung geschoben wird. Sie klappen aber nicht nach der anderen Seite, um etwa Flusswasser eindringen zu lassen.


    Das gesamte Regenwasser fließt unmittelbar in die Kanalisation. Wenn der Wasserstand im System höher als der Wasserstand des Flusses bei Ebbe ist, öffnen sich die Klappen, und die Kanalisation kann entleert werden. Ist der Wasserstand im Fluss höher als im Kanal, bleiben die Klappen geschlossen, und die Abwässer bleiben im System oder fließen anderweitig ab.«


    »Das bedeutet also«, meinte Rand, »dass der Auslass an der Blackfriars Bridge sich nur bei Ebbe öffnen würde.«


    »Richtig.«


    »Normalerweise würde die Klappe sich, sobald das Wasser hinausgeflossen ist, wieder schließen.«


    »Ja.«


    »In diesem Fall wurde aber eine Schubkarre von der Strömung herangetragen und hat sich, ehe sie ganz durch den Abfluss war, verfangen, als die Klappe dabei war, sich zu schließen, sodass sie die Karre im offenen Zustand festgeklemmt hat. Und das hat es jemandem ermöglicht, sich vom Fluss aus Zugang zur Kanalisation zu verschaffen.«


    »Vielleicht. Aber was für ein seltsamer Zufall. Haben Sie in der Nähe der Klappe ein verlassenes Boot gefunden?«


    »Nein.«


    »Falls dann Ihr Mörder nicht entweder in der Themse geschwommen ist oder zufälligerweise die Leiter vom Fußweg am Embankment heruntergeklettert ist – und bedenken Sie bitte, dass er die Auslassklappen von oben nicht sehen konnte –, dann bleibt als einzige andere Möglichkeit die, dass er aus dem Kanalsystem herauskam und dann wieder hineinging. Um welche Zeit war das denn alles?«


    »Gegen halb acht Uhr morgens.«


    Plimpton zuckte die Achseln. »Wie Sie mir das geschildert haben, hat es auf dem Felsen im Flussbett einen Überfall gegeben. Anschließend hat der Täter die Leiche des Opfers in den aufgezwängten Abfluss gezerrt. Da frage ich mich, von woher das Opfer eigentlich aufgetaucht ist? Zusammen mit dem Mörder aus dem Kanalisationssystem?«


    »Nein, das passt nicht zu dem Fernglas mit den Spießen und auch nicht zu dem Umstand, dass man die Leiche anschließend weggeschleppt hat. Ich glaube, dass der Mörder da eine Falle gestellt hat, um ein zufälliges Opfer zu überfallen. Entweder jemand auf dem Fluss oder jemand, der zu Fuß oben auf der Brücke unterwegs war. Der Ort, an dem dieses Verbrechen begangen wurde, ergab sich aus der in die Klappe eingeklemmten Schubkarre. Wenn diese Klappe nicht zufällig offen gewesen wäre, hätte er anderswo zugeschlagen.«


    »Wer auch immer Ihr Verbrecher sein mag«, sagte Plimpton, »er hatte entweder großes Glück oder er kennt das System gut. Sämtliche Klappen an den Auslässen sind doppelt, also eine Klappe am Fluss und die andere am Kanalisationstunnel, die beiden ergänzen sich auch für den Fall, dass eine davon ausfällt. Wenn beide offen gelassen werden, wird ein Alarm ausgelöst. Die Klappen selbst sind so schwer, dass man sie nur mithilfe eines Flaschenzuges öffnen kann. Um also in den Kanal zu kommen und tunnelaufwärts entfliehen zu können, muss der Täter die Leiche die neben der inneren Klappe befindliche Leiter hinaufgeschleppt, dann oben darübergestiegen und auf der anderen Seite wieder heruntergestiegen sein. Aber möglich ist das. Hat nicht auch Donald Neilson, der Black Panther, die Kanalisation benutzt?«


    »Ja«, erwiderte Rand. »Sobald er einmal drinnen ist, wie kann man sich dort bewegen?«


    »Im Hauptkanal kann man sich mühelos in nördlicher und südlicher Richtung bewegen. Damit kommen Sie durch ganz London. In westlicher oder östlicher Richtung kann man sich nur in den Abfangkanälen bewegen, weil die ständigen Fluss haben. Und um sich in ihnen zu bewegen, würde man ein Schlauchboot brauchen. Aber ich muss wiederum sagen, möglich wäre es.


    Aber sich zu bewegen, ist nur ein Teil des Problems. Zusätzliche Gefahren sind ein plötzliches Ansteigen des Wasserspiegels oder Gase von verfaulenden Abfällen, beispielsweise Hydrogensulfid, das toxisch ist, oder Methan, das entflammbar ist, also Gase, die sich in den Tunneln sammeln, und an gewissen Orten auch Sauerstoffmangel.


    Und besonders angenehm ist die Umgebung dort unten nicht gerade. Das ist eine Welt, die von Ratten, Pilzen, Aalen, Mäusen, Fröschen und hundert anderen Lebewesen wimmelt, die dort herumkriechen. 1963 wurden in der Kanalisation Londons 4.650.000 Wanderratten getötet. Der Schätzung nach existieren dort unten etwa zehn Millionen dieser Biester. Um das Kanalisationssystem zu mögen, bedarf es einer ganz besonderen Art von Persönlichkeit.«


    »Heißt das, dass wir auf der Suche nach einem Kanalarbeiter sind?«, meinte Hilary Rand.


    Plimpton schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so einfach. Aber das ist es nicht. Wissen Sie, was digitale Karten sind? Nein? Dann will ich Ihnen sagen, wie die funktionieren.


    Wir pinnen ein Messtischblatt auf ein Zeichenbrett und legen ein Gitter aus Zehntausenden feinster, sich überkreuzender Drähte darüber. Diese Drähte markieren horizontal Punkte. Dann wird jeder Punkt vertikal nach Tiefe markiert. Das wird dann im Computer verfeinert und in 40 ›Schichten‹ oder ›Ansichten‹ gespeichert. Wenn wir diese digitale Karte aufrufen, bekommen wir auf dem Bildschirm eine dreidimensionale Darstellung. Wir können auf Knopfdruck jeden beliebigen Querschnitt oder jegliche Längenangabe ermitteln. Die Perspektive lässt sich per Mausklick programmieren. Wer eine solche Karte der Londoner Kanalisation besitzt, kann, indem er dem Computer gewisse Anweisungen gibt, von jedem Punkt im System zu jedem anderen Punkt eine Route oder auch ein Muster von Routen erzeugen.«


    Plimpton legte eine kurze Pause ein.


    »Im vergangenen Mai wurde im Büro der Themse-Wasserbehörde in Drayton Park eingebrochen«, sagte er und wies dabei auf einen Punkt auf der an der Wand angehefteten Karte. »Bei dem Einbruch wurde Software mit digitalen Karten des Gaswerks von North London, der Londoner Elektrizitätsbehörde, der Londoner Telekommunikationsregion, der Gesundheitsbehörde, des Stadtrats von Groß-London und uns gestohlen.


    Wer auch immer diese Karten gestohlen hat, kann – falls er mit einem Computer umzugehen weiß – seinen Weg zu jedem beliebigen Ort in London über eine Million verschiedener Routen planen, ohne je an die Oberfläche zu kommen.«


    »Herr Jesus!«, flüsterte Detective Inspector Derick Hone.


    Die anderen waren jetzt gegangen. Im Büro der Mordkommission zurückgeblieben waren Detective Chief Superintendent Hilary Rand, Dr. Winston Braithwaite, seines Zeichens psychologischer Berater des Homeoffice, und Detective Inspector Derick Hone, der Stellvertreter des DC Supt. Hone trug keine Kopfbedeckung und hatte sich deshalb einige Haarsträhnen über die schimmernde Glatze gekämmt. Alle drei tranken Tee.


    »Mein Bauchgefühl sagt mir«, meinte Hone, »dass von allen Vermissten, die wir in Betracht gezogen haben, der Anwalt Chalmers derjenige ist, bei dem die Wahrscheinlichkeit am größten ist, dass er unter der Blackfriars Bridge überfallen worden ist. Er hatte ein viel zu gutes Leben, als dass man annehmen könnte, er habe einfach untertauchen wollen. Und der Middle Temple liegt dicht am Embankment Weg.«


    »Der Ansicht bin ich auch«, nickte Rand. »Ich bin ebenso der Meinung, dass unser Kanalmörder – nach der Stimme zu schließen, die bei dem 999-Anruf auf Band aufgezeichnet wurde – ein Amerikaner von der Ostküste der Staaten ist.«


    »Das Homeoffice ist dabei, das zu überprüfen«, erklärte Derick Hone. »Aber beim derzeitigen Dollarkurs wimmelt die Stadt geradezu von Yankees. Soweit uns bekannt ist, ist der Kanalmörder zum ersten Mal vor acht Tagen in Erscheinung getreten. Vielleicht ist er erst seit 14 Tagen hier, vielleicht aber auch schon sehr lange.«


    »Winston, was sagen Ihnen die Gegenstände, die der Kanalmörder zurückgelassen hat?«, fragte Rand. »Ein Zylinder und ein zerbrochener Spiegel an dem Tatort auf dem Friedhof von Stonegate, wo die Frau und das Kind verschwunden sind. Ein Fernglas mit blutigen Stacheln und einige kleine Vogelfiguren unter der Blackfriars Bridge. Der Modus operandi ist bei beiden Verbrechen ähnlich.«


    Braithwaite überlegte eine Weile, ehe er antwortete: »Das Bemühen um Aufmerksamkeit in dieser Weise – also das Hinterlassen geheimnisvoller Hinweise, um damit die Polizei zu foppen – gibt es sowohl bei psychotischen wie auch bei psychopathischen Mördern.


    Derartige Personen halten sich für allen anderen überlegen, sie glauben, dass sie besser sind. So jemand macht keine Fehler, und wenn es doch zu einem kommen sollte, dann haben daran andere die Schuld. Ein derartiger Täter sagt praktisch: ›Ich kann keine Fehler machen. Ihr habt mich bis jetzt nicht fangen können, also seht zu, was ihr aus diesen Hinweisen macht.‹


    Wir haben es hier mit einer ganz besonderen Art von Selbstbewusstsein zu tun«, fuhr Braithwaite fort. »Solche willkürlichen Morde erzeugen in einer Stadt von der Größe Londons regelrechte Panikwellen und genau das wünscht sich dieser Mörder auch. Und dann noch die doppelte Befriedigung, indem er obskure Botschaften aussendet, sodass die Polizei Mühe hat, das Motiv des Mörders zu enträtseln. Das alles ist ein Spiel und der Mörder hat dabei die komplette Kontrolle. Er sagt: ›Ich sende euch eine Botschaft und rate euch, sie zu entziffern und darauf zu hören – sonst gibt’s was!‹


    Um 1880 hat Jack the Ripper Spottbriefe an die Londoner Polizei geschickt. Zodiac in San Francisco hat vor Kurzem das Gleiche getan. Seine Briefe hat er mit einer Art Geheimcode unterschrieben, mit einem astrologischen Kreuz über einem Kreis. Als man den Geheimcode schließlich entziffert hatte, lautete er: ›Ich werde im Paradies wiedergeboren werden, und alle, die ich getötet habe, werden meine Sklaven sein.‹


    Zodiac hat auch der amerikanischen Polizei ein Stück vom Hemd eines Opfers geschickt, so wie Jack the Ripper dem Yard den Teil der Niere eines Opfers geschickt hat. Neville Heath, Charles Manson, der Boston Strangler, Peter Kürten, Son of Sam, der Headhunter, alle haben sich da gleich verhalten. Übrigens auch letzte Woche Ihr Jack the Bomber mit seinen Blumen.


    Am Ende führt dieses Spiel freilich auch zum Untergang des Mörders. Wonach er sich wirklich sehnt, ist öffentliche Aufmerksamkeit. Doch solange diese Aufmerksamkeit einer anonymen Person gilt, ist es für ihn in hohem Maße frustrierend. Er gelangt an einen Punkt, wo er es einfach nicht mehr schafft, weiter ins Rampenlicht vorzudringen, ohne erwischt zu werden. Und ohne weitere Morde verblasst seine Berühmtheit. Und damit steckt er bald in einem Teufelskreis, der zu immer mehr Morden führt.


    Am Ende kann es durchaus sein, dass ein Trittbrettfahrer sich ihm entweder mit eigenen Verbrechen anschließt oder Behauptungen verbreitet, die in psychologischer Hinsicht sozusagen Anleihen an den Ruhm des echten Mörders sind. So war es bei den Schwindelbriefen des Yorkshire Rippers und seinen Bandaufnahmen.


    Der echte Mörder kann dann den Nachahmungstäter nur dadurch entlarven, dass er selbst wieder tötet, um wieder in der Mitte der Bühne zu stehen. Das psychologische Bedürfnis für persönlichen Ruhm ist fast eine Garantie für diese Art von Reaktion.


    Andererseits«, fuhr Braithwaite fort, »ist der wahre Grund für diese besondere Art von Herausforderung, dass er an Sie persönlich appelliert und damit seinen Widersacher bei der Polizei identifiziert. Jeder Moriarty will seinen Sherlock Holmes austricksen.«


    »Was schließen Sie aus den Hinweisen, die der Kanalmörder hinterlassen hat?«, fragte Rand.


    Braithwaite schüttelte den Kopf. »Das ist schwierig, Hilary. Deren Verbindung mit jedem Verbrechen ist schließlich das Produkt eines gestörten Bewusstseins.«


    »Wir müssen es aber versuchen«, beharrte Rand. »Das ist der einzige Hinweis, den wir haben.«


    »Okay. Beginnen wir mit dem Fernglas mit den Stacheln. Sie hatten erwähnt, dass Sie ein ähnliches Glas im Schwarzen Museum des Yard haben?«


    »Ja. 1945 hat ein Mädchen in Southampton mit der Post ein solches Glas als Geschenk zum 19. Geburtstag erhalten. Auf der beiliegenden Karte stand, sie würde sich wundern, ›wie nahe das Glas die Dinge heranbringt‹, wenn sie einmal hindurchsieht. Ihr Vater hat aber versehentlich die Stacheln ausgelöst. Die Person, die das Glas geschickt hat, konnten wir aber nie ausfindig machen.«


    »Sie haben natürlich Ihre Liste all der Leute, die das Schwarze Museum besucht haben, überprüft?«


    »Ja. Aber ebenso gut könnte der Mörder in einem Buch von unserem Fernglas gelesen haben.«


    »Na schön«, sagte Braithwaite. »Jetzt die Keramikvögel. Ihre Bedeutung ist weniger speziell, also sollte auch unsere Reaktion lockerer sein. Versuchen wir es doch einfach mit freier Assoziation: Sprechen Sie den ersten Gedanken aus, der Ihnen durch den Kopf geht. Woran denken Sie bei diesen Vögeln?«


    »›A Nightingale Sang in Berkeley Square‹«, erwiderte Hilary. »Amseln über ›The White Cliffs of Dover‹.«


    »Alfred Hitchcock«, meinte Hone.


    »›When The Red, Red Robin Comes …‹«


    »Halt!«, sagte Braithwaite und schnippte mit den Fingern. »Ich habe diesen Film gesehen. Die Vögel von Hitchcock.«


    »Erinnern Sie sich an den Farmer, der mit ausgehackten Augen im Schlafzimmer lag?«, fragte Hone.


    Die drei sahen einander verblüfft stumm an. Nach einer längeren Pause schlug Rand vor: »Lassen Sie uns das einmal ganz langsam und gründlich durchdenken.«


    »Der Kanalmörder benutzt eine bizarre Waffe, um jemanden umzubringen«, begann Braithwaite.


    »Er lässt die Waffe am Tatort zurück, damit wir sie finden«, fügte Hone hinzu. »Später ruft er den Yard an, um sicherzustellen, dass die Flut das Fernglas nicht wegspült.«


    »Außerdem lässt er am Tatort eine Handvoll Vogelfiguren zurück, damit wir eine Verbindung zu einem bestimmten Horrorfilm und den von ihm ausgestochenen Augen herstellen. Wo führt uns das hin?«, fragte Rand.


    »Wenden wir uns den Gegenständen von Stonegate zu«, schlug Braithwaite vor. »Auf welchen Gedanken bringen Sie der Spiegel und der Zylinder?«


    »Der Verrückte Hutmacher«, sagte Hilary. »Alice im Wunderland. Und Alice hinter den Spiegeln.«


    »Fred Astaire«, sagte Hone. »W. C. Fields. Der Piccadilly Masher. Das Phantom der …«


    Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach den Detective. Ein Beamter der Mordkommission streckte den Kopf ins Zimmer.


    »Anscheinend haben wir wieder einen, Chief. Auf einem Rummelplatz in der Nähe von Hampstead Heath.«


    


    

  


  


  
    Anschlag


    Vancouver, British Columbia


    05:07 Uhr


    Als Chandler ins Westin-Bayshore-Hotel zurückkehrte, war es früher Morgen – oder je nachdem, wie man es sieht, sehr spät nachts. Er verspürte jetzt neuen Schwung, und sein Kopf war immer noch dabei, das Gespräch mit Caradon zu verarbeiten. Seinen Körper freilich plagten Krämpfe vom langen Sitzen im Auto, zuerst vor dem The Id, dann vor dem Spielclub und schließlich vor Henglers Villa. Wenn er jetzt nicht noch eine Weile spazieren ging, um seine verspannten Muskeln zu lockern, würde er unruhig schlafen, das stand für ihn fest.


    Chandler begab sich auf sein Zimmer und holte sich eine wärmere Jacke und ein Paar gefütterte Handschuhe. Dann verließ er das Hotel durch die Hintertür und ging um den Coal Harbour herum auf der Seawall in den Stanley Park.


    Den Mann, der ihm folgte, bemerkte er nicht.


    Sid Jinks trug zwar immer noch sein schwarzes Hemd und die weiße Krawatte, hatte aber Anzug und Mantel gegen eine mit Schaffell gefütterte Bomberjacke ausgetauscht. Auch der Schlapphut und die Sonnenbrille waren jetzt weg.


    Er hatte auf dem Parkplatz gewartet, bis der Mann zurückgekehrt war. Ursprünglich hatte er vorgehabt, dem Mountie in sein Zimmer zu folgen und ihn dann mit dem Messer zu erledigen, während sein Opfer die Tür öffnete. Ihn natürlich nicht gleich töten – nicht, solange er ihm nicht die Haut abgezogen hatte –, ihm bloß das Messer ins Kreuz drücken, bis sie beide drinnen waren. Und dann würde er den Rauschgiftbullen fesseln, ihn knebeln und sich an die Arbeit machen.


    Aber das Paar im Korridor hatte ihm den Plan verdorben.


    Während Chandler in der Hotelhalle auf den Lift wartete, war Jinks die Feuertreppe in den achten Stock hinaufgerannt und hatte dort vor der Tür im Flur versteckt auf ihn gelauert. Wirklich Pech, dass sich ein Mann und eine Frau, die in der Stadt gefeiert hatten, genau diesen Augenblick ausgesucht hatten, um in ihr Zimmer gegenüber der Suite des Mountie zurückzukehren.


    Also war Jinks wieder in die Lobby hinuntergefahren und hatte sich dort einen anderen Plan ausgedacht. Doch wer musste da aus dem Lift steigen und das Hotel verlassen, kaum dass er sich hingesetzt hatte, um sich die Sache durch den Kopf gehen zu lassen? Ausgerechnet der Bulle, dem er bei lebendigem Leib die Haut abziehen sollte.


    Als Jinks jetzt Chandler um die Kurve der Seawall in den Stanley Park folgte, tastete er in seiner linken Tasche nach dem Häutemesser. Dann schloss sich seine rechte Hand fester um den Beutel mit dem Elektroschocker, dem Taser.


    Zinc schritt schnell durch den Park und atmete in tiefen Zügen die kalte Seeluft ein, die vom Pazifik hereinwehte. Er ging vorbei an den Ruder- und Jachtclubs, die sich rechts von ihm silhouettenhaft vor einer Million Neonlichter in den Bürotürmen des Finanzviertels der Stadt abzeichneten. Es herrschte Ebbe und der Schlamm am Fuße der Seawall glitzerte silbern im Mondlicht. Im Zoo zu seiner Linken heulte ein Polarwolf.


    Chandler war ein zu erfahrener Polizist, um nicht zu spüren, dass Ray Hengler es geschafft hatte, ihnen durchs Netz zu schlüpfen. Die RCMP und das Justizministerium wussten, dass der Rock-Promoter auch tief im Rauschgifthandel steckte –, doch wo waren die Beweise dafür? Der Headhunter-Motorrad-Club, in dem der Irokese Mitglied war, war zwar mit dem Stoff auf frischer Tat ertappt worden, aber solange man zwischen Ray Hengler und der Gang keine Verbindung herstellen konnte, fehlte ein Glied in der Kette.


    Nach der Schießerei im Schlachthaus und der anschließenden Verhaftung des Irokesen, hatten Burke Hood und Cal Waechter arrangiert, dass der Biker auf Kaution freigelassen wurde, obwohl die gegen ihn bestehenden Anschuldigungen – Handel mit Heroin, Körperverletzung, Besitz einer verbotenen Waffe und Verwendung derselben – seine Inhaftierung gerechtfertigt hätten. Der Zufall wollte es, dass etwa zur gleichen Zeit ein Mitarbeiter des Anwaltsbüros von Glen Troy mit einem subtilen Bestechungsangebot an den mit dem Fall betrauten Vertreter der Anklage herangetreten war. Seine Vorgesetzten hatten ihn aufgefordert, das Angebot anzunehmen, sowohl aus Gründen der Tarnung als auch, um das Bestechungsmanöver später der Anklage hinzuzufügen. Was sie ohnehin geplant hatten, würde in Verbindung mit dieser Bestechung in den Augen der Hintermänner des Bikers weniger verdächtig wirken.


    Chandler wusste, dass Ray Hengler der entscheidende Hintermann war. Aber Beweise gab es dafür immer noch keine.


    Als der Mountie an dem Tor zu Deadman’s Island zu seiner Rechten vorbeikam, blieb er stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Brecher krachten hier auf die schmale Landzunge, die zu der Hafeninsel hinausführte, und entluden sich in dichter Gischt. Zinc ging weiter.


    Seit der Irokese verschwunden war, hatte sich der einzige Kontakt zu Hengler ebenfalls in Luft aufgelöst. Zwar benutzten beide Männer denselben Anwalt, aber was bewies das schon? Hundert andere Ganoven in der Stadt taten das auch. Hengler war heute Nacht im The Id gewesen, als der Irokese verschwand, aber als Promoter hatte er legitimen Zugang zu der Bühne. Der Irokese hätte deshalb hinter den Vorhang treten und mithilfe des Hydrauliklifts, der bei der Show benutzt wurde, in den Keller fahren können. Dort gab es vermutlich einen Verbindungsgang zum Anwesen nebenan, vielleicht auch einen Gang hinaus zur Straße. Aber wiederum – was bewies das? Wenn Hengler sich nicht persönlich mit dem Irokesen getroffen hatte, war all das kein Beweis dafür, dass eine Verbindung zwischen den beiden Männern bestand. Und jetzt war der Irokese verschwunden und Hengler würde man nichts mehr anhängen können.


    Zinc trat seinen Zigarettenstummel aus, als er den Halleluja Point und die Neun-Uhr-Kanone erreichte. Er verließ die Seawall Promenade und bog nach links zu den indianischen Totempfählen am Brockton Point.


    15 Meter hinter ihm schlug Jinks denselben Weg ein.


    Die Taser-Elektropistole wird von Quality Creations in Youngstown, Ohio, vermarktet. Sie funktioniert nach dem Prinzip, dass das Nervensystem des menschlichen Körpers ein riesiges elektrisches Gitter ist, das man kurzschließen kann. Die Waffe ist 20 Zentimeter lang und wiegt 700 Gramm. Sie hat dieselbe Mannstoppwirkung wie eine .38 Pistole – wie die, die Zinc in seinem Hotelzimmer ließ, als er sich umgezogen hatte.


    Der Taser verschießt zwei winzige, mit einer Energiequelle im Inneren der Waffe verbundene Krallen. Wenn ein Mensch von den Krallen getroffen wird, jagt ein lähmender Strom so lange durch sein Fleisch, wie der Abzug niedergedrückt wird. Die Waffe übernimmt dann sozusagen die Kontrolle über sein Nervensystem und bewirkt eine Folge von Muskelkontraktionen, die den Getroffenen bewegungsunfähig machen und ihn in Zuckungen und Krämpfe versetzen.


    Ein Schuss mit dem Taser, und Zinc würde lange genug kampfunfähig sein, dass Jinks ihn fesseln und ihm einen Gummiball als Knebel in den Mund stopfen konnte. Anschließend würde er den Mountie in das an das Brockton Oval angrenzende Gehölz zerren und ihm dort bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Zuerst seine Genitalien.


    Je tiefer der Bulle in die Finsternis eindrang, die über dem ganzen Park lag, umso besser für Jinks.


    In diesem Augenblick lechzte John Delaney einen knappen Kilometer entfernt auf dem Werkhof des Stanley Park nach »einem Stück Weiberarsch«. Seine Freundin, Holly Calderwood, sehnte sich nach »einem harten Schwanz«.


    Die Neun-Uhr-Kanone ist eine traditionsreiche Institution von Vancouver. Einstmals wurde sie jeden Abend um neun abgefeuert, um damit anzukündigen, dass der Fischfang beendet war. Heute wird sie gewöhnlich von einer Schaltuhr im Alten Bootshaus unten am Meer ausgelöst. Früher wurde sie telefonisch von der Lions-Gate-Brücke aus betätigt. Die Strahler für die Indianer-Totems – von denen einige noch aus dem letzten Jahrhundert stammen – werden gewöhnlich von einer astronomischen Schaltuhr mit einem 240-Volt-System und 15 Meter entfernten Schaltern aktiviert. Aber in diesem Monat war die Vorgehensweise eine andere.


    Dies war nämlich das Jahr der Expo 86 und Vancouver hatte die ganze Welt zu Gast. Um sicherzustellen, dass Millionen von Besuchern die Stadt in ihrem ganzen elektrischen Glanz bestaunen konnten, hatte man Lichterketten von der Lions-Gate-Brücke gespannt, und die Totempfähle und die Neun-Uhr-Kanone wurden gerade neu verdrahtet. Und bis diese Arbeiten abgeschlossen waren, wurden alle sonst automatisch erfolgenden Funktionen manuell vom Werkhof des Parks aus über Funkkontrolle bedient.


    John Delaney hatte den Auftrag, die Totembeleuchtung bei Anbruch der Abenddämmerung einzuschalten und um zwei Uhr morgens wieder auszuschalten. Und er war auch dafür zuständig, jeden Abend um neun Uhr die Kanone abzufeuern.


    Als Chandler sich den Totempfählen näherte, dachte er an den Irokesen.


    Vancouver ist eines der bedeutendsten Heroinzentren der Welt und die Rauschgift-Hauptstadt der ganzen Westküste. Seit der Jahrhundertwende ist Heroin von den Opium-Feldern des Goldenen Dreiecks und des Goldenen Halbmonds über die Chinesen in Hongkong nach Vancouver versandt worden. Von hier aus fließt es nach Osten und in die Vereinigten Staaten nach Süden.


    Vancouver hat natürlich eine Unterwelt, die sich um dieses Geschäft kümmert. Und falls jemand sich bei diesem Spiel irgendwelche Dummheiten leistet, ist der Stanley Park ein beliebter Ort, wo man Leichen entsorgen kann.


    Zinc konnte sich gut vorstellen, dass der Irokese keine zehn Meter von ihm entfernt irgendwo tot in den Büschen lag.


    In Wirklichkeit war jedoch Sid Jinks zehn Meter von ihm entfernt.


    Er zielte mit dem Taser auf Chandlers Hals oberhalb des Kragens, weil er Sorge hatte, die Bolzen könnten vielleicht die Jacke nicht durchschlagen.


    Und dann schloss er lautlos die Lücke zwischen ihnen.


    Die Totempfähle leuchteten in der Nacht, jeder Donnervogel und jeder Killerwal glänzte im silbernen Mondschein. Zinc stand mit dem Rücken zum Brockton Oval mit Blick auf die Wälder des Point, die den Hintergrund zu den Haida-Kwakiutl-Schnitzereien bildete. Er gab sich den mystischen Gefühlen hin, die mythische Kunstwerke dieser Art erzeugen.


    Zweieinhalb Meter hinter Chandler betätigte Sid Jinks den Abzug der Taserpistole.


    Einen Kilometer entfernt, im Werkhof des Parks, war Holly Calderwoods Rock bis zur Taille hochgeschoben. Sie hatte den Kopf im Orgasmus zurückgeworfen und ihre Beine schlangen sich fest um John Delaneys Hintern. Er hatte sie sich auf einem Schreibtisch der Parkverwaltung zurechtgesetzt und pumpte dem Höhepunkt entgegen, ohne zu bemerken, dass Hollys ziellos herumschlagender Arm soeben den Schalter für die Totembeleuchtung und auch den anderen, mit dem die Neun-Uhr-Kanone abgefeuert wurde, getroffen hatte.


    Andernorts löste das plötzliche Konsequenzen aus, aber John Delaney war das im Augenblick völlig egal.


    Die Totembeleuchtung flammte im grellen Schein auf, während die Neun-Uhr-Kanone sich entlud.


    Zinc Chandler zuckte zusammen und fuhr herum, als er das betäubende Geräusch hörte.


    Die Taser-Krallen verfehlten seinen Hals und trafen ihn an der rechten Schulter. Sie durchdrangen das Schaffell seiner schweren Winterjacke nicht, aber der Tau auf der Lederoberfläche schloss den Stromkreis des Tasers. Chandler leuchtete auf wie der Elektromann und seine Haare sträubten sich.


    Jinks sprang erschrocken zurück, als ihn die Totembeleuchtung grell anstrahlte. Ebenso gut hätte es zwölf Uhr Mittag am längsten Tag des Jahres sein können. Er machte kehrt und rannte weg.


    Zinc verfolgte ihn zwei Schritte weit, bis seine Beine sich in den Taser-Drähten verhedderten und er auf die Nase fiel. Als er sich fluchend von dem Drahtgewirr um seine Füße befreit hatte, war der Schütze im Gehölz verschwunden.


    Chandler fischte sich eine Zigarette aus der Jackentasche. In letzter Zeit war ihm der Tod mehrmals verdammt nahe gekommen, und das half ihm immer, einen klareren Blick auf das Leben zu gewinnen.


    Während er sich die Zigarette anzündete, versprach er sich selbst, dass diese Zigarette definitiv die letzte sein würde.


    Einen knappen Kilometer entfernt kam John Delaney wie eine Kanone.


    Newport, Rhode Island


    Sonntag, 12. Januar, 21:17 Uhr


    Ronald Fletcher saß zu Hause in seinem Arbeitszimmer und las eine Fallbeschreibung in den U.S. Supreme Court Reports, als das Telefon klingelte. Es ging um eine Steuerentscheidung, die dem Anwalt Sorge bereitete. Fletcher befürchtete, seine Vergangenheit könne ihn einholen.


    Er nahm den Hörer ab. »Hallo«, sagte er.


    »Hallo, Ronald.« Eine Frauenstimme.


    Fletcher seufzte.


    »Was jetzt?«, fragte er.


    


    

  


  


  
    Monster


    New York, New York


    Dienstag, 14. Januar, 16:50 Uhr


    Deborah Lane saß mit ihrem Manuskript neben sich im Kennedy Airport und wartete darauf, dass Delta Air ihren Flug zurück nach Providence bekannt gab. Die letzten zwei Tage hatte sie damit verbracht, ihren Roman zu verschiedenen Verlegern und Agenten in New York zu schleppen und versucht, sich Zugang zu einem Entscheider zu verschaffen. Entmutigt und erschöpft schloss sie jetzt die Augen und ließ sich in den Sessel zurücksinken. Hinter ihr wurde es plötzlich laut, mehrere Flaschen zollfreier Alkohol zerschellten auf dem Boden. »Hugh Lamb«, schimpfte eine Frau wütend, »du bist wirklich der größte Tölpel, den man sich denken kann!« Eine Erinnerung blitzte wie ein Funke in Deborah auf.


    Providence, Rhode Island


    Mittwoch, 23. Juli 1969, 15:45 Uhr


    Die Tür zu Saxons Zimmer stand offen.


    Als die Neunjährige vorbeiging, konnte sie ihn auf dem Boden sitzen sehen. Er wandte ihr den Rücken zu und sagte immer wieder, in einer Singsangstimme »Hugh Lane, Hugh Lane, Hugh Lane.« Debbie konnte nicht sehen, was Saxon in den Händen hielt, nur dass sich seine Ellbogen jedes Mal bewegten, wenn er den Namen flüsterte.


    Die Wände des Zimmers waren mit Filmplakaten und Szenenfotos übersät: Christopher Lee als Dracula, Morlocks aus Die Zeitmaschine, Chaney, die Mumie, Lugosi, der Wolfsmann, Karloff als Frankenstein. Als seine Mutter ihn einmal gefragt hatte, wie er es schaffte, in einem solchen Raum zu schlafen, hatte Deborah gehört, wie Saxon darauf antwortete: »Das sind meine Freunde. Sie beschützen mich.«


    Auf einem Regal über dem Bett hielten ein paar Plastikfiguren Wache: das Monster aus der Schwarzen Lagune, das Phantom der Oper, der Vergessene Gefangene, Dr. Jekyll und Mr. Hyde. An einem Ende des Regals huschten Gottesanbeterinnen in einem Weckglas unter Luftlöchern herum, die er in den Deckel gestoßen hatte. Der Boden des Zimmers war eine chaotische Ansammlung von Horrorcomics und Magazinen und dazwischen Blätter, auf die der Junge seine eigenen blutigen Geschichten gezeichnet hatte.


    Auf einem kleinen Schreibtisch hinter der Tür stand ein von Saxon gebautes Pappmodell des Kolosseums in Rom; die Arena war mit den Leichen erschlagener Gladiatoren aus Knetmasse bedeckt. Um die Szene genügend blutrünstig erscheinen zu lassen, hatte er sie mit rotem Nagellack beträufelt.


    Das Bücherregal neben dem Schreibtisch war vollgestopft mit Exemplaren von Popular Mechanics und ähnlichen populärwissenschaftlichen Zeitschriften sowie einem Chemiebaukasten und einem Mikroskop.


    Unter dem Fenstersims blubberte ein mit Piranhas gefülltes Aquarium, daneben hatte Saxon seine fleischfressenden Pflanzen zur Schau gestellt – Sonnentau, Venusfliegenfalle und Kannenpflanzen.


    Seine für Deborah nicht sichtbaren Hände arbeiteten fieberhaft, und Saxon skandierte immer noch »Hugh Lane, Hugh Lane, Hugh Lane.« Als Debbie schließlich zum Badezimmer am Ende des Flurs weiterging, sah sie, wie er etwas in eine Zigarrenschachtel auf dem Boden legte.


    Als Saxon am nächsten Tag irgendwo draußen war, schlich sie sich in sein Zimmer und fand die versteckte Schachtel. Sie fand in ihr sieben zusammengefaltete Papierstreifen.


    Der Junge hatte jeden Papierstreifen so gefaltet:


    [image: ]


    Dann hatte er auf die beiden Flügel je ein halbes Gesicht gezeichnet:


    [image: ]


    Als sie die Streifen auseinanderzog, sah sie dies:


    [image: ]


    Und alle sieben Gesichter ähnelten ihrem Vater, Hugh Lane.


    


    

  


  


  
    Hacker


    London, England


    Mittwoch, 15. Januar 1986, 23:19 Uhr


    Elaine Teeze hatte Jack Ohm angewiesen, den Zugangscode für den Nationalen Polizeicomputer von Scotland Yard zu stehlen.


    Und so war er am Abend durch die Straßen gewandert, die an mehr als einem Dutzend über die Stadt verteilten Polizeirevieren vorbeiführten, und hatte sich nach einem Fenster umgesehen, durch das man in einen der Computerräume der Metropolitan Police sehen konnte. Als er schließlich ein solches Fenster und auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein Gebäude gefunden hatte, das den richtigen Sichtwinkel bot, kletterte Ohm auf dessen Dach, baute sein Videogerät auf und nahm mithilfe eines Teleobjektivs die Frau auf dem Revier auf, die dort am Computer arbeitete.


    Als er später wieder zu Hause in seinem Labor war und im Geiste vor jenem Schreibtisch in dem Raum mit den Stahlwänden saß, die sein Bewusstsein waren, nahm Ohm sich die Aufnahme Bild für Bild vor. Daraus konnte er den Zugangscode rekonstruieren, den die Frau eingetippt hatte.


    Das Computersystem von Scotland Yard muss für Beamte aus dem gesamten Staatsgebiet stets leicht zugänglich sein. Da es Tag für Tag Tausende von Anfragen verarbeiten muss, verfügt es nicht über den üblichen Schutz für vertrauliche Daten: Sonderleitungen, Abschirmung aller Geräte, die messbare Impulse aussenden, automatische Sperren gegen randomisierte Passwortangriffe von Hackern, Rückrufgeräte, Geheimcodes und dergleichen. Solche Sperren würden das System ineffizient machen.


    Da Jack Ohm jetzt den Zugangscode von Scotland Yard besaß, konnte er sich jederzeit Zugang zu dessen Datenspeichern verschaffen. Und das bedeutete, dass er und Elaine Teeze jeden vom Yard geplanten Schritt bereits kannten, ehe er in die Tat umgesetzt wurde. Saubere Arbeit für eine Nacht, dachte Jack Ohm.


    Die Wände seines Labors waren tatsächlich ganz so wie die imaginären Wände seines Bewusstseins mit Metall verkleidet. Unter dem Regal, auf dem die acht kleinen ausgeschnittenen Herzen in einem Glas schwammen, gab es einen Kühlschrank, in dem er seinen Vorrat an Blut junger Mädchen aufbewahrte. Davor stand eine Platte mit einer Plexiglaskuppel, die von Sammelschalen mit Rinnen umgeben war. Ohm hatte dort zugesehen, wie seine acht jungen, hinter dem Plexiglas eingeschlossenen Opfer mit aufgeschlitzter Kehle verbluteten. Auf der Plexiglaskuppel lag ein Buch mit dem Titel Die Sprache der Blumen.


    Während Ohm jetzt in dem Buch blätterte, um die nächsten beiden Buketts auszusuchen, dachte er: Unser zweites Statement muss wesentlich deutlicher sein.


    


    

  


  


  
    Säurebad


    Vancouver, British Columbia


    Freitag, 17. Januar, 08:15 Uhr


    H-i-i-i-l-f m-i-i-r!, kreischt die blecherne Stimme hoch über ihm.


    Zinc reißt die Augen auf, um festzustellen, woher die Stimme kommt. Zu seiner Verblüffung sieht er, dass sich das Spinnennetz mehr als 20 Meter ausdehnt. Es überspannt den ganzen Blumengarten und hängt von den hochragenden Douglastannen herunter, aus denen der Stanley Park besteht. Ein Mensch hängt acht Meter hoch an mehreren Spiralen in der Luft – falls man einen Mann noch als Menschen definieren kann, wenn er den Kopf einer Fliege hat. Das klebrige Zeug des sabbernden Gewebes hat seine rote Uniformjacke besudelt.


    Nein, Ed!, schreit Zinc und packt den ihm am nächsten herunterhängenden Seidenfaden und versucht verzweifelt, daran emporzuklettern. Aber Hände und Beine kleben sofort am Netz fest, wie mit Sekundenkleber, und so sehr er sich auch abmüht, schafft er es nicht, den Blick von dem schrecklichen Geschehen loszureißen, das sich da über ihm abspielt.


    Während die riesige Spinne immer näher rückt, schlägt der Fliegenmann stammelnd um sich. Chandler kann jetzt die Sporen an seinen Stiefeln und die Corporalsstreifen an seinen Armen erkennen. Aus dem einen Ärmel ragt eine Hand, aus dem anderen eine Insektenklaue. Das haarige Gesicht mit den zwei hervortretenden Facettenaugen ist schwarz. Sein Rüssel zuckt erschrocken, als wäre er eine Zunge.


    Dann greift die Spinne an.


    Ihre Fänge verbeißen sich im Nacken des Fliegenmannes, ihre Kiefer packen den Kopf im Zangengriff, pumpen ihn voll Gift, sodass sein ganzer Körper konvulsivisch zu zucken beginnt. Die Spinne benutzt ihre Hinterbeine, um die Beute zu drehen, hüllt den Mann wie eine Mumie in ein Leichentuch aus erstickender Seide. Jetzt machen sich ihre Oberkiefer ans Werk.


    Die gezackten Ränder ihrer Fresswerkzeuge zerquetschen den Kopf des Fliegenmannes, während die Spinne Verdauungsflüssigkeit über das zerfetzte Fleisch verströmt. Als der Mechanismus ihres Saugmagens dann zu schlürfen beginnt, summen die Fäden des Netzes mit einem Geräusch, das wie Telegrafendrähte klingt.


    H-i-l-f ... m-i-r! ... H-i-l-f ... m-i-r! ... H-i-l-f ... m-i-r!, pulsiert es immer wieder aus den Fäden, und eine Fliege mit dem Kopf von Jennie Copp summt jetzt durch den Traum, während dieses schreckliche nervtötende, schlürfende Saugen nicht aufhört, bis …


    Chandler erwachte ruckartig aus dem Schlaf und spürte etwas hoch oben auf seiner Brust, in der Nähe seiner Kehle, etwas, das dort kauerte, und schlug blindlings mit der Faust danach, um es wegzustoßen, während seine andere Hand in der Dunkelheit tastend die Nachttischlampe suchte.


    Als ihr Licht in seine Augen brannte, stöhnte er auf und fuhr vor dem grellen Lichtschein zurück. Dann erfasste sein Blick langsam den Romanband, den er gerade quer durchs Zimmer geschleudert hatte. Immer noch von den Nachwirkungen des Traums heftig schwitzend, wurde ihm allmählich bewusst, dass er beim Lesen im Bett eingeschlafen war.


    Reiß dich zusammen, Mann, dachte er benommen.


    Er schwang sich unter der Decke hervor aus dem Bett und ging ins Bad, rieb sich mit einem nassen Lappen über das Gesicht. Er wusste, dass die Logik eines Traums ausschließlich von dem bestimmt ist, was das Unterbewusstsein fordert. Ein von Schuld gepeinigtes, nach Nikotin lechzendes Gesicht starrte ihn stumpf aus dem Badezimmerspiegel an. Wenn es nicht so ernst gewesen wäre, hätte er über seine Dummheit gelacht.


    Als das Telefon auf dem Nachttisch klingelte, ging er ins andere Zimmer zurück. Nachdem er vor sechs Tagen im Park knapp dem Tod entgangen war, war Chandler aus dem Westin Bayshore ins Sylvia-Hotel an der English Bay umgezogen. Als er beim fünften Klingeln den Hörer aufnahm, konnte er hören, wie draußen hinter dem vorgezogenen Vorhang der Regen gegen die Scheibe trommelte.


    »Chandler«, meldete er sich.


    »Habe ich dich geweckt?«


    »Ich wollte, du hättest das vor zehn Minuten getan.«


    »Böse Träume, wie?«, sagte Caradon. »Du solltest aufhören, vor dem Schlafengehen Junkfood in dich hineinzuschlingen.«


    Chandler grinste. »Was gibt’s?«


    »Sieh zu, dass du in Fahrt kommst, Zinc. Könnte sein, dass wir etwas in der Hand haben, womit wir Ray Hengler wegen Mordes dingfest machen können.«


    North Vancouver, British Columbia


    09:17 Uhr


    Caradon erwartete Chandler unten in der Lobby der Horizon View Apartments.


    Als Zinc durch die mit einer Sprechanlage versehene Sicherheitstür Einlass gewährt wurde, registrierte er, dass mehrere Leute von der Spurensicherung am Werk waren. Wie gewöhnlich suchten sie nach Reifenspuren, Fußabdrücken, verlassenen Fahrzeugen, Waffen, weggeworfenen oder versehentlich fallen gelassenen Kleidungsstücken und Spuren von Werkzeugen oder Brecheisen an den Türen, die in das vierzehnstöckige Gebäude führten. Der strömende Regen beeinträchtigte ihre Arbeit.


    »Zeitvergeudung«, sagte Caradon. »Der Mord liegt etwa eine Woche zurück. Seitdem war draußen eine Menge Verkehr.«


    Chandler konnte aus der Lobby hinter der Tür schwach den Geruch frischer Farbe wahrnehmen.


    »Die haben letzte Woche hier neu gestrichen«, sagte Caradon. »Für uns hat das Vor- und Nachteile. Entweder haben wir eine saubere Oberfläche für brauchbare Abdrücke, oder die sind unter zwei Farbschichten vergraben.«


    »Irgendwelche Anzeichen auf gewaltsamen Zugang an den Türen?«, wollte Zinc wissen.


    »Nicht notwendig. Die Eingangstür war vom letzten Freitagmorgen bis Montagnachmittag mit einem Keil offen gehalten, damit frische Luft hereinkommen und die Farbdämpfe abziehen konnten. Die Maler haben abgesehen von ihrer Kaffeepause rund um die Uhr gearbeitet.«


    »Die ganze Zeit in der Lobby?«


    »Nein. Zum Teil auch in der Wohnung des Managers. Die ist ebenfalls frisch gestrichen worden.«


    »Dann hätte sich also jeder unbemerkt Zugang verschaffen können?«, meinte Chandler.


    »Ja, sieht so aus.«


    Sergeant Bob George hatte in der Lobby und im Lift Staub gesaugt, anschließend hatte sich das Fingerabdruck-Team den Raum vorgenommen. Überall war Pulver zu sehen. Obwohl Fingerabdrücke gewöhnlich das wichtigste Beweismaterial sind, muss das im wissenschaftlichen Prozess bis später warten; das Pulver und die dabei verwendeten Chemikalien könnten andere Funde wie Haare, Staub und Gewebefasern kontaminieren.


    »Außerhalb des Penthouse ist nichts Interessantes gefunden worden«, sagte Caradon.


    Während sie mit dem Aufzug nach oben fuhren, fragte Chandler: »Bill, weshalb hat man dich an den Tatort gerufen?«


    Caradon zwinkerte ihm zu. »An dem Tag, an dem wir den Irokesen aus dem Gerichtsgebäude kommen sahen, habe ich über das Computersystem veranlasst, dass man mich sofort verständigt, falls sich irgendwelche anderen Beamten nach Ray Hengler, seinem Anwalt Glen Troy, George ›Irokese‹ Geddes oder dem Fantasy Escort Service erkundigen. Ich habe Adressen und Telefonnummern angegeben. Heute Morgen haben unsere Leute von der Spurensicherung in dem Penthouse eine Telefonnummer gefunden und eine Computerüberprüfung angefordert. Daraufhin hat man mich angerufen und ich habe sofort dich verständigt.«


    Die Lifttüren öffneten sich und die beiden Cops traten in den Korridor. An der Tür zum Penthouse zeigten sie ihre Dienstmarken, worauf man ihnen Anhängeschildchen und Plastikhandschuhe aushändigte, damit sie keine Abdrücke oder Schweißspuren in der Suite hinterließen. »Nicht rauchen und keine Streichhölzer anzünden«, warnte sie der Polizist an der Tür. »Und dass mir ja keiner irgendetwas liegen lässt, darauf steht Todesstrafe.«


    Dass der Beamte der Spurensicherung im Wohnzimmer Station bezogen hatte, bedeutete, dass dieser Raum ohne Belang war. Jedes Mal, wenn andere Cops ihm ihre Funde brachten, verwahrte er diese in Flaschen, Plastikbeuteln oder »E«-Beweisbeuteln und verlangte Vergleichsmuster, falls er das für nötig hielt. Jeden einzelnen Gegenstand etikettierte er deutlich und markierte den jeweiligen Fundort nach einer Tatortskizze.


    Die Südwand des Wohnzimmers war eine einzige Glasfläche mit Blick über die Stadt. Die Horizon View Apartments befanden sich nahe der Stelle, wo die North-Shore-Berge sanft ins Meer übergehen. Zinc blickte über die Hafenmündung auf den Stanley Park und das Brockton Oval, wo jemand vor sechs Tagen versucht hatte, ihn ins Jenseits zu befördern. Dahinter stand das Westin-Bayshore-Hotel mit seinem ehemaligen Zimmer. Der Westwind, der in Wellen vom Pazifischen Ozean hereinwehte, peitschte heftigen kalten Regen gegen die Fensterwand. Hier draußen an der Küste gewöhnte man sich entweder an den Regen oder man zog aus der Stadt weg.


    Beim Betreten des Schlafzimmers waren Chandler gleich vier Seilschlingen aufgefallen, die an Knöpfen an allen vier Enden des Bettgestells befestigt waren. Die Wand darüber war mit Aktskizzen in Kohle bedeckt und über den Boden war eine ganze Sammlung sadomasochistischer Instrumente verstreut. Constable Neil Turner stand hinter Sergeant Bob George, der mit den Laken des Wasserbetts beschäftigt war. Chandler und Caradon gingen quer durchs Zimmer auf die beiden zu.


    »Bob, Neil«, sagte Caradon. »Ich möchte euch Zinc Chandler vorstellen.«


    Beide Cops nickten Zinc zu.


    Turner war Mitte 30, ein gut aussehender, jungenhaft wirkender Mann in Zivil vom Typ kalifornischer Surfer.


    Er und sein Partner, Gaetan Dubois, beide von der Sonderkommission für Schwerverbrechen, waren für den Fall zuständig. RCMP-Beamte der Mordkommission arbeiten, wie es bei der Polizei auf der ganzen Welt üblich ist, in Teams. Ganz gleich wie viele Beamte am Ende in einen speziellen Fall eingeschaltet sind, die letzte Verantwortung liegt immer bei einem Zwei-Mann-Team. Ungewöhnlich ist allerdings die Tatsache, dass die Anfangsausbildung eines Mountie in Regina, Saskatchewan, so umfassend ist, dass üblicherweise selbst Constables der untersten Rangstufe praktisch in Eigenverantwortung einen Mordfall bearbeiten. Das war seit 116 Jahren so.


    »Sieht mir nach außer Rand und Band geratenen Sexspielchen aus«, meinte Chandler.


    »Sexspielchen für die Klasse der reichen Müßiggänger«, fügte Caradon hinzu.


    Turner zeigte ihnen einen Plastikbeutel mit einer Brieftasche.


    »Das da haben wir auf dem Boden hinter dem Bett gefunden. Könnte während eines Handgemenges herausgefallen sein, als man jemanden festbinden wollte. Der Ausweis in der Brieftasche gehört einem Raymond Hengler.«


    Er zeigte einen anderen Beutel mit einer gläsernen Tropfpipette und einer Flasche.


    »Das lag neben dem Bett auf dem Boden, da, wo ich jetzt stehe. Strychnin.«


    »Eine unangenehme Art abzutreten«, meinte Chandler.


    »Kann man wohl sagen«, pflichtete Turner ihm bei.


    Strychnin wird aus den Samenkapseln der gewöhnlichen Brechnuss – Nux vomica – gewonnen. Das Gift wird schnell vom Magen absorbiert und geht ins Zentralnervensystem über. Zuerst fühlt das Opfer sich erregt und unruhig und bekommt Atemnot. Wenn dann das Nervensystem stärker angegriffen wird, löst die geringste Vibration oder das leiseste Geräusch einen heftigen Krampf aus, der die Brust lähmt und die Wirbelsäule so verbiegt, bis Kopf und Absätze den Boden berühren. Die Schaukelbewegung des Wasserbetts würde in diesem Fall jemandem ständige Qualen bereitet haben. Der Atem des Opfers setzt bei jedem Krampf aus, aber das Bewusstsein bleibt völlig klar. Das Gesicht verzerrt sich zu einer schrecklichen Grimasse, die man als Risus sardonicus bezeichnet. Dann wird das Opfer bei vollem Bewusstsein von einem Krampf nach dem anderen geschüttelt, bis der Tod entweder durch Erschöpfung oder Ersticken eintritt.


    »Kann sein, dass das etwas zu bedeuten hat, vielleicht aber auch nicht, jedenfalls ist die elektrische Uhr auf dem rechten Tisch um 01:51 Uhr stehen geblieben«, sagte Turner. »Vielleicht hat sich der Stecker während eines Handgemenges am Bett irgendwie gelockert.«


    »Sämtliche Schubladen und Schrankfächer sind durchsucht worden«, sagte Caradon. »Entweder hat jemand in aller Eile gepackt oder den Raum gründlich durchsucht.«


    Bei der Truppe war Sergeant Bob George sowohl als menschlicher Staubsauger wie auch als Spurensucher bekannt. Er war ein reinblütiger Plains-Cree-Indianer aus Duck Lake, Saskatchewan, und leitete die Abteilung Haare und Fasern. Sein schwarzes Haar war kurz gestutzt und er hatte breite Wangenknochen. Seine Augen waren scharf wie Messerspitzen und seine Haut wies einen tiefen Bronze-Ton auf. Wenn George mit einem Tatort fertig war, war alles »im Beutel«.


    Der Sergeant suchte die schwarzen Satin-Bettlaken mit einem großen Vergrößerungsglas ab und nahm seine Funde mit Klebeband auf. Anschließend wanderte das Haar oder die Faser auf einen etikettierten Objektträger aus einer Kassette auf dem Boden. In einem zweiten Karton in der Nähe lagen mehrere Umschläge aus Glassinpapier mit von ihm vorbereiteten Objektträgern bereit.


    »Nach meinem ersten Eindruck haben zwei Leute dieses Bett benutzt«, sagte der Cree. »Beide haben mehrere Kopf- und Schamhaare hinterlassen. Bei den beiden Schamhaarsätzen scheint es sich um weibliches Schamhaar zu handeln: Die Haare sind grob und kurz. Eine Person hatte schwarzes, vor Kurzem geschnittenes Kopfhaar. Die zweite Person hatte schwarzes Kopfhaar mit blau gefärbten Strähnen. Die gefesselte Person hat extreme Schmerzen erlitten.«


    »Woher wissen Sie das?«, fragte Turner.


    »Die Seile«, erwiderte George. »Die Fasern in einem Seil sind rund, nicht flach. Hier war jedes Seil um ein Fuß- oder Handgelenk geschlungen und dann an einem der Knöpfe an den vier Bettpfosten festgebunden. Jedes Seil war straff über den oberen Rand des Holzrahmens gespannt. Die Fasern sind mehrere Zentimeter vom ursprünglichen Kontaktpunkt des Seils mit diesem Bettrand entfernt in Richtung auf die mutmaßliche Position des Opfers abgeflacht. Schon das ist ein aufschlussreicher Hinweis, aber hinzu kommt noch, dass einige Fasern tatsächlich abgerissen sind. Was hier vor sich gegangen ist, war mehr als nur jemand, der sich bemüht hat, sich von den Fesseln zu befreien. Ich sehe hier einen Körper, der sich in der Agonie extremer Schmerzen zusammenzieht.«


    »Etwa den Krämpfen, die sich bei einer Strychnin-Vergiftung einstellen?«, sagte Chandler.


    »Könnte sein«, nickte George.


    Als der Wissenschaftler an den Schminktisch trat und begann, von der dort liegenden Bürste Haare zu entfernen, deutete Turner auf einen Notizblock neben dem Telefon auf dem schmalen Nachttisch.


    »Als wir ankamen, war das oberste Blatt auf dem Block leer«, sagte der Constable. »Unser Spurensicherer konnte die Eindrücke der Telefonnummer auf dem letzten vom Block gerissenen Blatt sichern. Es handelt sich um die Nummer vom Fantasy Escort Service.«


    »Die Leitung haben wir angezapft«, sagte Caradon. »Das ist Henglers Nuttenverein. Ich habe veranlasst, dass Behnes von Special I unsere Bänder überprüft.«


    Während er das sagte, klingelte das Telefon. Turner nahm den Hörer ab, hörte sich an, was der Sprecher auf der anderen Seite zu sagen hatte, und reichte den Hörer dann Caradon. »Für Sie«, sagte er.


    Chandler ging zu der Tür, die ins Badezimmer führte. Zwei Männer kauerten vor der Badewanne, jeder trug eine Gasmaske, Gummischürze und Gummihandschuhe. Einer war Turners Partner, Constable Gaetan Dubois; der andere war Nick White, ein forensischer Pathologe vom Lions Gate Hospital.


    Die Wanne war mit Säure gefüllt, die von einer schmierigen, gelben Schleimschicht bedeckt war. An dem Ende, an dem sich der Hahn befand, war ein feinmaschiges Plastikgitter befestigt, an dessen Rändern Gewichte angebracht waren. Das Gitter war auf die Form der Wanne zugeschnitten. Aus dem gelblichen Schleim, der von den Plastikfäden tropfte, schloss Chandler, dass man das Gitter benutzt hatte, um sicherzustellen, dass ein Körper unter der zersetzenden Flüssigkeit blieb, bis diese ihre Arbeit getan hatte. Neben der Wanne standen mehrere leere Glasballons mit der Aufschrift »Konzentrierte H2SO4« sowie eine Pumpe. Auf einer Gummimatte neben den Männern lagen zwei kirschgroße Steine mit polierten Facetten. Sie waren feucht, man hatte sie offenbar aus der Wanne geholt. Der Pathologe rührte in der Flüssigkeit in der Wanne, um festzustellen, ob dort noch etwas zu finden war, hatte damit aber offenbar kein Glück.


    Als Caradon sein Gespräch beendet hatte, rief er Zinc ins Schlafzimmer zurück.


    »Das war Behnes von Special I«, sagte er. »Die haben sich die Bänder mit den aus- und eingehenden Gesprächen vom Fantasy Escort Service angehört. Am Dienstag, den 7. Januar, hat um 13:49 Uhr von dieser Nummer aus eine Frau angerufen, die ihren Namen als Rosanna Keate angab. Sie hat verlangt, ihr am 11. Januar um zwei Uhr morgens einen ganz bestimmten männlichen ›Begleiter‹, den sie aus einem Buch ausgewählt hatte, in ihre Suite zu schicken.«


    »Am 11. Januar, hm? Also, am frühen vergangenen Samstagmorgen. Das war, als wir Hengler vom The Id zu dem Spielclub verfolgt haben«, sagte Chandler.


    »Unmittelbar, nachdem sie am 7. angerufen hatte, wurde vom Escort Service bei einem gewissen Reid Driver angerufen, um den Termin zu bestätigen. Driver sagte, er würde zu dem festgesetzten Zeitpunkt dort sein.«


    »So«, sagte Chandler, »damit ist Henglers Firma jetzt mit dieser Suite in Verbindung gebracht, einer Suite, in der höchstwahrscheinlich jemand mit Gift gefoltert und anschließend aus einem sadistischen sexuellen Motiv heraus getötet wurde. Außerdem haben wir seine Brieftasche neben dem Bett gefunden.«


    »Es wird sogar noch besser«, erklärte Caradon. »Um 12:02Uhr am Nachmittag desselben Samstags hat nämlich Ray Hengler selbst von seinem Büro aus diese Nummer angerufen. Eine Frau hat den Anruf entgegengenommen, und Hengler hat sie gefragt, ob Rika Hyde dort wäre.«


    Chandlers Augenbrauen schoben sich in die Höhe. »Die Sängerin von der Rockband Ghoul, die im The Id gespielt hat?«


    »Genau. Man hat Hengler gesagt, er solle rüberkommen, Rika Hyde erwarte ihn. Er beendete das Gespräch mit den Worten ›Ich bin gleich da.‹«


    »Sind eure Leute, die ihn beschatten sollten, ihm hierhergefolgt?«, wollte Zinc wissen.


    »Leider nicht«, erwiderte Caradon. »Ehe Hengler sein Büro verließ und sie die Beschattung hätten aufnehmen können, kam über Funk ein Anruf, dass ein Kollege in Gefahr sei. Darauf haben sie natürlich sofort reagiert. Wir haben Henglers Spur erst wieder aufgenommen, als er an jenem Abend nach Hause zurückgekehrt ist.«


    Chandler schüttelte den Kopf. »Ist es nicht immer das Gleiche? Wenn Keates ›Begleiter‹ hier um zwei Uhr morgens erschienen ist, frage ich mich, ob er immer noch hier war, als zehn Stunden später Hengler hier aufgetaucht ist? Wahrscheinlich nicht.«


    »Es gibt eine Möglichkeit, das in Erfahrung zu bringen«, sagte Caradon. »Behnes hat nach der Nummer, die der Escort-Service angerufen hat, über die Telefongesellschaft seine Adresse in Erfahrung gebracht.«


    Zinc sah zu Turner hinüber, der zugehört hatte und sich Notizen machte.


    »Das ist Ihre Zuständigkeit«, sagte Chandler. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir mit ein paar Leuten reden?«


    »Nicht, wenn Sie einen Bericht schreiben und mich anschließend informieren.«


    »Wird gemacht«, versprach Zinc.


    


    

  


  


  
    Der Keller


    Providence, Rhode Island


    00:20 Uhr


    Deborah Lane aß zu Hause zu Mittag und korrigierte nebenbei die Arbeit eines Studenten mit dem Titel »Ernest Hemingway – Ein großer Pfadfinder?«, als das Telefon klingelte. Sie nahm den Hörer ab.


    »Hallo.«


    Nichts.


    »Hallo.«


    Bloß Atemzüge.


    »Hallo, wer spricht da?«


    Schwere Atemzüge.


    Als sie auflegte, musste sie an Sid und all seine obszönen Briefe denken.


    Sid … war das derselbe Sid, von dem Saxon vor Jahren geredet hatte, als er angefangen hatte, sich mit den Ghouls herumzutreiben? Und dann löste der Gedanke an Saxon eine lang vergessene Erinnerung in ihr aus.


    Providence, Rhode Island


    Donnerstag, 13. August 1970, 16:15 Uhr


    Auf dem Regal über Saxons Bett, wo einmal seine Monstermodelle gestanden hatten, war jetzt eine komplette Sammlung der Geschichten H. P. Lovecrafts aufgereiht. Die meisten waren Taschenbücher, eines ein Hardcover von Arkham House.


    Saxon und Rika hatten den ganzen Vormittag in seinem Zimmer verbracht. Deborah konnte sie durch die Wand ihres Schlafzimmers gurren und stöhnen hören und wie sie Worte einer unverständlichen Sprache sprachen, die klang, als hätten sie sie selbst erfunden. Worte wie »Yog-Sothoth«, »Cthulhu«, »Necronomicon«, »Erich Zann« und »Abdul Alhazred« drangen durch. Sie wusste, dass sie ihr ganz persönliches Fantasiespiel »Die Großen Alten« spielten, wobei jeder eine Rolle aus dem Cthulhu-Mythos von Lovecraft übernahm. Deborah war aus dem makabren Theater der Zwillinge stets ausgeschlossen.


    Am frühen Nachmittag ging Rika in den Schallplattenladen. Das bedeutete, dass sie den Rest des Tages damit verbringen würde, auf ihrem Seabreeze-Plattenspieler Platten von Hardrocksängern abzuspielen und dabei mitzusingen. Saxon verbrachte die Zeit nach dem Mittagessen damit, zum 100. Mal eine Lovecraft-Geschichte zu lesen oder einen toten Frosch mithilfe einer Batterie in Zuckungen zu versetzen.


    Später am selben Nachmittag sah Deborah aus dem Fenster zu, wie Saxon sich nach nebenan schlich. Die Nachbarn waren für zwei Monate in die Ferien verreist. Hinter ihrem alten Haus gab es eine schräge Falltür, die in einen nicht mehr benutzten Wurzelkeller führte. Saxon zog die Falltür auf und verschwand die Treppe hinunter.


    Nach einer Weile kam er wieder heraus und Debbie sah zu, wie er in Richtung des Comicladens wegging, wo er sich die meisten seiner Magazine kaufte. Sie bildete sich ein, sie hätte einen leisen Schrei gehört, als Saxon die Tür zu dem Wurzelkeller geöffnet hatte, einen Schrei, der gleich wieder verstummt war, als er die Tür geschlossen hatte. Und das weckte ihre Neugierde.


    Als Saxon außer Sichtweite war, schlich sich die Zehnjährige daher nach nebenan, zog die Falltür auf und starrte in die düstere Tiefe. Lichtstrahlen stachen wie funkelnde Messer durch Spalten im Holz. Überall waren Spinnweben und Schleimspuren von Schnecken. Und ganz unten an der Treppe quiekte etwas, wie unter entsetzlichen Schmerzen.


    Als Deborah die Stufen in den Wurzelkeller hinunterstieg, huschte eine Maus über den Erdboden in der Tiefe. Und dann – bei einem weiteren herzzerreißenden Schrei von der anderen Seite des Raums – blieben die Augen des Mädchens wie erstarrt an der gegenüberliegenden Wand hängen.


    Der Stapel alter Bretter, die den Wurzelkeller vom Haus des Nachbarn abgrenzten, lag im Schatten gegenüber der untersten Treppenstufe. Mit langen, dünnen Nägeln waren Dutzende mumifizierter Ratten und Mäuse, in einem Kreis angeordnet, an die Bretter gespießt. Das letzte Opfer wand sich noch an dem spitzen Stift, der es durchbohrt hatte. Die Kratzer im Holz, die die anderen Überreste umgaben, verrieten ihr, dass sie alle lebend angenagelt worden waren.


    Und mitten in diesen Kreis der Schmerzen hatte jemand mit Malkreide Lovecrafts Monstrum, den Großen Cthulhu, gemalt.


    


    

  


  


  
    Forensik


    North Vancouver, British Columbia


    Freitag, 17. Januar 1986, 10:37 Uhr


    Die Polizeiarbeit zieht Nutzen aus der Tatsache, dass der Mensch sich in früheren Zeiten von Baum zu Baum geschwungen hat. Unsere Handflächen und unsere Fußsohlen sind mit »Friktionshaut« bedeckt, darauf hat schon Charles Darwin hingewiesen. Im Gegensatz zu der Haut, die den Rest des menschlichen Körpers bedeckt, verfügt Friktionshaut über Erhebungen mit einer Oberflächenstruktur, die eine gute Greiffläche bieten – und Abdrücke hinterlassen.


    Ein Fingerabdruck wird dadurch erzeugt, dass jeder Vorsprung an der Fingerspitze winzige Poren besitzt, durch die die Haut nicht nur atmet, sondern auch Schweiß absondert. Außerdem nehmen diese Vorsprünge jedes Mal eine dünne Fettschicht auf, wenn jemand sich an die Stirn oder ans Kinn greift, wo Talgdrüsen vorhanden sind. Berührt man dann später eine glatte Oberfläche, so hinterlassen diese Vorsprünge in Form von Schweiß und Fett ihre Muster, die jahrelang erhalten bleiben.


    Die erste Polizistin, die an diesem Morgen nach dem Anruf der Krankenschwester um 07:07 Uhr in dem Penthouse eintraf, war Constable Patricia McKay vom Revier North Vancouver der RCMP. Sie hatte die Suite versiegelt und die Schwester in die Lobby geschickt, um dort auf die Spurensicherung zu warten, und hielt jetzt vor der Tür Wache. Die Beamtin hatte die Schwester angewiesen, die Detectives auf exakt demselben Weg nach oben zu geleiten, den sie selbst bei ihrem Eintreffen am Morgen benutzt hatte.


    Der erste Polizist, der das Penthouse betrat, war Corporal Sam Hickok von der Spurensicherung North Vancouver. Der hochgewachsene, unkomplizierte Mann mit dem gepflegten Walrossschnurrbart und den wachen, grauen Augen war der Tatortfotograf der RCMP. Hickoks Aufgabe war es, eine komplette fotografische Bestandsaufnahme des Tatorts herzustellen, ehe irgendetwas berührt und ehe Beweismittel entnommen werden durften. Dazu schlüpfte er in einen faserfreien Schutzanzug und streifte sich Plastikhandschuhe und antistatische Schuhüberzüge über. Damit sollte sichergestellt werden, dass er nicht bei seiner Suche nach Fingerabdrücken, Haaren und Fasern, Blutflecken, Einschusslöchern und Patronenhülsen, Anzeichen auf gewaltsames Eindringen, möglichen Fußabdrücken auf dem Boden oder Eindrücken in den Teppichen winzige Beweispartikel entfernte oder kontaminierte, die sich vielleicht in dem Raum befanden.


    Nachdem er mit seinen Aufnahmen fertig war und die Haar- und Fasercrew ihre Arbeit erledigt hatte, bewegte Hickok sich auf den wahrscheinlichsten Routen, die der Mörder in der Penthouse-Suite vermutlich eingeschlagen hatte. Jetzt suchte er nach irgendwelchen glatten Oberflächen, auf denen der Täter möglicherweise Abdrücke hinterlassen hatte. Er untersuchte diese zuerst im schräg auffallenden Licht einer Taschenlampe und bestäubte sie dann. Für helle Oberflächen wurde schwarzes Grafit benutzt, auf dunklen Flächen kontrastierendes weißes Blei oder Aluminium. Das Pulver blieb an einer Anzahl latenter Schweißeindrücke in Rosanna Keates Apartment haften, die Hickok sofort zum Zwecke der Beweiskontinuität mit Fettstift markierte. Anschließend wurden die so herausgearbeiteten Abdrücke mit einer Fingerabdruckkamera fotografiert und mit transparentem Band abgehoben. Danach wanderte jedes einzelne Stück Klebeband auf eine Fingerabdruckskarte.


    Da der Faserbrei, auch Pulpe genannt, aus dem das Papier hergestellt wird, ein absorbierendes Material ist, kann man auf Papier keine Abdrücke feststellen. Sämtliche in der Suite gefundenen Dokumente, die sich möglicherweise für die weitere Ermittlung als relevant erweisen könnten, wurden deshalb in Plastiktaschen verklebt und in das Büro der Spurensicherung verbracht. Am frühen Nachmittag desselben Tages entwickelte Hickok die Abdrücke auf diesen Papieren und benutzte dazu eine Kombination eines chemischen Reagenzstoffes namens Ninhydrin und die Jod-Dampf-Technik.


    Die neben dem Bett gefundene Brieftasche stellte ihn vor besondere Probleme.


    Leder ist eine poröse Fläche, von der man bis vor Kurzem annahm, man könne darauf keine Abdrücke feststellen, was aber heute nicht mehr zutrifft. Die meisten von uns kommen im Alltag mit chemischen Spuren in Kontakt – Druckerschwärze, Make-up, verschiedene Arten von Öl, Farbionen und tausenderlei anderen Dingen. Setzt man diese Chemikalien Laserlicht aus, fluoreszieren sie, was dazu führt, dass irgendwelche Fingerabdrücke als leuchtende Bilder erscheinen, die man fotografieren kann.


    Um 14:15 Uhr gab Hickok die Brieftasche im RCMP-Kriminallabor an der Heather Street ab. Ein Techniker der Spurensicherung konnte auf ihr sechs Fingerabdrücke und einen Handschuhabdruck feststellen und vergrößerte diese Abdrücke anschließend zum Zwecke der Poroskopie. Dabei handelte es sich um eine Untersuchung der Schweißporen der Haut, die – ähnlich den Fingerabdrücken – in Größe, Form und Lage bei jedem Menschen einmalig sind.


    Während all das im Labor geschah, traf Corporal Hickok die Vorbereitungen für die Identifizierung der Abdrücke. Er brachte in Erfahrung, dass die Mieterin der Penthouse-Suite eine Amerikanerin namens Rosanna Keate war. Keate hatte Anfang September vergangenen Jahres die Wohnung in den Horizon View Apartments bezogen, kurz nachdem diese renoviert worden waren. Wenig später hatte sie sich eine Mononukleose-Infektion zugezogen. Und von da an waren die einzigen Leute, die sie regelmäßig besucht hatten, eine Haushälterin und eine Krankenpflegerin gewesen, die beide einmal die Woche bei ihr erschienen. Sie kamen immer am Freitag, jede hatte einen eigenen Schlüssel. Hickok besorgte sich deshalb von beiden Frauen Fingerabdrücke, um sie aus der Suche auszuschließen.


    Der Corporal wusste, dass Ray Henglers Abdrücke bereits seit dessen Verhaftung in der Pornosache, wegen der er derzeit vor Gericht stand, aktenkundig waren. Nach einer Computerüberprüfung und einigen Telefonanrufen brachte er in Erfahrung, dass man Rosanna Keates Fingerabdrücke im vergangenen August gemäß Abschnitt 27 (1) des Einreisegesetzes abgenommen hatte. Nachdem er sich die Abdrücke von der Einwanderungsbehörde beschafft hatte, fuhr er in das Kriminallabor der RCMP zurück, um dort die von dem Techniker entwickelten Laserabdrücke abzuholen, und begab sich anschließend in der Operationszentrale nach nebenan in die Spurensicherung.


    Das automatisierte Fingerabdrucksystem der RCMP ist auf dem neuesten Stand der Technik. Sämtliche Abdrücke in den Unterlagen von Ottawa waren auf Videoband aufgenommen und anschließend elektronisch in 16 Graustufen zerlegt worden. Das ermöglichte einen Computerscan der Abdrucksmuster und deren Auflösung in XY-Koordinaten, die dann digital gespeichert wurden.


    Am späten Nachmittag sah Corporal Hickok in der Zentrale der E Division zu, wie ein Spezialist der Spurensicherung die im Keate-Apartment gefundenen Abdrücke aus Gründen der Elimination zunächst mit denen von Keate, der Krankenschwester und der Haushälterin verglich und anschließend die verbleibenden unbekannten Abdrücke auf elektronischem Wege an den Hauptcomputer in Ottawa weiterleitete.


    Dort wurden sämtliche im Datenspeicher enthaltenen identischen oder ähnlichen Abdrücke mit denen in der Suite gefundenen abgeglichen und das Ergebnis binnen weniger Minuten nach Vancouver zurückübermittelt, wo Hickok und die Abdruckspezialisten die übereinstimmenden Abdrücke auf einem Bildschirm betrachteten.


    Das Ergebnis dieser Operation war, dass die einzigen weder von Rosanna Keate noch den beiden anderen Frauen stammenden Abdrücke in der Suite die von Ray Hengler waren.


    Doch Henglers Abdrücke wurden ausschließlich auf der neben dem Bett gefundenen Brieftasche entdeckt.


    Vancouver, British Columbia


    12:15 Uhr


    Die Kellerwohnung befand sich in einem Haus drei Straßen hügelaufwärts von Kitsilano Beach. Chandler musste siebenmal an der Tür klopfen, ehe sie schließlich von einem triefend nassen Mann geöffnet wurde, der sich ein Handtuch um die Hüften geschlungen hatte. »Polizei«, sagte Caradon und zeigte seine Dienstplakette.


    »Scheiße«, erwiderte der Mann.


    Reid Driver war reich an gutem Aussehen und arm an materiellen Besitztümern. Er war ein gut gebauter Mann Ende der 20 mit braunem Haar, braunen Augen und einer aus dem Sonnenstudio stammenden Bräune. Das spärliche Mobiliar hinter ihm ließ erkennen, dass es noch eine Weile dauern würde, bis er in der Welt der Besitzenden angekommen war.


    »Was dagegen, wenn wir Ihnen ein paar Fragen stellen?«, erkundigte sich Chandler.


    »Worüber?«


    »Ihre Arbeit. Und über vergangenen Freitagabend bis Samstagmorgen.«


    »Und wenn ich Nein sage?«


    »Dann sind Sie ein Verdächtiger in einem Mordfall und wir nehmen Sie mit aufs Revier.«


    »Und wenn ich Ja sage?«


    »Dann lässt sich das vielleicht vermeiden. Je nachdem, wie Ihre Antworten lauten.«


    »Kommen Sie rein«, sagte Driver. »Ich zieh mich schnell an.«


    Sämtliche Wände im Wohnzimmer waren mit Filmplakaten bedeckt. Auf dem Couchtisch lag ein Portfolio mit Bildern von Reid Driver. Die Bässe einer Musikanlage im Stockwerk darüber dröhnten durch die Decke.


    Als Driver zurückkam, trug er eine blaue Bundfaltenhose und ein weißes, am Kragen offenes Hemd. »Also, was wollen Sie wissen?«, fragte er und ließ sich den beiden Beamten gegenüber nieder.


    »Sie arbeiten beim Fantasy Escort Service?«, sagte Caradon.


    »Yeah, Teilzeit. Davon bezahle ich einen Teil meiner Miete.«


    »Was machen Sie sonst?«


    »Model. Schauspieler, Tänzer. Alles, was kreativ ist.«


    »Was macht man in einem Escort-Service?«


    »Das hängt vom Kunden ab.«


    »Wie war das mit Ihrer Kundin am letzten Samstagmorgen?«


    »Miss Keate?«


    »Ja, die meine ich.«


    »Weiß ich nicht. Sie war nicht zu Hause. Ich war echt sauer, schließlich sollte ich um zwei Uhr früh dort aufkreuzen.«


    »Können Sie uns dazu Näheres sagen?«, meinte Chandler.


    Reid Driver zuckte die Achseln.


    »Die Agentur hat ein Buch mit allen unseren Fotos. Die Kunden können sich die ansehen und sich dann einen Termin aussuchen. Sie bezahlen die Agentur, die nimmt sich ihre Provision und sagt uns dann Bescheid. Fantasy sagt uns, wo wir hinsollen und wann und was man von uns erwartet. Nach dem Termin schicken sie uns einen Scheck, von dem die Provision bereits abgezogen ist. Eigentlich ganz einfach.«


    »Und was könnte diese Frau von Ihnen um zwei Uhr morgens gewollt haben?«


    »Ich sollte ihr Modell stehen. Soweit das bei Fantasy bekannt ist, ist sie Künstlerin.«


    »Um zwei Uhr morgens?«, wunderte sich Chandler.


    Driver zuckte erneut die Achseln.


    »Waren Sie schon früher einmal bei Miss Keate?«


    »Nein.«


    »Und was ist geschehen, als Sie dort ankamen?«


    »Ich hab mich an der Sprechanlage gemeldet, aber da kam keine Antwort. Unter der Tür in der Lobby steckte ein Keil, aber es war niemand da. Ich fuhr mit dem Aufzug nach oben und klopfte an die Tür des Penthouse. Das war um exakt zwei Uhr. Man bezahlt mich dafür, dass ich pünktlich bin. Wieder keine Antwort, also bin ich nach ein paar Minuten weggegangen und hab versucht, noch was aus dem Abend zu machen.«


    »Wo sind Sie dann hingegangen?«


    »In einen Club an der Richards.«


    »Hat Sie dort jemand gesehen?«


    »Bloß so an die 1000 Leute. Ich bin dort Stammgast.«


    »Wo waren Sie, bevor Sie zu Miss Keate fuhren?«


    »Im selben Club«, sagte Driver. »Insgesamt war ich da vielleicht eine halbe Stunde weg.«


    »Haben Sie in dem Penthouse irgendetwas gehört, während Sie an der Tür standen?«


    »Nein.«


    »Eine letzte Frage noch«, sagte Chandler, »ehe Sie uns die Namen anderer Gäste im Club in jener Nacht nennen. Wie viel muss Miss Keate an Fantasy Escort Service zahlen, damit Sie sie ficken?«


    Reid Driver lächelte. »Keine Chance, Kumpel. Ich bin nur Begleiter. Als Gigolo anschaffen zu gehen, ist gegen das Gesetz.«


    »Na klar«, nickte Caradon. »Und ich bin Donald Duck.«


    14:22 Uhr


    Sergeant Bob George war sowohl von Natur aus wie von der Ausbildung her ein guter Beobachter.


    Er befand sich am Nachmittag im Forensiklabor der RCMP und konzentrierte sich auf die Haare, die er auf dem Bett entdeckt und am Tatort mit Klebeband auf einem Deckglas fixiert hatte. Zum Vergleich hatte er Haare von der Bürste auf Rosanna Keates Frisiertisch mitgenommen. Auf Chandlers Vorschlag hin hatte der Sergeant später noch dem The Id einen Kurzbesuch abgestattet und sich davon überzeugt, dass dort nur am Wochenende Livebands auftraten. Da seit der vergangenen Freitagnacht nach Ghoul niemand anderer aufgetreten war, hatte er sich zum Vergleich Haare vom Make-up-Tisch aus der Garderobe neben der Bühne mitgenommen.


    Menschliches Haar teilt sich in sechs Typen: Kopf, Augenbrauen/-lider, Bart/Schnurrbart, Körper, Scham und Unterarm. Kopfhaare haben einen kreisförmigen Querschnitt und sind, wenn sie nicht gepflegt werden, an den Enden aufgespalten. Ein frisch geschnittenes Haar ist an der Spitze quadratisch. Schamhaare sind oval oder dreieckig und neigen dazu, sich zu kräuseln. Sie sind nicht so tief verwurzelt wie die Kopfhaare. Weibliches Schamhaar ist kürzer und gröber als männliches.


    George betrachtete sie in Längsrichtung mit einem Vergleichsmikroskop und analysierte seine Proben nach Länge, Farbe und Struktur. Dabei bestätigte sich seine ursprüngliche Meinung, die er sich am Tatort gebildet hatte, dass nämlich die auf dem Bett gefundenen Kopf- und Schamhaare von zwei verschiedenen Personen stammten. Beide korrespondierten visuell mit den Kontrollhaaren von der Bürste im Penthouse und dem Make-up-Tisch im The Id.


    Anschließend löste er die einzelnen Haarproben von den Deckgläsern und bettete sie in einen Wachsblock ein, ehe er einen Querschnitt abschabte. Wenn man Haar im Querschnitt betrachtet, weist es drei Partien auf: den Kern oder die Medulla, die Luft enthält; den Cortex, der den Kern umgibt und aus einer hornigen Proteinsubstanz besteht, die man als Keratin bezeichnet, sowie der Pigmentierung, und schließlich der äußeren als Kutikula bezeichneten Schicht, die aus winzigen sich überlappenden Hautschuppen besteht.


    Zwischen den Kutikula-Schichten von menschlichem und tierischem Haar gibt es einen auffälligen Unterschied. Indem George einen Abdruck dieser Schuppen auf Zelluloseacetat herstellte, konnte er sie studieren und beweisen, dass alle von ihm gefundenen Haare menschlichen Ursprungs waren.


    Das Haar von Weißen neigt im Querschnitt zur ovalen Form, während mongolisches Haar einen kreisförmigen Querschnitt hat. Alle von ihm mitgenommenen Haare stammten von Weißen.


    Schließlich konstatierte er noch, dass die blauschwarzen von den Bettlaken geborgenen Haare, die denen aus dem The Id entsprachen, vor Kurzem gefärbt worden waren und Spuren von Theater-Make-up aufwiesen.


    Im späteren Verlauf des gleichen Nachmittags fuhr der Sergeant zur University of British Columbia hinaus, um sich für einen weiteren Test deren Geräte zu bedienen.


    Dr. Robert J. Jervis hatte an der University of Toronto eine Methode für die Neutronenanalyse von Haaren entwickelt. Bei dieser hoch komplizierten Technik wird in einem Kernreaktor eine Probe mit hoch dichten Neutronen bombardiert. Bei diesem Prozess geben die chemischen Atome des Haars Strahlung ab. Das Haar enthält von Natur aus Elemente wie Eisen, Zink, Antimon, Arsen und Kupfer. Haarfarbe enthält andere Chemikalien. Indem der Sergeant die abgegebene Strahlung im Reaktor der UBC maß, konnte er in seinen verschiedenen Haarproben Art und Menge von Chemikalien identifizieren.


    Dass ein bestimmtes Haar von einem bestimmten Individuum stammt, kann die forensische Wissenschaft derzeit noch nicht schlüssig beweisen. Aber als Bob George am späten Nachmittag mit seinen Untersuchungen fertig war, war er fest überzeugt, dass die beiden Leute, die sich in der Penthouse-Suite auf dem Wasserbett ausgestreckt hatten, Rosanna Keate und Rika Hyde gewesen waren.


    North Vancouver, British Columbia


    14:55 Uhr


    Das Haus stand in der Nähe der Reservatsmission des Squamish-Indianerstammes. Es war ein kleines Haus mit einem weißen Staketenzaun und sehr kreativ bemalt. Ein fünfjähriger Junge in einem gelben Regenmantel saß auf den feuchten Eingangsstufen und spielte mit seinen Transformers.


    Als die Cops sich näherten, blickte er zu Chandler auf und fragte: »Hey, Mister, was sitzt in Ihrer Nase und fährt 300 Kilometer die Stunde?«


    Zinc schüttelte den Kopf.


    »Ein Lamborgrünie«, erwiderte der Junge.


    Caradon klopfte an die Tür.


    »Ist nicht abgesperrt«, rief jemand von drinnen.


    Als Chandler die Tür öffnete, blickte er in ein gemütliches Wohnzimmer. Im Fernseher lief ein Hockeyspiel der Canucks. Der Mann vor dem Fernseher war Ende 40. Er hatte Sommersprossen, rote Haare und trug ein Bein in Gips. Eine Schale mit Käsecrackern stand in Reichweite, er hielt eine Dose Moosehead-Bier in der Hand. Aus der Küche hinter ihm konnte man hören, wie eine Mutter ihr Baby zu überreden versuchte, etwas zu essen, was dem Kleinen offenbar überhaupt nicht zusagte.


    »RCMP«, sagte Chandler und zeigte seine Regimentsplakette. »Dürfen wir Ihnen ein paar Fragen stellen?«


    »Brauch ich einen Anwalt?«


    »Nur, wenn Sie etwas Unrechtes getan haben und uns davon erzählen wollen.«


    Caradon lächelte. »Was ist mit Ihrem Bein passiert?«


    »Ich habe Anfang der Woche rund um die Uhr gearbeitet und mir dann einen Tag zum Skilaufen freigenommen. Weiß der Himmel, was mich das am Ende kosten wird.«


    »Sie haben die Eingangshalle im Horizon View gestrichen?«, fragte Chandler.


    »Yeah, das habe ich. Worum geht’s denn?«


    »Wir ermitteln in einem Mord«, sagte Caradon. »Möglicherweise haben Sie etwas gesehen, was uns helfen könnte.«


    Er reichte dem Maler einen Aktendeckel mit acht verschiedenen Fahndungsfotos aus den Polizeiakten.


    »Kommt Ihnen da jemand bekannt vor?«, fragte der Mountie.


    In dem Augenblick wurde auf dem Bildschirm aufs Tor geschossen, aber der Puck verfehlte sein Ziel um Meter.


    »So eine Flasche«, schimpfte der Maler. Er wandte sich angewidert vom Bildschirm ab und blätterte in den Fotos.


    Eine Minute später hielt er Caradon eines der Fotos hin. »Den habe ich gesehen«, sagte er.


    Das Bild war Ray Henglers Fahndungsfoto, das man bei der Porno-Razzia aufgenommen hatte.


    »Wo und wann?«, wollte Chandler wissen.


    »Lassen Sie mich nachdenken. Das muss letzten Samstag gewesen sein, so um ein Uhr mittags. Am zweiten Tag, an dem ich dort war. Als der Typ in die Halle kam, hat er mich fast von der Leiter geworfen. Da hätt ich mir auch schon das Bein brechen können.«


    »Die Eingangshalle der Horizon View Apartments am Marine Drive?«


    »Na klar. Genau dort.«


    »Wieso erinnern Sie sich so genau an die Zeit?«


    »Weil ich gerade Schluss machen wollte.«


    »Wissen Sie, in welches Stockwerk er gefahren ist?«


    »Hab nicht hingesehen.«


    In der Küche fing das Baby zu brüllen an.


    »Ruhig, Honey«, schrie der Maler. »Wir haben hier ein wichtiges Gespräch.«


    »Haben Sie den Typen wieder rauskommen sehen?«, fragte Chandler.


    »Nein. Ich bin ja gleich nachher weggegangen.«


    »Wie viele Stunden haben Sie denn gearbeitet?«, fragte Caradon.


    »16, dann acht Stunden frei und dann wieder weiter, bis der Auftrag erledigt war. Ein Auftrag auf Bonusbasis. Hab am Freitag um neun Uhr abends angefangen.«


    »Was ist ein Auftrag auf Bonusbasis?«


    »Je schneller wir fertig waren, umso mehr hat man uns bezahlt. Lassen Sie mich das erklären. Der Manager hat sich von uns ein Angebot für das Streichen der Halle und seiner Wohnung machen lassen. Aber er hat anspruchsvolle Mieter, wissen Sie, also wollte er, dass es schnell erledigt wird und uns die Mieter so wenig wie möglich zu sehen bekommen. Und das hieß, dass zwei Leute 24 Stunden rund um die Uhr arbeiten mussten. Vier wären für einen so engen Raum zu viel gewesen. Ich hab einen Partner und jeder von uns beiden hat sich einen Helfer besorgt. Mein Partner hat am Freitag von fünf Uhr früh bis neun Uhr abends gearbeitet. Ich war an dem Morgen mit einem anderen Auftrag fertig geworden und hab dann am Nachmittag geschlafen. Und dann haben ich und mein Lehrling das am Abend übernommen. Wir haben von Freitag neun Uhr abends bis ein Uhr nachmittags am Samstag gearbeitet.«


    »Und dann hat Ihr Partner wieder um ein Uhr mittags weitergemacht?«


    »Ja, so haben wir’s gemacht.«


    »Und wann waren Sie mit der Arbeit fertig?«


    »Am späten Montagnachmittag.«


    »In dem Penthouse hat eine Frau gewohnt. Haben Sie die mal gesehen?«


    »Yeah. Am frühen Samstagmorgen, es war noch Nacht. Sie ist um halb drei runtergekommen, als wir gerade Kaffeepause machten. Deshalb weiß ich so genau, wann es war.«


    »Sie haben sie bloß einmal gesehen?«


    »Mhm. Aber ich wünschte, ich hätte sie eine Million Mal gesehen.«


    Der Maler beugte sich in seinem Sessel vor und spähte zur Küchentür hinüber, als wolle er sich vergewissern, dass seine Frau nicht zuhörte. Und dann flüsterte er: »Mann, die hatte vielleicht ’ne Figur. Und die Bluse bis hier unten aufgeknöpft, ich sag’s Ihnen, den Grand Canyon hätt man zwischen die Titten von der reinpacken können.«


    Er blinzelte den Cops zu.


    »Haben Sie sie wieder hinaufgehen sehen?«, wollte Caradon wissen.


    »Nee. Die ist hinausgegangen und wir selbst sind ein paar Minuten später auch weggegangen. Zum Kaffeetrinken.«


    »Ist die Tür offen geblieben?«


    »Klar, die ganze Zeit. Wir haben mit Ölfarbe gestrichen.«


    »Haben Sie gesehen, wo die Frau hingegangen ist, als sie das Gebäude verließ?«


    »Einfach die Straße rauf.«


    »Wie lang war denn Ihre Kaffeepause?«


    »’ne halbe Stunde.«


    »Woher wissen Sie, wer die Frau war?«


    »Ich habe die Stockwerkszahlen gesehen, die haben ganz oben am Penthouse aufgeleuchtet und sind dann nach unten gewandert. Und dort oben ist nur eine Suite.«


    »Haben Sie irgendwann jemanden in die Suite hinauffahren oder von ihr herunterkommen sehen?«


    »Yeah. So ’n geschniegelter Lackaffe ist gegen zwei Uhr morgens rauf und wieder runtergefahren. Wir waren gerade aus der Wohnung des Managers gekommen, nachdem wir uns zwei Stunden lang über den Preis gestritten hatten, weil er mitten während der Arbeit die Farbe ändern wollte. Diese Typen, ich sag’s Ihnen! Aber am Ende hat er nachgegeben.«


    »Wie lange war denn dieser Lackaffe oben?«


    »Höchstens ein paar Minuten.«


    »Haben Sie sonst noch jemand in Verbindung mit der Suite gesehen?«


    »Nee, bloß die Tussi mit den Titten ist runtergekommen, und dieser Typ von Ihrem Foto ist hinaufgefahren.«


    »Wir brauchen Namen, Adresse und Telefonnummer von Ihrem Partner. Vielleicht hat er etwas gesehen, als er am Samstagnachmittag übernommen hat.«


    Der Maler grinste. »Der arme Arn«, sagte er. »Ich hab ihn nach der Puppe mit den Titten gefragt, ob er die auch gesehen hat. Er hat gesagt, er hätte die Wohnung des Managers ab ein Uhr nachmittags am Samstag gestrichen. Aber etwa eine Stunde später ist er mal rausgekommen und hat gesehen, wie so ’ne Schwarzhaarige mit zwei Koffern in ein Taxi gestiegen ist. Er dachte, das könnte sie gewesen sein, aber er hat sie nur von hinten gesehen. Nicht die Titten.«


    »Von welcher Firma das Taxi war, hat er vermutlich nicht erwähnt?«


    »Nein.«


    »Als Sie sie am frühen Morgen gesehen haben, wie war diese Frau da gekleidet?«


    »Nobel. Offener, schwarzer Mantel, dass man ihren Ausschnitt sehen konnte, schwarzer Hut und Sonnenbrille.«


    »Um halb drei Uhr früh?«


    Der Maler zuckte die Achseln.


    Caradon reichte ihm einen weiteren Aktendeckel mit Frauenfotos. Ein Bild von den Einreisepapieren von Rosanna Keate war dabei. »Erkennen Sie die Frau?«, fragte er.


    Der Maler durchblätterte die Fotos und schüttelte dann den Kopf.


    »Sie meinen, die Frau ist nicht dabei?«, sagte Chandler.


    »Oh, eine davon könnte es schon sein. Ich kann mich bloß nicht an ihr Gesicht erinnern.«


    »Wegen der Sonnenbrille?«


    »Nee«, erwiderte der Mann und grinste.


    Dann beugte er sich wieder vor und sah zur Küche hinüber. Als er sich vergewissert hatte, dass seine Frau beschäftigt war, zwinkerte er den Cops wieder zu. »Wenn solche Titten an einem vorbeigehen, wen interessiert da das Gesicht?«


    Als die Mounties das Haus verließen, blickte der Junge auf der Treppe zu Zinc auf und fragte: »Hey, Mister, was ist süß, braun und läuft durch die Wüste?«


    Chandler wartete.


    »Ein Karamel«, erwiderte der Junge.


    Als die beiden Männer ihren Wagen erreicht hatten, sagte Bill Caradon: »Was für ein Rotzjunge.«


    17:05 Uhr


    Schwefelsäure löst eine menschliche Leiche völlig auf.


    Obwohl Fleisch aus Fetten, Proteinen und Mineralien besteht, ist der Hauptbestandteil doch Wasser. In konzentrierter Form ist Schwefelsäure eine hochgradig korrosive Flüssigkeit, die das Wasser aus dem Körpergewebe extrahiert. Dabei entsteht starke Hitze. H2SO4 löst aber auch die mineralischen und Proteinbestandteile des Menschen in wasserlösliche Elemente auf und zerstört auf diese Weise Haar, Muskel, Knochen und Haut völlig. Die der Luft ausgesetzten Teile einer Leiche sind dann verkohlt, als wären sie verbrannt worden, aber ein ganz von Säure bedeckter Körper wird innerhalb von zwei Tagen völlig aufgelöst, mit allen Knochen.


    Fette allerdings werden zwar verändert, aber durch die Einwirkung der Säure nicht völlig wasserlöslich gemacht. Sie bleiben deshalb als gelbgrüne Schmiere zurück.


    Alles, was Nick White, der forensische Pathologe vom Lions Gate Hospital, an jenem Tag aus der Badewanne in dem Penthouse bergen konnte, waren vier Pfund gelbe geschmolzene Schmiere, die als eine Art Schleimschicht auf der Oberfläche der Säure hing, sowie zwei kirschgroße Steine mit vielen Facetten.


    Bei der späteren chemischen Untersuchung im Pathologielabor erwies sich die gelbe Schmiere als Körperfett. Aber da Matsch einfach Matsch ist, unterscheidet sich der veränderte Fettrest eines Menschen qualitativ nicht von dem einer Katze oder eines Hundes. Um aus Blut, Gewebe oder Körperflüssigkeiten die Spezies chemisch bestimmen zu können, müsste man spezifische Plasmaproteine erkennen können. In dem Matsch waren aber unglücklicherweise keine Plasmaproteine zurückgeblieben.


    Die kirschgroßen Steine waren jedoch ein Glückstreffer. Bei der Analyse erwiesen sie sich als kompakte, mit Cholesterin überzogene Gallensteine. Dieser Fettüberzug hatte bewirkt, dass sie von der Säure nicht aufgelöst wurden, sondern auf dem Grund der Wanne zurückgeblieben waren.


    White hatte schon oft solche Steine entdeckt. Ein Körper mit einem einzigen Stein erzeugt immer einen runden oder tropfenförmigen Stein, ähnlich dem Organ seiner Herkunft. In einem Körper mit mehreren Steinen andererseits entstehen solche mit zahlreichen Facetten, da sie ständig aneinanderreiben.


    Da eine Cholesterinschicht wie ein schützender Fettkokon wirkt, bewahrt sie Spuren der Proteine eines aufgelösten Körpers. Diese chemischen Fingerabdrücke bleiben deshalb unversehrt, und aus ihnen konnte Nick White positiv feststellen, welcher Spezies die Überreste in der Wanne angehört hatten.


    Alles, was von der Person übrig geblieben war, die das Säurebad genommen hatte, waren ein wenig schleimiges Fett und zwei menschliche Gallensteine.


    Vancouver, British Columbia


    18:10 Uhr


    Ray Hengler lenkte seinen Jaguar XKE die Zufahrt zu seinem Haus hinauf und schaltete den Motor ab.


    Er war dabei, die Tür abzusperren, als er sah, wie sich in der Nähe ein Schatten bewegte.


    Als seine Hand sich um den Kolben seiner halbautomatischen Pistole schloss, drückte sich die Mündung einer .38 gegen seine Schläfe.


    »Sie sind jetzt entweder tot«, sagte Chandler, »oder verhaftet.«


    


    

  


  


  
    Jack Be Nimble


    London, England


    Dienstag, 21. Januar, 01:40 Uhr


    »Midnight Rambler« von den Stones aus ihrer LP Let It Bleed tönte aus der Musikanlage.


    Die offene Poe-Spiegeltür warf das Bild eines Durcheinanders von über den Kellerboden verstreuten Rockalben zurück – Alice Cooper, Iron Maiden, Twisted Sister, Grim Reaper, Mötley Crüe …


    Hinter der Tür begann ein Geheimtunnel, der in die Kanalisation von London führte. Nach zehn Metern zweigte von diesem Tunnel ein altes, seit Jahrhunderten aufgegebenes und teilweise mit Ziegelsteinen verkleidetes Gewölbe ab.


    Zehn für das Häuten von Hirschen bestimmte Gerüste waren im Kreis um die Mitte dieser Krypta angeordnet. Die Leichen sämtlicher bisheriger Opfer des Ghouls hingen nackt, mit den Köpfen nach unten, auf einigen dieser Gerüste.


    In der Mitte dieses Kreises stand die Tonfigur eines heidnischen Monstrums. Der Kopf der Figur ähnelte dem eines Oktopus, ihr schwammiges Gesicht war ein einziges Wirrwarr von Fühlern und Tentakeln.


    Mit glühenden Augen kauerte der Ghoul verzückt und wie unter Hypnose vor seinem Idol und sang die Worte eines nur ihm verständlichen Rituals.


    »Ph’nglui mglw’nafh Cthulhu R’lyeh wgah’nagl fhtagn.«


    03:31 Uhr


    Der Preis für einen kurzen Blick betrug 50 Pence.


    Wardour Street, Rupert Street, Tisbury Court. Das war der Ort.


    Und Sex die Ware.


    Untertags wimmelte Soho von Einkaufslustigen und Büroangestellten und überall gab es Verkaufsstände. Verkäufer in Lederschürzen lockten die Passanten mit auf gut sortierten Karren zur Schau gestelltem frischem Obst und Gemüse. Gerüche von Fisch und gut abgehangenem Wild drangen aus den versteckten Ladengeschäften hinter den Verkaufsständen. Die Verkäufer riefen ständig »Zugreifen Leute, zugreifen«, während Obdachlose in den Abfalltonnen herumwühlten, um sich eine Mahlzeit zusammenzustellen. Beefburger, Hotdogs und Kebabs erfüllten die Luft mit ihrem fettigen Geruch.


    Auch der ganze Schmutz von Soho wurde untertags feilgeboten, aber nach Sonnenuntergang regierte der Sex. Man braucht bloß um sechs Uhr abends einen Bobby nach dem Weg zur Wardour Street zu fragen, um von ihm die Antwort zu erhalten: »Soho wollen Sie, Sir? Lassen Sie’s.«


    Nachts dröhnte nämlich »Hot Love« von T. Rex aus einer der Sexkneipen. Die Raymond Revue Bar bezeichnete sich als »Das Weltzentrum der erotischen Unterhaltung« und tat dies in grellem Neonlicht. Das Etablissement bot jeden Abend drei Vorstellungen, nur sonntags nicht. Der Laden, in dem Kronanwalt Edwin Chalmers für seine Molly eingekauft hatte, bot französische BHs aus Spitze, Reizwäsche wie »Ouvert Panties« und Schwestern-Outfits komplett mit Klistierbeutel. Die Bücher in den Buchläden waren mit schwarzen Aufklebern auf dem Umschlag entschärft und der Lärm aus den Automaten-Arkaden war fast betäubend.


    Um 22:00 Uhr hatten die Nutten ihren Dienst in Regimentsstärke angetreten. Der übliche stockende Verkehr Londons bewegte sich hier noch langsamer, denn die Blicke der Fahrer wurden von eng anliegenden Jeans und überaus großzügigen Ausschnitten abgelenkt. Huren lungerten in den Gassen oder boten sich in Türeingängen an. Grellrote Lippen hauchten: »Ich bin ein ganz böses Mädchen. Kommst du mit?«


    Man konnte wählen zwischen der Blondine mit dem Pferdeschwanz, der Schwarzen, die einem zuzwinkerte, während sie am Daumen lutschte, oder der Rothaarigen in Ledershorts, Netzstrümpfen und Stilettos. Für zehn Pfund bekam man eine halbe Stunde, für 20 eine ganze.


    Aber jetzt war es nach drei und Soho begann zu schließen.


    Die Gasse hinter dem Stripclub mündete auf der einen Seite in einer Querstraße, auf der anderen in einer Sackgasse. Die Stripper, die aus der Hintertür des Clubs kamen, waren beide von Geburt an taubstumm. Sie waren Cousin und Cousine und stammten aus Dänemark, honigblond, blauäugig, hochgewachsen. An sechs Tagen die Woche rekelten sie sich dreimal die Nacht in simulierten Sex-Szenen auf einer vier Meter langen Bühne.


    Der Nachthimmel war bedeckt und in der Gasse herrschte Dunkelheit, woran auch die einsame Glühbirne neben der Hintertür des Clubs wenig änderte. Sie verbreitete auf fünf Meter Entfernung einen fahlen Halbkreis aus Licht, der aber nicht weit genug reichte, um den offenen Kanaldeckel erkennen zu lassen, der ein Stück hinter dem schwachen Lichtschein im Schatten lag.


    Die beiden Taubstummen blieben unter der Glühbirne stehen und unterhielten sich kurz mit den Händen. Das Geräusch eines Fahrzeugs auf der Wardour Street hallte durch die Gasse und verstummte dann wieder. Die Stripper setzten sich in Bewegung.


    Der offene Kanaleinstieg befand sich auf halber Strecke zwischen der Querstraße und der Hintertür des Clubs. Keiner der beiden nahm die Öffnung oder das rasiermesserscharfe Messer wahr, das wie ein Punji-Stock der Vietcong unmittelbar unter dem Straßenniveau emporragte.


    Ein plötzlicher Schock durchzuckte den Mann, als sein linkes Bein in dem Kanalschacht verschwand, während sein rechter Fuß über das Pflaster glitt, bis sein Becken auf die Straße krachte und er flach ausgestreckt auf dem Boden lag. Sein Mund öffnete sich weit zu einem Schmerzensschrei, aber aus seiner Kehle kam nur ein weicher Klagelaut, als die Frau sich neben ihm niederkauerte, um ihm zu helfen. Sie sah nicht, dass sich ein Messer zwischen seine Beine gebohrt hatte, seine Eingeweide aufschlitzte und seinen Magen durchbohrte. Aufgespießt auf der Klinge schlug er um sich wie ein Fisch auf dem Trockenen.


    Die Frau zerrte ihn mit Mühe von dem Gullyloch weg und kniete dann in der Dunkelheit über seinem von Krämpfen geschüttelten Körper. Die Gestalt, die aus der Kanalöffnung kletterte, sah sie nicht, bis nur Zentimeter von ihrem Ohr entfernt eine Stimme flüsterte: »Letzte Nacht habe ich eure Nummer gesehen, deshalb habe ich euch ausgewählt. Nicht schreien, Baby. Wollen wir das Spiel spielen?«


    Die Frau wirbelte herum, während das Leben aus dem Körper ihres Cousins herausströmte und sich eine Blutpfütze um ihre Knie bildete.


    Die Gestalt im schwarzen Cape grinste – einen Kerzenhalter in der einen, ein 25 Zentimeter langes, beiderseits geschliffenes Messer in der anderen Hand. Der herzlose Raubtierblick des Mannes funkelte sie unter dem Rand einer Melone an. Als sie aufstand, sprang er mit einem Satz vor sie und versperrte ihr den Zugang zu der Gasse, die zur Wardour Street führte.


    Die Frau fuhr zurück, rannte auf die Hintertür ihres Clubs zu. Dann fiel ihr ein, dass die Tür von innen versperrt war; das sollte verhindern, dass sich nicht zahlende Gäste hineinschlichen. Also rannte sie die Gasse hinunter, fand sich aber an deren Ende von der Wand gefangen, die die Gasse abschloss. Mit dem Rücken an die Mauer gepresst drehte sie sich herum, um der Bedrohung ins Auge zu sehen.


    Die Gestalt, die sie bedrängte, war reichliche zwei Meter entfernt.


    »Wer bin ich, fragst du dich? Ich lese es in deinen Augen.«


    Eineinhalb Meter, und er kam näher, das Messer hoch erhoben.


    »Ich bin kein Schlächter, ich bin kein Jid. Und auch kein fremder Skipper …«


    Ein Meter zwanzig.


    »Aber ich bin dein heiterer Freund. Hochachtungsvoll …«


    Ein Meter.


    »… Jack the Ripper.«


    In Todesangst warf die Frau den Kopf zurück und stieß einen gequälten Schrei aus, als die Gestalt laut auflachte und ihr mit einem brutalen Stich das Messer von oben in die Kehle trieb.


    


    

  


  


  
    Das Paket


    London, England


    Donnerstag, 23. Januar, 10:59 Uhr


    Als das Paket im Erdgeschoss des Yard eintraf und bearbeitet wurde, sahen im Murder Room, ein Stockwerk darüber, Rand, Hone und Braithwaite einem Constable über die Schulter auf einen Computerbildschirm. Eine digitale Karte des Kanalsystems leuchtete dort grün auf schwarzem Hintergrund.


    Gestern hatte Hone klammheimlich nach der Arbeit einen Haarverpflanzungssalon am Piccadilly Circus aufgesucht. Ein Teil seiner Glatze war jetzt von winzigen Haken durchsetzt, und es machte ihn wahnsinnig, seine Finger davon abzuhalten, sie sich aus der Haut zu reißen.


    Das »Schleppnetz«, das Rand über die Kanalisation Londons legte, erwies sich als eine fast unmögliche Aufgabe. Trotzdem musste etwas getan werden und vielleicht würden sie ja Glück haben.


    Zuerst hatte sie sich mit den sogenannten Gangers, den Leitern der Fünf-Mann-Teams der Kanalspüler, getroffen, den Männern, die den ganzen Tag damit beschäftigt sind, die Eingeweide Londons zu säubern. Sie hatten ihr versprochen, die Augen offen zu halten und alles zu melden, was ihnen verdächtig erschien.


    Mit Hightech-Gerät war wenig auszurichten. Bei den Millionen Ratten, die dort unten unterwegs waren, waren Bewegungssensoren und Mikrofone der reinste Witz. Aber Rand wusste, dass der Kanalmörder sich nicht in der Dunkelheit bewegen konnte, und deshalb hielt sie viel von dem Plan, Zenith-Videokameras und Robot-Sensoren einzusetzen. Und dazu noch Infrarotkameras, die auch im Dunklen sehen konnten.


    Das zentrale Verkehrsleitsystem der Metropolitan Police setzt zur Überwachung gewisser Kreuzungen, wo es häufig zu Problemen kommt, Fernsehkameras ein. Einige davon hatte man jetzt im Kanalsystem an den wichtigsten Nord-Süd-Leitungen an bestimmten Tunnelkreuzungen angebracht. Außerdem setzt der Yard ferngesteuerte Fernsehkameras ein, um bei politischen Demonstrationen rechtzeitig eingreifen zu können, wenn irgendwo Probleme auftauchen. Auch davon waren jetzt einige im Kanalsystem im Einsatz.


    Drei Meter vor diesen Kameras hatte man in Hüfthöhe Bewegungssensoren platziert. Falls der Lichtstrahl plötzlich unterbrochen wurde, würde das im Computer des Yard einen Alarm auslösen und die Kamera an dem betreffenden Ort aktivieren. Rand erhoffte sich davon, dass sie damit nicht nur den Kanalmörder entdecken, sondern auch ein Bild von seinem Gesicht bekommen würden.


    Die Standorte sämtlicher Geräte dieser Art hatte man mit dem Polizeicomputer vernetzt, ein Netzwerk, das jetzt als digital verstärktes Bild der Landkarte auf dem Bildschirm zu sehen war, den Rand und die beiden Männer betrachteten.


    »Wenn wir mehr Geräte hätten«, meinte Hilary, »und nicht so viele Kilometer Kanalisation, hätte ich nicht das Gefühl, dass wir hier nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen suchen.«


    »Der Kanalmörder ist über zu große Distanz zu aktiv, um nicht irgendwann auftauchen zu müssen«, meinte Braithwaite.


    »Das würde ich auch gern glauben, Winston, aber meine Polizistennase sagt mir, dass da noch etwas anderes im Gange ist, über das wir nicht Bescheid wissen.«


    »Sie werden sehen«, sagte der Psychologe.


    Dann verließen die drei den Murder Room und kehrten in Rands Büro zurück. Der Eispickel mit dem Monstergriff und der Kerzenhalter aus Soho lagen auf ihrem Schreibtisch. Während das Paket ein Stockwerk höher in die Mordkommission wanderte, ließ sich Hilary Rand auf ihrem Sessel nieder und starrte wie gebannt auf die beiden geheimnisvollen Gegenstände, die sie zu verspotten schienen.


    Vor 20 Minuten hatte jemand von der Daily Mail angerufen und mitgeteilt, dass mit der Morgenpost ein maschinengeschriebener Brief eingegangen war, der sowohl das Bombenattentat auf das Roman Steambath wie auch das Geschehen auf dem Rummelplatz zum Thema hatte. Der Brief war mit »Jack« unterschrieben.


    Die Dokumentenabteilung des Yard hatte das Schriftbild auf der Karte analysiert, die Rand nach der Explosion in dem Dampfbad mit dem Blumenbukett erhalten hatte. Der erste Buchstabe eines jeden Wortes am linken Rand der Seite stand etwas höher als die übrigen Buchstaben. Der von der Mail eingegangene Brief war zu Vergleichszwecken zum Yard unterwegs.


    Aber am meisten beunruhigte Rand das Verbrechen auf dem Rummelplatz in Hampstead Heath.


    Soweit die Mordkommission das feststellen konnte, hatte sich der Mörder durch die hintere, zum Kanal offene Schleuse Zugang verschafft. Der Kanal stand in Verbindung mit dem Kanalisationssystem und dem unterirdischen Fluss, der dieses System speiste. In der Nähe der Stelle, wo der Angriff stattgefunden hatte, hatte man Teile einer zerbrochenen Taucherbrille bergen können. Es stand also zweifelsfrei fest, dass das von den Opfern beschriebene »Ungeheuer« bei der Vorbereitung des Angriffs Tauchgerät benutzt hatte. Und der Eispickel, dessen Griff wie die Kreatur aus der Schwarzen Lagune aussah, deutete ebenfalls auf die gespenstische Aura des Kanalmörders.


    Der Brandsatz, andererseits, roch nach Jack the Bomber.


    Nach den vom Yard gefundenen Fragmenten hatte es sich bei dem Steuergerät, das die Explosion ausgelöst hatte, um eine recht komplizierte Konstruktion gehandelt. Jedenfalls hatte das Gerät die Menschen abgelenkt, sodass der Mörder hatte entkommen können. Das passte zum Modus Operandi von Jack.


    Oder nutzte einer der Mörder jetzt die Vorgehensweise des anderen für seine eigenen Verbrechen, um die Polizei in die Irre zu führen?


    Diese Bedenken beschäftigten Hilary, als ein Constable das Paket in ihr Büro brachte und es dabei wie angewidert so weit wie möglich von sich weghielt.


    »Das hat ein Bote gebracht«, sagte der Constable, legte das Paket auf den Tisch und beeilte sich, den Raum wieder zu verlassen.


    Das Stück Fleisch in der Schachtel hatte seinen üblichen Glanz bereits verloren und war jetzt von stumpfem Rotbraun. Es war zehn Zentimeter lang, sechs Zentimeter breit und vier Zentimeter dick. In der Mitte der konkaven Seite waren drei röhrenförmige, zwei Zentimeter von dem Organ entfernt abgeschnittene und von etwas Fett umgebene Strukturen zu erkennen. Am oberen Ende verlief ein gelborangefarbener Streifen, der einmal die Adrenalindrüse gewesen war. Es ähnelte einer Niere, wie man sie im Schaufenster von Fleischerläden finden konnte, war nur kleiner.


    In das Paket mit dem Organ war seitlich ein mit Blut befleckter Zettel gesteckt. Darauf stand von Hand geschrieben:


    
      
        Aus der Hölle, Legrasse
      

    


    
      
        Ich schick euch die halbe Nire. Wo ich aus einer Frau rausgeschnittn hab. Das ander Stück hab ich gebratn und gegesn, hat ser gut geschmek. Vielleicht schick ich euch noch das blutig Messer, womit ichs rausgeschnittn hab, wenn ihr noch ne Weile wartet.
      

    


    
      
        Fangt mich, wenn ir könnt. Legrasse.
      

    


    I


    Während die drei den gekritzelten Text betrachteten, murmelte Detective Chief Superintendent Rand: »Déjà-vu.«


    Sie wusste, dass der Zettel einen ähnlichen Brief nachahmte, der am 16. Oktober 1888 an das Whitechapel Vigilance Committee geschickt worden war. Der ursprüngliche Jack the Ripper hatte ebenfalls eine menschliche Niere beigefügt.


    Tief in Gedanken versunken starrte Rand das Organ und die Nachricht wenigstens eine Minute lang an. Dann wandte sich ihr Blick der mit Kreide auf die Tafel geschriebenen Liste zu:


    
      
        Keramik-Vögel plus Feldstecher = Hitchcock-Film?
      

    


    
      
        Zylinder plus Spiegel = der Verrückte Hutmacher in Alice hinter den Spiegeln?
      

    


    
      
        Eispickel = Der Schrecken vom Amazonas?
      

    


    
      
        Kerzenhalter = ?
      

    


    Wieder starrte sie den Kerzenhalter an, den man neben einem offenen Kanalzugang in einer Gasse in Soho in einer Blutlache gefunden hatte.


    Jack be nimble/Jack be quick/The Ripper jumps over the candlestick? Fang ich an, das Spiel des Kanalmörders zu begreifen?, dachte Rand. Denn wenn das der Fall ist, dann gehört das eher in einen Roman von Agatha Christie als ins wahre Leben.


    »Wer ist Legrasse?«, fragte Braithwaite.


    »Keine Ahnung«, sagte sie.


    »Und was bedeutet das ›I‹ am Ende des Briefs?«, fragte Hone.


    »Vielleicht soll das gar kein Buchstabe im Alphabet sein«, erwiderte Braithwaite. »Vielleicht stellt es eine römische Ziffer dar.«


    »Eine alte?«, sagte Hone.


    »Ja«, nickte der Psychologe.


    


    

  


  


  
    Gallensteine


    Vancouver, British Columbia


    10:17 Uhr


    
      
        TROY and INKERSALL
      

    


    
      
        Rechtsanwälte
      

    


    
      
        Glen Troy
      

    


    
      
        Thomas Inkersall
      

    


    
      
        Nr 1 Burrard Circle
      

    


    
      
        Vancouver, BC
      

    


    
      
        (604) 555-8541
      

    


    
      
        21. Januar 1986
      

    


    
      
        Royal Canadian Mounted Police
      

    


    
      
        Dezernat North Vancouver
      

    


    
      
        160 East 13th Street
      

    


    
      
        North Vancouver, BC
      

    


    
      
        z.H. Constable Neil Turner, GIS
      

    


    
      
        Sehr geehrter Mister Turner,
      

    


    Betrifft: Raymond Hengler


    Mord ersten Grades


    
      
        Im Anschluss an unser Gespräch heute Morgen bestätigte ich, dass Ihnen die nachfolgenden Informationen für Ihr Vorhaben zur Verfügung gestellt werden. Sie dürfen sowohl zum Nutzen von Mister Hengler als auch für Ihre eigenen Zwecke benutzt werden. Dies ist meine Formulierung, nicht die von Mister Hengler.
      

    


    
      
        Meinem Mandanten ist Rosanna Keate nicht bekannt und er ist ihr nach seiner Kenntnis auch nie begegnet. Er hat sich nie in ihrer Penthouse-Suite in den Horizon View Apartments befunden. Er hat jedoch am Samstag, dem 11. Januar 1986, kurz nach 13:00 Uhr an ihre Tür geklopft.
      

    


    
      
        Dies sind die relevanten Fakten.
      

    


    
      
        Mein Mandant ist ein Veranstalter von Rockkonzerten und Videofilmproduzent. Außerdem betreibt er in Vancouver einen bekannten Escort-Service.
      

    


    
      
        Anfang Oktober letzten Jahres wurde Mister Hengler Gelegenheit geboten, eine Rockgruppe aus London, England, die den Namen Ghoul trägt, für einen Auftritt in unsere Stadt zu bringen. Verhandlungen über die Produktion eines Albums und einer Videoaufnahme wurden geführt. Am 8. Januar wurde die Gruppe auf Kosten von Mister Hengler nach Vancouver eingeflogen und ist im Anschluss in einem von zwei vertraglich vereinbarten Konzerten in einem Club an der Hastings Street, der sich The Id nennt, aufgetreten.
      

    


    
      
        Mister Hengler fand Gefallen an der unter dem Namen Rika Hyde bekannten Leadsängerin von Ghoul. Ihr Künstlername lautet Erika Zann. Nach der Veranstaltung lud er sie ein, die Nacht in seinem Haus in Shaughnessy zu verbringen. Miss Hyde hat dies abgelehnt und erklärt, sie würde sich an diesem Abend mit jemand anderem treffen, gab ihm aber ihre Telefonnummer und schlug ihm vor, sie am Tag darauf gegen Mittag anzurufen.
      

    


    
      
        Mister Hengler begab sich vom The Id in einen Club in der Stadt und stellte dort fest, als er sich eine Erfrischung kaufen wollte, dass seine Brieftasche fehlte.
      

    


    
      
        Am Samstag, dem 11. Januar, rief er gegen Mittag die von Miss Hyde genannte Telefonnummer an. Eine weibliche Stimme meldete sich und forderte ihn auf, gleich herüberzukommen, was mein Mandant tat.
      

    


    
      
        Die Eingangstür zum Horizon View war von Anstreichern mit einem Keil geöffnet gehalten, als Mister Hengler eintraf. Er betrat die Eingangshalle in Sichtweite der Handwerker, fuhr mit dem Fahrstuhl in die Penthouse-Suite und klopfte dort an der Tür. Als niemand öffnete, verließ er das Gebäude und begab sich in das Hotel, in dem die Band untergebracht war. Zu seiner Verblüffung hatte die Gruppe am Morgen ihre Zimmer aufgegeben und Vancouver verlassen. Ghoul trat an jenem zweiten Abend nicht im The Id auf, wie dies an sich im Vertrag vorgesehen war.
      

    


    
      
        Mein Mandant erklärt ohne Vorbehalt, dass man ihn hereingelegt hat. Falls er vorhätte, jemanden zu töten, würde er nicht vor den Augen mehrerer Anstreicher, die ihn später identifizieren konnten, durch die Lobby des Horizon View gehen. Er würde auch nicht seine Brieftasche und Ausweispapiere mitnehmen, die am Tatort verloren gehen könnten. Er würde auch nicht am Ort des geplanten Mordes anrufen, wo doch in Anbetracht anderer juristischer Probleme die Möglichkeit bestand, dass seine Telefone angezapft sein könnten. Dies alles sind Handlungen eines unschuldigen Mannes.
      

    


    
      
        Es gibt für meinen Mandanten keinerlei juristische Verpflichtung, diese Information zu liefern. Wir tun das, weil unser Mandant nichts zu verbergen hat und weil Sie ihm zugesagt haben, dass dies zu seinem Nutzen sein könnte. Sie sollten in Erwägung ziehen, die Anklage fallen zu lassen, um sich nicht vor Gericht zu blamieren.
      

    


    
      
        Hochachtungsvoll
      

    


    
      
        TROY and INKERSALL
      

    


    
      
        Glen Troy
      

    


    Chandler legte den Brief weg.


    Tüchtiger Anwalt, dachte er.


    Eine für die Polizei bestimmte Aussage eines Angeklagten wird vor Gericht nur zugelassen, wenn sie in den Worten des Angeklagten selbst vorliegt und ohne Befürchtung eines Rechtsnachteils oder die Hoffnung auf einen Vorteil abgeben wird. Dieser Brief war in den Worten des Anwalts gehalten und sollte ausdrücklich zu Henglers Nutzen sein. Er war deshalb nicht nur als Beweismittel der Anklage unzulässig, sondern setzte die Polizei sogar der Gefahr einer späteren Rechtsklage wegen Verfahrensfehlern aus.


    Chandler fühlte sich deprimiert.


    Es war wieder einmal ein langweiliger Vormittag mit dem für die Westküste typischen Winterregen. Er arbeitete in einem kleinen Büro im Dezernat North Vancouver der Mounted Police. Der Raum roch nach verbranntem Kaffee und einem überstrapazierten Kopierer. Zinc hatte sich gerade die bis zur Stunde vorliegenden Unterlagen angesehen und hatte jetzt das unangenehme Gefühl im Magen, dass Hengler ihnen wieder entschlüpfen würde. Außerdem sehnte er sich verzweifelt nach einer Zigarette.


    Der dunkelste Punkt in ihren Ermittlungsarbeiten war die Tatsache, dass sie bis jetzt das Opfer noch nicht hatten identifizieren können.


    Rosanna Keate war amerikanische Staatsbürgerin aus Newport, Rhode Island. Sie hatte sich seit Anfang August vergangenen Jahres in Vancouver aufgehalten, zuerst in einem protzigen Hotel, und war dann am 15. September in die Horizon View Apartments umgezogen. Wegen einer Krankheit, die sie sich unmittelbar vor dem Wohnsitzwechsel zugezogen hatte, hatte Keate bis zum 11. Januar praktisch in Quarantäne gelebt.


    Arnie Powell, der zweite Anstreicher aus der Lobby, hatte der Aussage seines Partners wenig hinzufügen können. Als er am Samstag um 14:00 Uhr aus der Wohnung des Managers gekommen war, hatte er das Gesicht der Frau nicht gesehen, bloß ihren Rücken, als sie gerade ins Taxi stieg. Der Fahrer hatte zwei Koffer im Kofferraum verstaut und war weggefahren. Er erinnerte sich jedoch daran, dass es sich um ein North-Shore-Taxi gehandelt hatte.


    Mithilfe der Taxigesellschaft hatten sie den Fahrer aufspüren können. Eine Frau, die ihren Namen als Rosanna Keate angegeben hatte, hatte um 13:37 Uhr für 14:00 Uhr ein Taxi bestellt. Der Fahrer war ein Inder und hatte mit den Achseln gezuckt, als man ihm ein Bild von Keate gezeigt hatte. Die Frau hatte eine Sonnenbrille getragen, hatte er ausgesagt.


    Das Taxi war auf direktem Wege zum Vancouver International Airport gefahren. Am selben Samstag hatte eine Frau, die ihren Namen als Rosanna Keate angegeben hatte, ein Ticket nach Seattle und einen anschließenden Verbindungsflug nach New York gekauft. Von dort hatte sie eine halbe Stunde nach der Ankunft einen Flug nach Providence, Rhode Island, und ein Shuttle nach Newport genommen. Sämtliche Tickets waren bar bezahlt worden.


    Keate hatte sich vor Kurzem in North Vancouver einer Generaluntersuchung unterzogen. Die Polizei fand den Namen ihres Arztes auf der Innenseite des Telefonbuchs. Vier Tage bevor sie die Stadt verlassen hatte, hatte er konstatiert, dass ihr Drüsenfieber kuriert war; während ihrer Krankheit hergestellte Röntgenaufnahmen zeigten keine Anzeichen von Gallensteinen.


    Wegen Keates langem Infektionsleiden hatten in Vancouver nur wenige Leute die Frau zu Gesicht bekommen. Diese wenigen lieferten alle eine weitgehend übereinstimmende Beschreibung: ein üppiger Vamp, cool und elegant, mit kurz geschnittenem, stylischem schwarzen Haar.


    Aus Keates Bankunterlagen ging hervor, dass sie jeden Monat aus Newport, Rhode Island, einen auf das Konto eines Anwalts ausgestellten Scheck in Höhe von 25.000 US$ erhalten hatte. Der Name des Anwalts war Ronald Fletcher.


    Auf Bitten der RCMP war Fletcher vom FBI befragt worden. Er hatte bestätigt, dass Rosanna Keate am Montag, dem 13. Januar, in seine Kanzlei gekommen war, um mit ihm eine Erbschaftsangelegenheit zu besprechen. Er erklärte, dass sie die Alleinerbin des Familienvermögens der Keates sei, das ihr zu Anfang des vorangegangenen Jahres zugefallen war. Fletcher war Testamentsvollstrecker. Der Anwalt hatte jedoch keine Ahnung, wo Keate sich im Augenblick aufhielt. Er hatte sie in jüngster Zeit nur dieses eine Mal zu Gesicht bekommen.


    Rosanna lebt, dachte Chandler, der Brei in der Wanne ist also nicht sie. Das muss Rika Hyde sein.


    Die Überprüfung der diversen Fluggesellschaften hatte ergeben, dass die Rockgruppe Ghoul am Samstagvormittag Vancouver verlassen hatte, dem Tag nach ihrem Auftritt im The Id. Wie im Brief von Henglers Anwalt dargelegt, hätte die Band an jenem Samstagabend auch in dem Club auftreten sollen. Doch am interessantesten war die Tatsache, dass die Gruppe, als sie Vancouver verließ, dies ohne Rika Hyde getan hatte.


    Special X ist die Spezialabteilung der Royal Canadian Mounted Police. Im Augenblick hatte das in Großbritannien stationierte Verbindungsbüro von Special X Chandler an das mit Hengler befasste Ermittlungsteam ausgeliehen. Er schickte ein Telex an sein Büro in London und bat seine Kollegen, Erkundigungen über die Rockband Ghoul und deren Leadsängerin Rika Hyde, Bühnenname Erika Zann, vorzunehmen. Bis jetzt war noch keine Antwort eingegangen.


    Okay, dachte Zinc. Nehmen wir an, der Matsch in der Badewanne ist Rika Hyde. Was können wir daraus schließen?


    Chandlers Überlegungen im Hinblick auf die Ermittlungen gegen Ray Hengler wegen des Verbrechens im Penthouse waren folgende:


    1. Zwischen Rosanna Keate und Rika Hyde bestand eine derzeit unbekannte Verbindung. Die Polizei besaß eine Bandaufzeichnung eines Anrufs von Hengler in Keates Suite um Mittag am Samstag, dem 11. Januar, in dessen Verlauf ihm von einer Frau gesagt wurde, Rika sei dort und er solle herüberkommen.


    2. Hengler traf um 13:00 Uhr am Nachmittag desselben Tages ein; er wurde von den Malern in der Halle gesehen, als er mit dem Aufzug in ihre Penthouse-Suite fuhr. Hengler selbst gab das in dem Brief seines Anwalts zu. Keiner der Anstreicher hatte jedoch Hengler wieder herunterkommen sehen. Das war möglicherweise nicht überraschend, weil die Handwerker ja ab 13:00 Uhr die Wohnung des Managers ausgemalt hatten. Aber Arnie Powell und der Taxifahrer hatten ausgesagt, die Frau, die sich als Rosanna Keate bezeichnet hatte, sei um 14:00 Uhr aus dem Penthouse heruntergekommen und zum Flughafen gefahren. Hatte sich also Hengler, wie von ihm behauptet, nur ein paar Minuten oder wesentlich länger dort oben aufgehalten?


    3. Die Angestellten des Hotels, in dem die Band Ghoul abgestiegen war, erinnerten sich nicht daran, dass der Veranstalter sich, wie das im Brief seines Anwalts stand, wegen der Abreise der Band erkundigt hatte. War das wegen des Tumults geschehen, den eine zur gleichen Zeit eintreffende japanische Reisegruppe verursacht hatte, oder war es, weil Hengler das Horizon View nicht zu dem Zeitpunkt verlassen hatte, den sein Anwalt genannt hatte?


    4. Henglers Brieftasche mit lediglich seinen Fingerabdrücken und einem Handschuhschmierer auf dem Leder war neben dem Wasserbett gefunden worden. Rosanna Keate und Rika Hyde hatten beide – zumindest soweit das mit wissenschaftlichen Mitteln feststellbar war – auf dem Satinlaken des Bettes sowohl Kopf- als auch Schamhaare hinterlassen. Aber sonst hatte man in der Suite keine weiteren Abdrücke von Hengler und auch keine von Rika Hyde feststellen können.


    5. Rosanna Keate hatte sich bei Fantasy Escort Service ein männliches Model, Reid Driver, bestellt. Driver war angewiesen worden, um zwei Uhr am frühen Samstagmorgen einzutreffen und war von den Malern sowohl gesehen worden, als er in das Penthouse hinauffuhr, und auch, als er kurz darauf wieder herunterkam. Zuvor waren die Arbeiter in der Wohnung des Managers gewesen und hatten dort mit dem Mann eine Auseinandersetzung gehabt, sodass sich durchaus jeder beliebige andere vor Reid Driver ungesehen hätte hineinschleichen können. Das Alibi Drivers in dem Club an der Richards war überprüft worden. Er war nur eine halbe Stunde weg gewesen, was auch seiner Aussage entsprach. Aber, als er geklopft hatte, hatte Rosanna Keate nicht geöffnet.


    6. Rika Hyde hatte das The Id kurz nach ein Uhr früh an jenem Samstag verlassen. Er und Caradon hatten sie mit Axel Crypt, dem Bassisten, gesehen, als sie im Wagen darauf gewartet hatten, dass Hengler den Club verließ. Falls in Keates Suite, als Driver dort um zwei Uhr eingetroffen war, etwas geschehen war, konnte Ray Hengler damit nicht direkt zu tun gehabt haben, weil er bis fünf Uhr früh von Chandler beobachtet worden war.


    Verdammt schwach, dachte Zinc, wenn das alles ist, was wir aufbieten können. Jeder Anwalt von auch nur mittelmäßiger Begabung würde ihre Argumentation in Stücke zerpflücken.


    Hatte Rika Hyde Rosanna direkt vom The Id aufgesucht und die Lobby ungesehen betreten, während die Anstreicher in der Wohnung des Managers waren? Vielleicht hatte Keate Rika Hyde getötet und ihre Leiche in Säure aufgelöst, hatte anschließend ihre Koffer gepackt und war dann nach Rhode Island geflohen. Aber, wenn dem so war, weshalb das Säurebad? Um die Polizei daran zu hindern, Hyde zu identifizieren, weil die zwischen ihnen bestehende Verbindung Rosannas Motiv war?


    Zinc war dabei, die Akten noch einmal durchzugehen, als Constable Neil Turner ins Zimmer trat.


    »Versuchen Sie den mal«, sagte Turner und stellte eine Tasse Kaffee auf den Schreibtisch. »North Van ist für die Qualität seines Kaffees berühmt.«


    »Danke«, sagte Chandler. »Wie lange dauert’s denn, bis die Tasse sich auflöst?«


    »Etwa ebenso lange wie es dauern wird, bis unsere Anklage gegen Hengler in Stücke geht.«


    »Yeah. Wir haben ziemliche Probleme, wie?«


    »Der Kronanwalt sagt, dass wir ihn wahrscheinlich freilassen müssen. Ohne einen positiven Todeszeitpunkt und eine positive Identifizierung des Opfers können wir die Anklage nicht beweisen.«


    »Kommt nicht infrage«, wehrte Chandler ab. »Der bleibt im Knast. Wenn unsere Anklage zusammenbricht, dann bei der Vorverhandlung. Vielleicht stoßen wir bis dahin noch auf etwas Konkreteres.«


    »Was, zum Beispiel?«, fragte Turner.


    »Ray Hengler hat uns zu Rika Hyde und Rosanna Keate geführt«, sagte Zinc. »In Keates Suite gibt es einen Mord, und wir wissen, dass das Opfer nicht sie ist. Man hat sie vor Kurzem in Newport, Rhode Island, gesehen. Gehen wir also für den Augenblick davon aus, dass Rika Hyde das Opfer ist.


    Hengler behauptet, Keate nicht zu kennen, aber ich glaube, da lügt er. Die hat sich bei ihm Hengste gemietet und er hat in ihrer Wohnung angerufen und ist am 11. dorthin gegangen. Nach den Skizzen an den Wänden und den sadomasochistischen Gerätschaften in ihrer Suite mit ihren Fingerabdrücken darauf möchte ich wetten, dass diese Rosanna eine ziemlich perverse Lady ist. Wir wissen, dass Hengler Pornofilme macht und vielleicht auch einen Snuff-Film gedreht hat. Das ganze Konzept der Rockband Ghoul passt da genau dazu. Nehmen wir also an, dass Hengler, Hyde und Keate irgendwie zusammengehören, unter einer Decke stecken.


    Und jetzt stelle ich einmal die Theorie auf, dass etwas schiefgelaufen ist. Rika wurde mit Gift gefoltert und von Rosanna und Hengler gemeinsam ermordet, vielleicht auch von Hengler allein oder von Rosanna auf Befehl von Hengler. Anschließend hat Keate sich verdünnisiert und sich in die Staaten verdrückt. Rosanna ist deshalb für mich der Schlüssel zum Ganzen. Ich habe vor, sie zu finden und sie so lange unter Druck zu setzen, bis sie mir sagt, welche Rolle Hengler spielt oder zumindest über sie Beweise aufzuspüren, um diesen Dreckskerl festzunageln.«


    Turner sagte darauf nichts, sondern griff nach dem Brief des Anwalts und las ihn ein zweites Mal.


    Chandler überlegte, was er gerade gesagt hatte, und war beunruhigt. Er hatte so viele Annahmen mit so vehementer Überzeugung vorgetragen, dass jeder ausgebildete Cop sich fragen würde, was zum Teufel treibt diesen Typen? Und Zinc kannte die Antwort auf diese Frage.


    Er hatte in der vergangenen Woche einiges über Albträume gelesen. Zwei weitere Träume, die ihn nach Der Fliege geplagt hatten, und in beiden war es um Ed Jarvis und Jennie Copp gegangen, hatten ihn dazu gebracht, nach Ursachen zu suchen. Zinc war bereit, nach jedem Strohhalm zu greifen, solange das nur dazu führte, dass diese Träume aufhörten.


    Er hatte gelesen, dass Albträume wie Risse in der Erde sind, Schluchten, die uns die einzelnen Schichten des dunklen Abgrunds darunter zeigen. Albträume werden allgemein mit geistigem Stress in Verbindung gebracht und psychologischer Druck steigert ihre Häufigkeit. In extremen Fällen können sie einem Menschen solche Angst machen, dass sie ihn buchstäblich in den Tod treiben.


    Die schlimmsten Albträume, das hatte Zinc bei seiner Lektüre erfahren, sind wie eine Geisteskrankheit. Sie sind verzerrte Spiegelungen des wirklichen Lebens, Traumata, auf die wir nicht angemessen reagiert oder denen wir uns nicht angemessen angepasst haben. Und die potentesten sind solche, die aus Schuld erwachsen.


    Manchmal bringt das objektive Erleben das Bewusstsein aus der Fassung, weil es Auswirkungen auf unser Selbstbild hat. Und aus diesem Grunde kann man es unterdrücken, es in unser Unterbewusstsein verbannen. Aber das Bewusstsein ist unfähig, solche Probleme ungelöst zu lassen, und deshalb verharren sie und kehren nachts zurück, wenn unsere mentalen Kräfte, die sie untertags daran hindern, nicht am Werke sind.


    Chandler ärgerte sich über sich selbst, weil er so naiv glaubte, er könne seine eigenen Probleme lösen, indem er Hengler als Rache für den Tod Jennie Copps des Mordes überführte. Doch genau das wollte er tun und das trieb ihn.


    Die Schuld ist die deine, dachte Zinc. Nicht die von Ray Hengler. Wie willst du also …


    Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Herein«, sagte Turner und legte den Brief des Anwalts hin.


    Ein uniformierter Polizist steckte den Kopf herein und sagte: »Inspector, da ist gerade ein Telex aus London für Sie gekommen.«


    Turner nahm den Ausdruck und reichte ihn Chandler.


    Das Telex lautete:


    
      
        Rika Hydes Arzt in London über die amerikanische Botschaft ausfindig gemacht. BEI Hyde wurdeN im Juli 1985 zwei Gallensteine diagnostiziert. Keine Operation. Hyde und die Gruppe Ghoul kamen im letzten April aus Providence, Rhode Island, nach Grossbritannien.
      

    


    Providence, Rhode Island


    21:11 Uhr


    Deborah ließ sich in das Schaumbad sinken und genoss seine Wärme, griff sich duftenden Schaum und blies ihn weg. Nibs hatte es großen Spaß gemacht, ihr dabei zuzusehen, die vielfarbigen in der Luft schwebenden Seifenballons anzustarren und mit den Pfoten nach denen zu schlagen, die an ihm vorbeizogen. Das Tröpfeln des Wassers, auch das hatte er geliebt, hatte immer wieder den Kopf zur Seite gelegt und auf das nächste Platschen gewartete. Oh Gott, wie sie ihn doch vermisste, all diese einsamen Tage allein.


    Das Telefon klingelte.


    Einen Augenblick lang überlegte sie, es einfach klingeln zu lassen, ein wenig beunruhigt, wer es sein mochte. Aber am Ende gewann doch die Neugierde die Oberhand. Sie hüllte sich ein Handtuch wie einen Sarong um den triefend nassen Körper und hinterließ die ganze Strecke zum Telefon Pfützen auf dem Boden.


    »Hallo.«


    Keine Antwort.


    Oh nein, dachte sie.


    »Hallo.« Viel leiser.


    Dann fing das Atmen an.


    Er wieder, dachte Deborah und knallte den Hörer auf die Gabel. Sie wartete ein paar Sekunden, bis die Verbindung beendet war, nahm dann den Hörer wieder auf und wählte die Nummer der Polizei.


    


    

  


  


  
    Lust


    London, England


    23:47 Uhr


    Die Wände des fensterlosen Raumes waren schwarz getüncht, und das völlige Fehlen von Licht bewirkte, dass er sich in einer dunklen Leere verloren fühlte.


    Sid Jinks war bis auf die Unterhose nackt und schwitzte heftig, während er Liegestütze machte und sich dabei die ganze Zeit vorstellte, dies zwischen Debbie Lanes Beinen zu tun.


    Die Tür ging abrupt auf und ein Lichtblitz zuckte ins Zimmer, spiegelte sich glitzernd in all den Messern, die wie Kunstwerke an den Wänden hingen.


    Jinks kniff die Augen zusammen und drehte den Kopf herum und sah jetzt die Silhouette einer Frau im Türrahmen.


    »Ich habe bald einen neuen Job für Sie«, sagte sie, und dann war sie auch schon verschwunden.


    Wieder allein in dem Raum mit den pechschwarzen Wänden zündete Jinks eine Kerze an, nahm systematisch seine sämtlichen Messer von ihren Haken und reihte die Fleischerwerkzeuge in vier sauberen Reihen unter der Schleifmaschine auf dem Boden auf. Dann machte er sich an die Arbeit.


    Funken sprühten wie ein metallischer Sprühregen von der Klinge des Häutemessers, als er es über den kreisenden Schleifstein führte. Während er den Stahl schärfte, dachte er wieder an Debbie Lane. Jinks hatte seit seinem Brief zu Anfang des Monats keinen Kontakt mehr zu ihr aufgenommen. Ob er ihr einen weiteren Brief schicken sollte, um sie weich zu machen? Oder war die Zeit endlich reif, einen persönlichen Besuch zu planen? In letzter Zeit trieb ihn schon der bloße Gedanke an ihre Muschi in den Wahnsinn.


    Eines Tages, und zwar bald, würde er ihr die Titten abschneiden, sie ausstopfen und neben der Tür an die Wand hängen.


    Dann konnte er jedes Mal, wenn er den Raum verließ, in jeden dieser Hügel kneifen.


    


    

  


  


  
    Sensenmann


    London, England


    Freitag, 24. Januar, 19:17 Uhr


    Hilary Rand war in einem Schraubstock gefangen, dessen beide Backen sich aufeinander zuschoben.


    Einerseits hatte man sie von den Ermittlungen sowohl gegen den Kanalmörder als auch gegen Jack the Bomber abgezogen. Aber gerade, als man im Begriff war, sie auch als Leiterin der Mordkommission für die Vampirmorde abzusetzen, schaffte die persönliche Kontaktaufnahme von Jack the Bomber, indem er ihr in der Nacht der Dampfbad-Explosion Blumen schickte, eine Verbindung zu dem neuen Killer. Und diesen Kontakt sofort abzuschneiden, konnte der Yard sich nicht leisten. Als dann der Kanalmörder – den man ursprünglich mit den Vampirmorden in Verbindung gebracht hatte – eine menschliche Niere an die »Leitung der Mordkommission« geschickt hatte, waren Rands Aktien bei den Männern im achten Stock wieder gestiegen. Denn so dürftig diese Verbindung zu ihr persönlich auch war, war sie doch der einzige echte Hinweis, den der Yard derzeit in beiden Fällen besaß.


    Andererseits wusste sie, dass ebendiese Handlungen bald ihr Untergang sein würden. Hilary spürte nämlich, dass die beiden Mörder jetzt im Begriff waren, aufeinander loszugehen, versuchen würden, miteinander in der Presse zu konkurrieren, ebenso mit der Polizei und ohne Zweifel auch nur allzu bald, was die Unverfrorenheit ihrer Verbrechen anging. Aus diesem Grund geriet die Reaktion der Öffentlichkeit außer Kontrolle, und deshalb gab es dort oben erneut grollende Anzeichen dafür, Rand zu feuern.


    Das ist alles ein tödliches Spiel, dachte sie und ließ sich in ihren Sessel zurücksinken.


    Sie war jetzt allein in ihrem Büro. Draußen vor dem Fenster wurde London von der schwarzen Nacht erstickt. Vor einer Weile war sie draußen gewesen, um Boulevardzeitungen zu kaufen, und danach in den eigenen Pub des Yard gegangen, um sie bei einem dringend benötigten Glas Bier zu lesen.


    Im The Tank hatte sie die üblichen Freitagsgäste vorgefunden, müde Cops, die die Woche mit ein paar Gläsern Bier nach der Arbeit abschlossen. Rand war eigentlich keine Biertrinkerin, aber sie hatte schon vor Langem die Erfahrung gemacht, dass ein paar gemeinsame Biere mit den Jungs dazu beitrugen, sie als Teammitglied zu akzeptieren. Und das half ihr bei ihrer Arbeit.


    Als sie freilich heute in den Tank gekommen war, war der übliche Lärmpegel auf Flüsterniveau abgesunken. Hilary wusste, dass alle über ihren bevorstehenden Sturz redeten, also hatte sie so getan, als würde sie in der Menge nach jemand Bestimmtem suchen und war wieder weggegangen, als sie den oder die Betreffende nicht entdeckt hatte. Hinter ihr war der Lärmpegel sofort wieder angestiegen und das lauter als zuvor.


    Die Zeitungen waren jetzt über ihren Tisch verteilt. Rands Blick huschte von Blatt zu Blatt, pickte sich einzelne Spalten heraus.


    Aus der Daily Mail:


    »Ich werde bald zuschlagen …


    ich werde sie alle umbringen.«


    BRIEF VOM BOMBER


    
      
        Experten von Scotland Yard bestätigten heute, dass ein mit der gestrigen Post von der Mail empfangener Brief von derselben Person getippt wurde, die man wegen des Bombenanschlags vom 4. Januar auf ein Dampfbad in London verdächtigt. Bei dem Bombenattentat hatten 27 Menschen den Tod gefunden.
      

    


    
      
        In dem an den Herausgeber der Daily Mail adressierten Brief stand: »Die Cops sind verdammte Narren. Dieser Schlamassel auf dem Jahrmarkt war nicht ich. Wenn ich etwas anpacke, wird das auch ordentlich erledigt. Das werdet ihr merken, weil ich bald wieder zuschlage. Und bis ich fertig bin, bringe ich sie alle um.« Der Brief war mit »Jack« unterzeichnet.
      

    


    
      
        In einem Kommentar am gestrigen Nachmittag hat Detective Inspector Derick Hone, ein Sprecher der mit dem Bombenattentat befassten Sonderkommission von Scotland Yard, der Daily Mail erklärt: »Wir glauben nicht, dass der Bomber das Verbrechen auf dem Rummelplatz begangen hat. Viel wahrscheinlicher ist, dass es mit den jüngsten Taten im Kanalisationssystem in Verbindung steht.«
      

    


    Aus dem Daily Express:


    SCHWULE ENGEL AUF DER HUT


    
      
        Schwulengruppen in London formieren sich zu Patrouillengängen, um sich vor der Bedrohung durch Jack the Bomber zu schützen.
      

    


    Aus dem Mirror:


    Detective Chief Supt Rand


    vor der Ablösung


    
      
        Da bis jetzt keine Verhaftungen stattgefunden haben und ein Mord auf den anderen folgt, steht Detective Chief Superintendent Hilary Rand, die Leiterin der Sonderkommission für die Verbrechen des Vampirmörders, des Kanalmörders und von Jack the Bomber, unter erheblichem Druck, und das in einem Maße, wie ihn nur wenige ihrer Kollegen auf der ganzen Welt je verspüren werden.
      

    


    
      
        Dieser Druck steigert sich jedes Mal, wenn eine Mutter bei einem Begräbnis die Fassung verliert, jedes Mal, wenn Bürgerwehren sich bewaffnen, jedes Mal, wenn im Unterhaus für Vertrauen zum Yard geworben und erklärt wird, dass London »nicht vor dem Zusammenbruch steht«. Und niemand verspürt diesen Druck so sehr wie die stille, zurückhaltende Frau, die an der Spitze der Ermittlungsmaßnahmen steht.
      

    


    
      
        Denn genau das ist Hilary Rands Aufgabe und die Bewährungsprobe, der sie ausgesetzt ist. Sie leitet die Suche. Sie genehmigt die strategischen Ermittlungsmaßnahmen, und ob diese richtig oder falsch sind, wird die Geschichte zeigen. Und am Ende trägt sie allein die ganze Verantwortung. Aber geschieht auch genug?
      

    


    
      
        Eine verlässliche Quelle aus dem nahen Umkreis der Ermittler hat dem Mirror mitgeteilt, dass Veränderungen bevorstehen. Ein spezielles Team von Detectives soll die Ermittlungen übernehmen. In diesem neuen Team werden fünf Spezialisten zusammenarbeiten, die …
      

    


    Hilary schob die Zeitungen weg und schloss die Augen. Vor ihrem inneren Auge sah sie ihren Vater auf sie herabblicken; die Knöpfe an seiner Uniform blitzten in der Sonne, als er seinen Polizistenhelm abnahm und ihn ihr aufsetzte. Sie hörte Lachen, hörte das Lachen eines glücklichen, begeisterten kleinen Mädchens.


    »Du siehst müde aus, Hilary«, glaubte sie ihn sagen zu hören, aber als sie die Augen aufschlug, sah sie Derick Hone in der Tür stehen.


    »Das war ein langer Tag«, sagte Rand. »Ich dachte, Sie wären schon nach Hause gegangen.«


    »Wollte ich gerade«, nickte Hone. »Ich war unten, um rauszufinden, ob die schon den Lieferauftrag gefunden haben, mit dem die Niere verschickt wurde.«


    »Und?«


    »Nichts«, sagte er. Er hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Ich sehe, Sie haben die Zeitungen gelesen.«


    »Ja.«


    Hone lächelte schwach. »Lassen Sie sich von denen nicht kleinkriegen.«


    »Ich gebe mir alle Mühe.«


    »Nun … gute Nacht.«


    »Gute Nacht, Derick. Bis morgen dann.«


    Hone wandte sich zum Gehen, drehte sich aber dann noch einmal um. »Hilary, Sie wissen, ich werde Sie nicht im Stich lassen, ganz gleich, was kommt.«


    »Danke, Derick«, antwortete sie und brachte selbst ein leichtes Lächeln zuwege. »Ich habe das Gefühl, Sie sind der einzige Freund, den ich im Yard noch habe.«


    22:54 Uhr


    Der Ghoul griff an den Rahmen der Spiegeltür und zog sie unter dem Quietschen der Scharniere auf. Bei der Bewegung des Glases wanderten Reflexe von den Bildern an der Wand darüber.


    Da war Mr. Gristle in Geschichten aus der Gruft, dargestellt als verdorbenes Fleisch; das erste Bild von Osbornes »Kid Kill« in Thrilling Murder Comics, ein ganz in Schwarz-Weiß gehaltenes Bild, abgesehen von reichlich roter Druckerfarbe, die der Künstler für sein Konzept von »Bloodarama« benutzt hatte; das berühmte Bild aus »Foul Play« in der EC-Comic-Serie Haunt Of Fear – jene Darstellung, in der das heimische Team Herbie Satten zerstückelt, um die Körperteile in einem Baseballspiel zu benutzen, wobei die Home Plate Herbies Herz, der Baseballschläger sein Bein, der Base Path seine Eingeweide und der Ball sein verstümmelter Kopf ist, von dem Herbies Augäpfel herunterbaumeln.


    Als der Poe-Spiegel aufhörte sich zu bewegen, konnte man im trüben Glas den Schminktisch eines Schauspielers sehen, hinter dem ein zweiter Spiegel an der Wand befestigt war. Um die Lampen herum, die den Rand dieses Spiegels säumten, waren Ausschnitte aus den Magazinen Cinefantastique und Fangoria angeheftet, die Schritt für Schritt die speziellen Make-up-Techniken von Hollywoodgrößen zeigten: Dick Smith, Rick Baker, Rob Bottin und Tom Savini.


    Und über die Tischplatte verstreut lagen Splitter von menschlichen Knochen.


    22:55 Uhr


    Nachdem er die Zähne geputzt und sich zum Schlafen umgekleidet hatte, musterte Inspector Derick Hone seine schütter werdenden Haare. Sie gingen ihm schnell aus, daran bestand kein Zweifel.


    Hone hatte gelesen, ein mögliches Mittel gegen Kahlheit sei es, sich reichlich weibliches Östrogen zu spritzen. Er führte einen inneren Kampf, ob sich das lohnen würde. Was, wenn ihm dann Brüste wuchsen oder gar noch Schlimmeres?


    Hone ging in sein Schlafzimmer und schlüpfte unter die Decke, schaltete mit der Fernbedienung den Fernseher ein, und schon wiederholte die BBC die Bemerkungen, die er gestern dem Zeitungsjournalisten gegenüber gemacht hatte. Der Detective Inspector zuckte zusammen, als er sah, wie sehr die Scheinwerfer seine Glatze betonten.


    Als die Kamera zu anderen Nachrichten wechselte, schaltete Hone weiter und gelangte zu einem Rockvideo-Programm. Ein Zombie in Frack und Zylinder kroch wie ein Ghoul herum. Dann erschien der Moderator und erklärte ihm, dass dieser Klassiker des Rock Alice Cooper in seinem Video »Welcome To My Nightmare« sei. Hone schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. War es das, was der Zylinder und der Spiegel bedeuteten? Er würde das morgen jedenfalls an die Wandtafel schreiben.


    Er gähnte, streckte sich, schaltete den Fernseher ab und knipste das Licht aus.


    Samstag, 25. Januar, 03:02 Uhr


    Hone erwachte ruckartig, als ihn etwas in den Arm stach. Einen Augenblick lang dachte er, das sei vielleicht ein Albtraum, weil er sich das Rockvideo angesehen hatte. Dann begann der Schmerz sich von seinem Ellbogen aus auszubreiten, und als er versuchte, aus dem Bett zu steigen, wollte sein Körper dem Befehl aus seinem Gehirn nicht gehorchen.


    Im Schlafzimmer war es dunkel, und doch sah er Farben vor sich. Seltsamerweise hatte er das Gefühl, diese Flecken befänden sich irgendwo in der Ferne und tanzten unter den Wellen eines Stroms. Die Bewegung machte ihn benommen, aber er konnte immer noch nicht aufstehen. Entsetzt stellte er fest, dass all seine Muskeln jetzt plötzlich unkontrolliert zu zucken begannen.


    Eine Stimme durchschnitt seine zunehmende Angst wie eine schwarz geränderte Flamme, die ihm aus den Höllenfeuern entgegenschlug. Die Worte verlangsamten sich, wurden schneller, verschwammen ineinander und hallten schrill in seinen Ohren. Erbrochenes stieg ihm in die Kehle, und er glaubte, er müsse ersticken.


    »Das Mittel nennt sich Suxamethonium«, knurrte die Unheil verheißende Stimme. »All Ihre Muskeln, mit Ausnahme Ihrer Zwerchfellmuskeln, sind gelähmt. Es wird keine Auswirkung auf Ihr Bewusstsein haben und es wird auch Ihre Ängste nicht beruhigen. Ohne Zweifel empfinden Sie jetzt Angst und haben dazu auch allen Grund.«


    Hone war unfähig, den Kopf oder die Augen zu bewegen. Überall an seinem Körper zuckten und hüpften krampfartig einzelne Muskelfasern. Auf dem Rücken liegend und schwitzend starrte er zur Decke und spürte, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen.


    Plötzlich flammte ein Streichholz auf und das Licht brannte ihm in den Augen; dann schwächte es sich zu einem Knoten ab, der eine eiskalte Aura verströmte. Eine Gestalt am Rande von Hones Sichtkreis bewegte sich an den Wänden, ein spitzköpfiger Dämon, der die Schatten hinter sich herzuziehen schien. In einer Hand hielt er eine flackernde Kerze. In der anderen etwas Glänzendes, Scharfes. Hone verlor die Kontrolle über seine Blase.


    »Ihre Bemerkung in den Zeitungen hat mir nicht gefallen«, sagte die Gestalt. Ihre Stimme klang gedämpft, als käme sie aus einer anderen Welt.


    »Was da auf diesem Jahrmarkt passiert ist, habe nicht ich versaut. Das war nicht ich. Das war jämmerlich schlecht geplant. Aber wegen Ihres dämlichen Gewäschs glaubt ganz London jetzt, dass ich das war. Und außerdem sind Sie schuld, dass dieses Arschloch von Jack sich über mich lustig macht. Und dafür werden Sie bezahlen.«


    Hones verwundete Psyche kauerte sich im hintersten Winkel seines Gehirns zusammen, als sich die mit einer grauen Mönchskutte und einer spitzen Kapuze bekleidete Gestalt über sein Bett beugte. Die Emotionen des Detectives fühlten sich an, als würden sie von Glassplittern zerfetzt werden und unkontrolliert ausbluten. Das Kerzenlicht flackerte über das Gesicht, die Maske und was auch immer dort tief in der Kapuze steckte. Am Gesicht der Gestalt waren Fragmente eines menschlichen Schädels angeklebt, die sich jedes Mal bewegten, wenn dieser grässliche Dämon grinste. Dann sah Hone im Licht der Kerze, die sich auf das Kopfende des Bettes zubewegte, eine Sense, die das Monstrum in der Hand hielt.


    Der Blick des Detective Inspectors begann zu flackern.


    Während die Gestalt Wachs auf den Nachttisch tropfen ließ und dann die Kerze in die schnell aushärtende Pfütze aus Talg steckte, summte er die Rockmelodie »Highway To Hell« von Grim Reaper. Dann verschwand er aus dem Sichtkreis des Detectives.


    Hones Bewusstsein schuf gespenstische Bilder, die sich in seine Vorstellung schlichen. Schatten, die wie auf ihn zeigende Ghouls geformt waren, markierten Teile seines Körpers, als würden sie Anspruch auf jenes Teil erheben. Schwarzer Teer quoll aus den auf ihn eindrängenden Wänden, während seine Ohren einen Chor makabrer Stimmen vernahmen, die sich über seine Bedrängnis lustig machten.


    Jetzt war die Knochenmaske wieder zurück, schwebte plötzlich über seinem Gesicht. Er konnte hören, wie die Schädelfragmente sich aneinanderrieben, als der Mund dahinter sprach.


    »Sie haben die bewusste Kontrolle über all Ihre Bewegungsorgane verloren«, sagte der Sensenmann. »Aber das Präparat wird weder Ihren Atem noch andere autonome Funktionen beeinträchtigen. Ich möchte, dass Sie hübsch ruhig liegen bleiben, während ich diese Apparatur aufbaue. Eine Größe passt für alle, Detective Inspector.«


    Hone sah mit wachsendem Entsetzen zu, wie das Schädelgesicht eine selbst gebaute Guillotine um seinen Hals befestigte. Ein Stück wanderte unter seinen Hinterkopf und schmiegte sich in Messerschienen, die wie Zaunpfähle von beiden Seiten seines Gesichts nach oben führten. Die Mühe, die es der Gestalt dann bereitete, die rasiermesserscharfe Klinge anzuheben und sie eineinhalb Meter über Hones Augen oben in die Schienen einzufügen, machte dem Scotland Yard Detective klar, dass die Schneide schwer war. Die Knochenmaske klappte oben eine Stange herab, um so die rechteckigen Führungsschienen zu stabilisieren, durch die die Klinge herunterfallen würde. Die Gestalt führte ein an der Klinge angebrachtes Seil über einen von der oberen Stange herunterhängenden Flaschenzug und band es dann provisorisch an einem Bettpfosten fest. Das Kerzenlicht glitzerte auf der Schneidfläche der Guillotine.


    »Beinahe fertig«, sagte der Sensenmann, während er den Pyjama des Polizisten zerriss.


    Auf Hones Brust wurde mit Klebeband ein kalter Gegenstand befestigt, aber er konnte nicht sehen, was das war. Dann montierte der Kapuzenmann – vorgebeugt zu Hones Füßen stehend – eine waagerechte Stange am Rand der Führungsschienen und verband sie miteinander, dicht über seinem Schlüsselbein. Die Guillotine wackelte, als Schädelgesicht das Seil vom Bettpfosten löste und es unter der Stange durchzog, es dann über dem Gegenstand auf der Brust des Polizisten befestigte, dann unter seinem Geschlechtsteil und zwischen seinen Hinterbacken an der Wirbelsäule entlang nach oben zog. Schließlich wurde das Seil am Kopfteil des Bettes festgeknotet.


    Der Sensenmann setzte sich neben Hones jetzt von Krämpfen zuckendes Gesicht. Die Knochenfragmente klapperten und scharrten, als Worte über seine Lippen kamen.


    »Sie haben den Londoner Zeitungen gesagt, es sei nur eine Frage der Zeit, bis der Yard mich zur Strecke bringen würde. Die Bürger beruhigen, nicht wahr, Detective Inspector?


    Warum glauben Sie jetzt wohl, habe ich diese Puzzleteile als Hinweise zurückgelassen? Weil ich weiß, welche Identität Inspector Legrasse angenommen hat, um uns diesmal zur Strecke zu bringen. Das, was in Louisiana passiert ist, darf sich nicht wiederholen. Diesmal müssen die Großen Alten durchbrechen. Und der Druck der Presse wegen meiner kryptischen Spur hat Legrasse gezwungen, sich selbst in seiner gegenwärtigen weiblichen Gestalt zu zeigen. Ihr dämlichen Tommys habt genau das getan, was ich mir gewünscht habe. Und Hilary Rand wird ebenso wie Sie schon lange tot sein, ehe die Sterne richtig stehen.«


    Plötzlich klapperten und scharrten die Knochenfragmente, als der Mund des Sensenmanns sich zu einer schrecklichen Grimasse verzerrte. Der Gestank von säuerlichem Schweiß drang Hone in die Nase. Das Monster hielt sich den Kopf.


    Doch eine Minute später war wieder das spöttische Grinsen da.


    »Bloß die Würmer«, sagte der Sensenmann, als würde das alles erklären.


    »Ich glaube, es ist einigermaßen angebracht, dass Ihr Tod den Schaden sühnt, den Sie angerichtet haben. Er soll den Leuten zeigen, dass ich zu klug bin, um diese Sache auf dem Rummelplatz vermasselt zu haben. Aber genug mit all diesen Ablenkungen. Solche Gedanken nehmen einem nur den Spaß.


    Ich habe eine sehr scharfe Skalpellklinge auf der nackten Haut Ihrer Brust befestigt. Das Seil, das die Klinge der Guillotine oben hält, läuft über dieses Skalpell. Bei jedem Ihrer Atemzüge wird ihre Brust sich heben und bewirken, dass eine winzige Hanffaser durchgeschnitten wird. Wenn genügend davon durchtrennt sind, wird das Seil reißen, der Stahl wird heruntersausen und Ihnen den Kopf abschlagen.


    Wie viel Selbstkontrolle haben Sie, Detective Inspector? Wie lange können Sie sich davon abhalten, einen Atemzug zu tun? Und nun beobachten Sie die Guillotine und ich werde Sie beobachten.


    Was meinen Sie, mein britischer Freund? Wollen wir das Spiel spielen?«


    


    

  


  


  
    Teil 2: Das Spiel


    
      
        Are they blighted, failed and faded,
      

    


    
      
        Are they mouldered back to clay?
      

    


    
      
        For life is darkly shaded,
      

    


    Charlotte Brontë


    RETROSPECTION


    


    

  


  


  
    Die Schwester


    Providence, Rhode Island


    19:45 Uhr


    Flug 242 der United Airlines aus Chicago musste sich zum T.F. Green Airport ein Rennen mit einem Sturm liefern. Chandler blickte in Richtung auf die westlichen Berge von Rhode Island, der Grenze zum Bundesstaat Connecticut, während die Lichter von Providence unter dem Flugzeug dahinglitten. Auf der anderen Seite des Mittelgangs, im Osten, drängten vom Atlantik zornige schwarze Wolken herein. Dies würde der letzte Flug sein, der an diesem Abend in Providence landete.


    Die Frau, die ihn an der Gepäckausgabe erwartete, war Special Agent Carol Tate vom FBI. Tate, in Texas geboren, war einen Meter achtzig groß. Sie hatte blaue Augen, gerade Zähne, honigblondes Haar und das sommersprossig gute Aussehen wie für ein Reklameschild für Kellogg’s Corn Flakes, das man sich mit gesundem Leben im Freien erwirbt. Für den Winter in Rhode Island hatte sie sich eine künstliche Sonnenbräune zugelegt.


    Zinc schätzte das Alter der Frau auf etwa 35 Jahre. Als sie den Pelzmantel ausgezogen und ihn über ihrem Arm drapiert hatte, konnte er eine muskulöse, kräftige Figur erkennen. Er schloss daraus, dass sie die geborene Athletin war und mit Gewichten arbeitete. Ihr Händedruck ließ spüren, dass sie jeder Situation gewachsen war, und ihre Bewegungen veranlassten ihn zu der Vermutung, dass sie in Karate ausgebildet war.


    Tate brach das Eis, indem sie mit der anderen Hand seinen Mantel auseinanderschob und sagte: »Wo ist die rote Uniformjacke?«


    »Zu Hause im Kleiderschrank«, erwiderte Zinc. »Mit Mottenkugeln verpackt.«


    Als sie den Terminal verließen, hatte der Sturm seine volle Wucht erreicht. Der Schnee peitschte so dicht und mit so feinen Flocken auf sie ein, dass er sich wie ein Sandsturm anfühlte. Zincs Kleidung blähte sich um ihn herum auf wie ein Boot unter Segeln, seine Haare wurden weiß und klebten an seinem Kopf. Ein Nordostwind heulte mit 80 Stundenkilometern und verwischte ihre Fußstapfen so schnell, wie sie entstanden. Auf dem Boden hatten sich bereits fünf Zentimeter Schnee angesammelt.


    »Und in dem Sturm können Sie fahren?«, brüllte Chandler, um den Wind zu übertönen.


    »Ich habe diesen Flug nicht ausgewählt, mein Freund. Das waren Sie«, schrie Tate zurück. »Ich erwarte heute Abend in der Stadt einen wichtigen Anruf. Wir müssen es versuchen. Es sind 60 Zentimeter vorhergesagt.«


    Die Interstate 95 war gesperrt, weil ein Sattelschlepper aus der Spur geraten und umgekippt war. Der Verkehr auf der U.S. 1 schleppte sich wegen des mörderischen Windes mit 30 Stundenkilometern dahin und die stärksten Böen ließen Tates Wagen auf seinen Stoßdämpfern schaukeln. Eiskristalle mahlten am Glas der Windschutzscheibe. Das Licht der Scheinwerfer wurde vom Schnee reflektiert und blendete Carol nicht nur, sondern versperrte ihr auch den Blick auf die Straße. Dann kamen sie an eine Unfallstelle mit sechs ineinandergefahrenen Fahrzeugen, die auch die U.S. 1 blockierten.


    »Es hat keinen Sinn«, sagte Tate. »Der Blizzard nimmt uns jede Sicht. Ist das da auf Ihrer Seite eine Ausfahrt?«


    »Ich sehe überhaupt nichts«, erwiderte Chandler.


    »Was meinen Sie, wollen wir es versuchen, ehe uns von hinten einer rammt?«


    »Einverstanden«, nickte der Kanadier.


    Aber es war keine Ausfahrt und so rutschte der Wagen mit der Nase voraus in eine Schneewehe. Vom hinteren Teil des Fahrzeugs konnte man das Scharren von Metall auf Eis hören. »Oh, oh«, sagte Zinc.


    Carol Tate grinste. »Gott sei Dank gehört der Wagen der Regierung.«


    Chandler lachte. »Yeah. Und ich brauche die Steuern dafür nicht zu bezahlen.«


    Als das Fahrzeug dann anfing, sich mit Kohlenmonoxiddämpfen zu füllen, wussten die beiden Cops, dass ihre Probleme jetzt erst begonnen hatten. Als Tate die Tür auf der Fahrerseite öffnete, um nachzusehen, riss der kreischende Nordoststurm sie fast aus den Angeln. Schnee wehte in den Wagen.


    Zinc sah durchs Heckfenster und konnte im roten Schein der Heckleuchten mit einiger Mühe erkennen, dass die Frau den Kopf schüttelte. Im Fahrzeug war es jetzt eiskalt.


    »Das Auspuffrohr ist platt gedrückt«, erklärte Carol Tate, als sie wieder einstieg, und schaltete den Motor ab.


    »Wenn wir die Heizung nicht eingeschaltet lassen, erfrieren wir.«


    »Und wenn wir das tun, werden wir beide vergiftet«, entgegnete die Amerikanerin.


    »Ist das die übliche Art und Weise, wie man hier Touristen willkommen heißt?«


    »Nein. Gewöhnlich machen wir mit ihnen einen Fußmarsch durch den Staat, wie ich das jetzt gleich tun werde.«


    Als sie beide ausstiegen, packte der Wind sie brutal und fegte ihnen Schnee ins Gesicht. Jedes Mal, wenn Chandler blinzelte, verwandelte sich der Wirbel aus winzigen Flocken in eine andere unheimliche Gestalt. Schneegeister, dachte er, als die Kälte sein Gesicht erfasste. Dieser Sturm schien allen Hass der ganzen Welt in sich hineingepackt zu haben.


    »Kommen Sie«, riet Tate. »Wenn ich mich richtig orientiert habe, ist da vor uns ein Motel.«


    »Ich kann meine Hand nicht vor dem Gesicht sehen.«


    »Dann sollten Sie meiner Intuition vertrauen.«


    Als sie schließlich auf das Motel neben dem Teich stießen, blies der Schnee ihnen eine dichte weiße Wand entgegen. Wenn Tate nicht gegen die Tafel gerannt wäre, die die Verkehrsteilnehmer auf das Motel aufmerksam machen sollte, hätten sie es bei praktisch null Sicht verfehlt. Ein Schneepflug stand verlassen auf dem Parkplatz und der Wind heulte wie irre unter dem Dachvorsprung, als Carol die Bürotür aufriss.


    »Seid ihr Spukgestalten oder Menschen?«, fragte der Mann hinter dem Empfangspult. Beide Cops waren von Kopf bis Fuß weiß.


    »Wir hätten gern zwei Zimmer«, sagte Chandler und stampfte mit den Füßen auf.


    »Tut mir leid, da haben Sie kein Glück, Kumpel. Da sind schon ’ne ganze Menge Leute mit dem gleichen Problem hier aufgetaucht. Ich habe noch ein Zimmer übrig.«


    »Zwei Betten?«, fragte Tate.


    »Nee. Doppelbett. Und auch nicht Queen Size.«


    »Die Szene kenne ich aus dem Spätprogramm«, sagte Carol. »Es geschah in einer Nacht.«


    »Sehe ich aus wie Clark Gable?«, fragte Chandler.


    »Mhm. Sie haben die gleichen großen Ohren.« Tate fischte eine Münze aus der Manteltasche. »Werfen Sie«, sagte sie. »Wer verliert, schläft auf dem Boden.«


    Das Zimmer war klein, aber gemütlich und hatte einen offenen Kamin. Die Bodendielen waren mit Holzdübeln statt mit Nägeln befestigt. Die Bilder an den Wänden zeigten New-England-Landschaften in den leuchtenden Farben des Herbstes. Draußen warf sich der wütende Wind gegen die Fenster.


    Während Tate das Feuer im Kamin entfachte, ging Chandler ins Büro zurück und kaufte eine Flasche Wein. Als er wegging, zwinkerte der Manager ihm zu und grinste dann verschwörerisch.


    Als er ins Zimmer zurückkehrte, fand er Carol vor dem munter flackernden Feuer auf dem Boden ausgestreckt. Sie lag auf der rechten Seite, das Kinn auf einen Arm gestützt. Tate trug ein kariertes Flanellhemd und Jeans. Ihre Taille tauchte in ein Tal ab, um auf der anderen Seite in der Kurve ihrer Hüfte wieder anzuschwellen.


    Ruhig Blut, Junge, dachte Chandler, das ist eine reine Dienstreise.


    »Also«, sagte Tate, als der Kanadier den Wein entkorkte. »Worüber reden wir zuerst? Rosanna Keate oder Rika Hyde?«


    »Keate«, erwiderte Zinc, füllte einen Pressglasbecher aus dem Badezimmer und reichte ihn ihr.


    »Skål!«, sagte Tate, ehe sie einen Schluck aus dem Becher nahm. »Wo soll ich anfangen?«


    »Mit ihrer Vorgeschichte«, sagte Chandler und setzte sich zu ihr ans Feuer. Die Wärme entspannte ihn.


    »Rosanna stammt aus einer alten Rhode-Island-Familie. Zu der Gruppe von Roger Williams, die 1636 aus Salem, Massachusetts, geflohen war, um in Providence eine Kolonie zu gründen, gehörte ein Keate. Das Familienvermögen der Keates ist wirklich sehr altes Geld.«


    »Was wissen Sie über ihren Vater und ihre Mutter?«


    »Enoch Keate, ihr Vater, ist 1924 geboren, wenn ich mich richtig erinnere. Meine Notizen sind im Auto.


    Er war Erbe des Vermögens, das die Familie in Newport angehäuft hatte, ein paar Kilometer südlich von hier. Dort steht heute die Keate-Villa. Als der Alte 1984 starb, hat die Preservation Society das Haus übernommen.


    Enoch hatte eine zwei Jahre jüngere Schwester. Sie hieß Elena, ich komme später auf sie zurück.


    Enochs Vater war an Theatern in New York und London und an frühen Hollywood-Filmen beteiligt. Als junger Mann hat Enoch in der Theaterwelt in New York gearbeitet. Dann, 1950 – erneut, wenn ich mich richtig erinnere –, lernte Enoch eine Schauspielerin kennen und heiratete sie. Die beiden hatten eine Tochter, Rosanna, sie wurde 1953 geboren. Enochs Frau ist 1955 an Krebs gestorben.«


    »War Rosanna sein einziges Kind?«, wollte Chandler wissen.


    »Vielleicht. Nach der Aussage in dem Prozess letztes Jahr vielleicht auch nicht.«


    »Was war das für ein Prozess?«


    »Enoch Keates Testament wurde angefochten.«


    Zinc füllte ihre Gläser nach.


    »Man munkelt, dass die Familie Keate seit Generationen sowohl geistig wie körperlich nicht ganz gesund war«, fuhr Tate fort. »Sie litten in beiden Geschlechtern unter erblicher latenter Schizophrenie. Außerdem haben die Keate-Mütter einigen ihrer Söhne genetische Hämophilie vererbt. Sie wissen ja sicherlich, dass genetische Hämophilie nur bei Männern auftritt.«


    »Ja«, nickte Chandler. »So war das ja auch in der Familie von Queen Victoria.«


    »Nun, die Gesundheit der Keates stand seit Jahrhunderten unter einem Fluch«, sagte Tate. »Manche Leute in Newport nennen sie ›das neue Haus Usher‹.«


    Carol stocherte im Feuer herum, während Zinc erneut nachschenkte. Die Farbe, die über die Wände des Zimmers leckte, ging von Rot in leuchtendes Orange über. Der rote Schein des Mouton Cadet weckte in Chandler wieder einmal den Wunsch nach einer Zigarette. Er unterdrückte das Verlangen.


    »Danke«, sagte Tate, stellte das Zahnputzglas mit Wein auf den Boden und krempelte sich die Ärmel hoch. Sie hatte kräftige Handgelenke und schöne Hände mit langen, schlanken Fingern.


    »Nach den Aussagen in dem Verfahren muss Enoch Keate seine Frau wirklich geliebt haben. Als sie starb, erlitt er einen völligen Nervenzusammenbruch und wurde in seiner Villa in Newport zum Einsiedler.


    Elena, seine Schwester, war enterbt worden, als sie ausgerissen war und einen Seemann geheiratet hatte. Die Ehe stand jedoch unter keinem guten Stern, und der Mann war bald mit dem wenigen Geld, das sie beiseitegeschafft hatte, abgehauen. Daraufhin war sie in einem manisch-depressiven Zustand ebenfalls in die Keate-Villa nach Hause zurückgekehrt.«


    Im Zimmer wurde es heiß, also zog Zinc den Pullover aus. Carol knöpfte ihren obersten Hemdknopf auf.


    »Okay«, fuhr sie fort, »und von hier an wird es etwas nebulös. Einiges von dem, was ich Ihnen jetzt sagen werde, ist eher Hörensagen oder es sind Gerüchte, die während des Prozesses aufkamen. Meine Hauptquelle war eine bösartige, alte, reiche Frau aus Newport.


    So wie sie es dargestellt hat, war es beinahe unvermeidbar – im Hinblick auf den angegriffenen Geisteszustand von Enoch und Elena und der Tatsache, dass sie gemeinsam praktisch eingesperrt waren, beide mit dem Bedürfnis nach Trost –, dass es zwischen Bruder und Schwester zum Inzest gekommen ist. Als Elena feststellte, dass sie kurz nach ihrer Rückkehr nach Hause schwanger geworden war, ist sie dem Gerücht nach erneut weggelaufen, aus Angst, Enoch könnte sie zwingen, das Kind abtreiben zu lassen, weil es sein Kind und nicht das ihres weggelaufenen Matrosen-Ehemannes war.«


    »Kam es zu einer Geburt?«, fragte Chandler.


    »Ja. Aber der auf dem Standesamt eingetragene Familienname ist der des lang verschwundenen Seemanns, also des Ehemannes von Elena.«


    »Junge oder Mädchen?«, fragte Zinc.


    »Beides«, erwiderte Tate. »Elena Keate hat 1957 Zwillinge zur Welt gebracht. Man gab ihnen die Namen Saxon und Rika Hyde.«


    21:51 Uhr


    »So, Daffy«, sagte Deborah, füllte das neue Katzenklo und setzte das Kätzchen hinein. »Dort wirst du dein Geschäft machen und sonst nirgends, verstanden?«


    Daffodil blickte zu ihr auf, als wollte sie sagen: Aber der Wohnzimmerteppich fühlt sich unter meinem Hintern so viel weicher an.


    »Starr mich nicht so an. Ich mache hier die Regeln, Katze. Ich werde dich erziehen, nicht du mich.«


    Wir werden ja sehen, schien Daffodil zu sagen – als das Telefon klingelte.


    Der Mann mit dem Atem, dachte Deborah verängstigt. Er muss mich beobachten. Ich bin doch gerade erst reingekommen.


    Sie ging ans Telefon, zögerte, griff nach dem Hörer, zögerte erneut, nahm ihn dann auf und lauschte.


    Sie legte schnell wieder auf, denn der Anruf des Atmers hatte Deborah wieder an Sid denken lassen, wie beim letzten Mal – und das wiederum rief in ihr Erinnerungen an Saxon Hyde wach.


    Hässliche Erinnerungen.


    Samstag, 11. September 1971, 13:00 Uhr


    Debbie spielte mit Mr. Nibs, als sie sah, dass sich draußen vor der Tür etwas bewegte. Zuerst dachte sie, es sei ihr Vater, aber der lag sturzbetrunken auf der Couch im Wohnzimmer. Rika war wie immer im Schallplattenladen. Ihre Mutter lag noch im Butler Hospital, es musste also Saxon sein.


    Debbie strich Mr. Nibs über das Fell und setzte ihn ab.


    »Wer ist da?«, fragte sie.


    Die Augen der Elfjährigen weiteten sich verängstigt, als Saxon durch die offene Tür trat. Er hatte sämtliche Kleider abgelegt und sich über und über mit schwarzem Schlamm beschmiert. Auf den Schlamm hatte er silberne Blitze gemalt, die von seinem Geschlecht, seiner wachsenden Erektion, auszugehen schienen. Seine Augen waren wie Nadelspitzen, die sich in die ihren bohrten, und seine Zähne glänzten weiß aus dem Dreck, mit dem sein Gesicht bestrichen war. Er hatte sich rote Plakatfarbe über den Kopf gekippt, die jetzt wie Blut von einem Beilhieb an seinem Körper herunterfloss.


    »Du bist meine Sklavin«, sagte Saxon. »Zeig mir deine Möse.«


    Deborah stand langsam vom Bett auf und zog sich in Richtung auf das offene Fenster zurück. Mr. Nibs war bereits auf den Fenstersims gesprungen. Die Augen des jungen Mädchens ließen den Jungen nicht los. »Saxon, du bist krank«, flüsterte sie.


    Er lachte sie aus und trat ins Zimmer. »Cthulhu lebt, du Hexe. Willst du ein Spiel spielen?«


    Als er sich auf sie stürzte, schrie Deborah um Hilfe. Aber Saxon packte sie am Arm, ehe sie durchs Fenster entkommen konnte. »Ich will’s nackt haben«, knarrte er und zerrte an ihrem Rock.


    Deborah schlug ihm ins Gesicht und Saxon schlug zurück. Getrockneter Schlamm und Farbe fielen in Brocken von seiner Wange. Als sie auf den Boden fiel, packte er sie an einem Bein und riss sie daran hoch. »Ich will’s haben«, befahl er, als er unter Debbies Rock nach ihrem Höschen griff – aber dann war von draußen, aus dem Flur, ein scharfes Knacken zu hören.


    Saxon fuhr herum und sah Rika in der Tür stehen. Sie hatte mit den Fingern einer Hand geschnippt, während sie in der anderen ein paar Schallplatten hielt. Jetzt schnippte sie ein zweites Mal, deutete auf ihn und sagte: »Du. Lass sie runter.«


    Saxon ließ Deborahs Bein los.


    »Und jetzt geh in dein Zimmer und warte dort auf mich. Spiele willst du spielen, Bruder? Ich zeig dir, wie man spielt.«


    Debbie rappelte sich hoch und schob sich ans Fenster.


    »Du«, sagte Rika und schnippte erneut mit den Fingern. »Du bleibst hier, und dass du mir bloß nicht auf die Idee kommst, ihn zu verpetzen. Ein Piepser und ich reiße deiner Katze den Kopf ab und stopf ihn dir in den Hals.«


    Dann drehte sie sich um und war weg.


    Die nächste Stunde weinte Debbie allein vor sich hin und lauschte dem Stöhnen und dem Ächzen der Bettfedern aus Rikas Zimmer.


    Samstag, 25. September 1986, 22:02 Uhr


    Draußen hatte der Sturm bereits 30 Zentimeter hoch Schnee aufgetürmt. Der Wind blies hart und schwer und ließ keinerlei Anzeichen erkennen, dass er bald nachlassen würde. Vor dem Fenster tobte ein kristallines Miasma.


    Chandler ging ins Büro zurück, um dort eine zweite Flasche Wein zu holen. Wieder blinzelte der Manager ihm zu und sagte: »Sie nehmen besser zwei. Sie wollen sich doch nicht wieder anziehen, um eine dritte zu holen.«


    Als er ins Zimmer zurückkehrte, fand Zinc Carol am Fenster stehen. Sie drehte sich um, lächelte und sagte: »Meine achtjährige Nichte wäre über diese Situation entsetzt. Sie hat mich einmal davor gewarnt, mit fremden Männern rumzualbern. Sie hat im Fernsehen gehört, dass man davon Tollwut bekommt.«


    »Und, haben Sie sie aufgeklärt?«, fragte Chandler.


    »Yeah. Ich hab gesagt: ›Du meinst wohl Herpes?‹ Aber sie hat darauf erwidert: ›Ich habe gesagt: Tollwut.‹«


    Chandler seufzte. »Kinder, eh?«


    »Ja«, sagte Tate und sah wieder zum Fenster hinaus.


    »Carol, ich brauche bestätigte Kopien der Geburtsurkunden von Rosanna Keate und Rika Hyde. Die beiden sind entweder Cousinen oder Halbschwestern, und das wäre ein Beweisglied, das wir für unseren Fall brauchen. Und wenn ich beweisen könnte, dass Enoch Keate der Vater beider Mädchen ist, wäre das sicherlich hilfreich. Was meinen Sie?«


    »Ich bezweifle, dass sich das machen lässt, Zinc. Die Hyde-Zwillinge haben das vor dem Nachlassgericht auch behauptet, sind aber damit nicht durchgekommen. Falls es einmal irgendwelche Beweise gegeben hat, hat man die schon längst vertuscht. Damals, 57, als die Zwillinge zur Welt kamen, hat es in Newport einen Gerüchteskandal gegeben. Es wurde sogar angedeutet, dass in den offiziellen Unterlagen falsche Geburtsdaten für Saxon und Rika eingetragen worden seien. Dass Geld geflossen ist.


    Daraufhin wurde, sowohl um das Gesicht zu wahren wie auch, um den Gerüchten eine andere Richtung zu geben, ein Angestellter in der Keate-Villa gefeuert, angeblich, weil er seine Arbeitgeberin in ihrem gestörten Geisteszustand missbraucht haben soll. In der Öffentlichkeit erklärten die Keates natürlich mit Nachdruck, dass der Vater der Zwillinge Elenas Ehemann Hyde sei. Der Verdacht wurde von nichts anderem als Gerüchten gespeist. Aber, wenn Sie wollen, können wir uns ja Montag früh die Unterlagen ansehen.«


    »Ja«, nickte Chandler. »Ich brauche auch Kopien von Enochs Testament und den Gerichtsprotokollen aus dem Nachlassprozess.«


    Er entkorkte die zweite Flasche Wein und beide setzten sich wieder auf den Boden. Tate nippte an ihrem Glas und starrte eine Weile in die flackernden Flammen, dann drehte sie sich halb zu Zinc herum und sagte: »Ich beneide Sie.«


    »Um was beneiden Sie mich, Carol?«


    »Sie wissen schon. Um all den farbenfrohen Prunk. Das Image der Mounties und den Spaß, den Sie und Ihre Kollegen ganz sicher haben. Ihre Tradition gibt Ihnen wenigstens hier und da Gelegenheit, all den Schmutz wegzuwaschen, den es in diesem Beruf gibt.«


    Chandler lächelte. »Carol, das Gras in Nachbars Garten ist immer grüner … Sie sollten mal eine Weile in meinen Schuhen rumlaufen.«


    Tate seufzte.


    »Vor ein paar Jahren war ich in Detroit«, sagte sie. »Zwei Cops aus Motor City haben mich auf ein Bier eingeladen. Am Ende saßen wir dann alle in diesem ›Knock-Knock‹ Club.«


    »Was ist das denn?«, wollte der Kanadier wissen.


    »Ein Lokal, zu dem nur Cops Zutritt haben. Man klopft an die Tür, dann tut sich ein kleines Fenster auf und irgend so ein Typ sieht sich deine Plakette an. Wenn die in Ordnung ist, lässt er dich rein.«


    »Klingt exklusiv«, meinte Chandler.


    »Drinnen war es dunkel und verraucht und es wimmelte von Cops. Mit Ausnahme von Stripperinnen auf der Bühne. Alle mit riesigen Brüsten und alle vollführten irgendwelche Schweinereien mit Plastikrevolvern. Und dann hörte ich dieses seltsame Geräusch: klick … klick … klick. Teils war das Klicken rhythmisch, teils überlappte es sich.«


    Chandler schob eine Augenbraue hoch. »Weiter«, sagte er.


    »Zuerst konnte ich nichts damit anfangen«, erklärte Carol. »Und dann, klick-klick-klick, war mir plötzlich alles klar. All die Typen saßen rum und tranken und sahen zu, wie die Stripperinnen mit diesen Plastikkanonen klickten, und dabei spannten sie unter dem Tisch ihre eigenen Dienstpistolen und ließen sie schnappen.


    Zinc, ich habe mich selten so deprimiert gefühlt wie an diesem Abend. Enden wir in diesem Job alle so, dachte ich? Ist es das, was vor mir liegt? Ihr Mounties könnt wenigstens ab und zu in euren roten Uniformrock schlüpfen und euch an der Musik erfreuen.«


    »Carol«, sagte Chandler mit einem spitzbübischen Lächeln, um sie ein wenig aufzuheitern. »Sie sollten nicht so bescheiden sein. Der Grund, dass wir Canucks die Mounted Police gegründet haben, seid schließlich Ihr Yankees.«


    »Geben Sie mir noch einen Schluck Wein, Honey, und sagen Sie mir, warum.« Ihre Stimme hatte jetzt verspielt geklungen und eine Andeutung der gedehnten texanischen Sprechweise angenommen.


    Er füllte ihr Glas.


    »Damals, um 1870, als die Kanadische Regierung Angst hatte, ihr Typen aus dem Süden könntet auf die Idee kommen, euch unser unbesiedeltes Land zu schnappen, hat man die Mounted Police geschaffen, buchstäblich mit dem Ziel, euch den Weg abzuschneiden. Und für die rote Uniform hat man sich entschieden, weil die Cree und die Blackfoot-Indianer, durch deren Land wir reisen mussten, lange Zeit großen Respekt für die britischen Soldaten von Queen Victoria empfunden hatten, ihrer Großen Weißen Mutter. Eine Zeitung in Montana hat den Satz geprägt ›Die Mounties kriegen immer ihren Mann‹. Wenn man also den Dingen auf den Grund geht, dann ist unsere Truppe in Wirklichkeit ein amerikanisches Produkt.«


    Carol Tate lachte und knuffte ihn an der Schulter. »Ich weiß nicht, ob das jetzt ein Kompliment oder eine gar nicht so subtile Spitze ist, aber zum Teufel, ich lass es mir gefallen, dass wir an der RCMP schuld sind. Rot steht mir klasse.«


    Darauf würde ich wetten, dachte Zinc Chandler.


    Sonntag, 26. Januar, 01:15 Uhr


    Chandler hatte noch nie mit einer Frau wie Carol Tate geschlafen. Zum einen kam es nur selten vor, dass er einer Frau beim Vögeln gerade in die Augen sah. Carol Tates Größe machte das möglich. Aber noch seltener war es, einer Frau zu begegnen, deren Körper ebenso steinhart wie sein eigener war. Carol Tate war ohne jeden Zweifel eine der stärksten Frauen, mit denen er je gerungen hatte. Einmal hatte sie beide Arme hinter seiner Schulter fest verschränkt und sich ihm dann, so hart sie konnte, auf seinen Schwanz gepresst. Einen Augenblick lang dachte Zinc, sie hätte ihm dabei den Rücken verrenkt, und malte sich schon den Blick des Motelmanagers aus, wenn man ihn am Morgen auf einer Krankenbahre hinaustrug. Als Carol Tate dann zum Höhepunkt kam, stieß sie einen Schrei aus, den man drei Zimmer weiter hören konnte, während ihre Nägel ihm Furchen in den Rücken krallten, die so tief wie der Rocky-Mountain-Graben waren. Nie zuvor hatte er erlebt, dass eine Frau so viel rohe, animalische Kraft in ihren Orgasmus legte. Als sie schließlich fertig waren, schmerzten Chandlers Muskeln wie nach einem Workout von mehreren Stunden in einem Fitness-Studio. Und das fühlte sich gut an.


    Aber als er jetzt wach im Dunkeln dalag, die schlafende Tate in den Armen, störte es Zinc, dass er nicht mehr empfand. Wie viele One-Night-Stands hatte er in seinem Leben schon gehabt? 50? 100? 200? Was hatte das schon zu bedeuten? Das war etwas für junge Männer, und jung war er nicht mehr. Das Entscheidende war, wie leer er sich jetzt nach solchen lieblosen Akten innerlich fühlte.


    Was Zinc in jüngeren Tagen an Frauen fasziniert hatte –und vermutlich Frauen an Männern ebenso faszinierte –, war, wie schwierig doch zu erkennen war, wie sehr sich jemand in sexueller Hinsicht von dem Bild unterschied, das der oder die Betreffende ausstrahlte. Eine der armseligsten Liebhaberinnen, die er je gehabt hatte, hatte auf den ersten Blick ausgesehen wie ein Reaktor bei der Kernschmelze. Und eine der besten, die wie der Inbegriff einer Buchhändlerin ausgesehen hatte, hatte als Mitleids-Fick angefangen.


    Konnte oder wollte er vielleicht deshalb Sex und Liebe nicht unter einen Hut bringen, weil er Ende der 60er-Jahre aufgewachsen war? Warum kam er sich immer vor wie ein Flüchtling, der in der toten Moral der Vergangenheit verloren war? Selbst wenn er drinnen war, fühlte er sich wie ein Außenseiter. Erotische Distanzierung. Das war nicht richtig.


    In letzter Zeit machte er sich mit dem Inhalt seiner Gedanken mehr und mehr Angst. Es war so leicht, sich das Beste, was man hatte, entgleiten zu lassen.


    Jetzt, mit der sich an ihn ankuschelnden Carol allein, fragte er sich, ob sie vielleicht ganz ähnlich wie er empfand. Im wachen Zustand so unabhängig, so selbstsicher und alles unter Kontrolle habend, schmiegte sich Tate jetzt im Schlaf eng an ihn. Zwei Fremde, die Trost vor dem kosmischen Wind suchten.


    So eine wunderbare Frau, dachte Zinc. Warum empfindest du nicht mehr?


    Draußen heulte der Wind klagend über den gefrorenen Teich.


    London, England


    03:16 Uhr


    Hilary Rand war zornig. Ihre rechte Hand ballte sich zur Faust, öffnete sich wieder – mit weißen Knöcheln.


    Gestern am frühen Nachmittag hatten sie Detective Inspector Derick Hones enthauptete Leiche gefunden. Seine nackte Leiche lag ausgestreckt auf seinem von Blut durchtränkten Bett, die Guillotine war auf den Boden gefallen. Man hatte ihm, als er bereits tot war, mit aller Gewalt eine Sense durchs Herz gerammt und damit ein Stück Papier auf seiner Brust festgespießt. Auf dem Blatt stand: »Legrasse, hüte dich vor den Sternen!« Der Yard durchsuchte die Wohnung von oben bis unten, aber Hones Kopf hatten sie nicht gefunden.


    Und jetzt das.


    Das Hospital in der Nähe von King’s Cross war klein und alt und hatte draußen keine Tafel. Hinter den vergitterten Fenstern dehnten sich die Lichter von Nord-London. Rand stand in einem stickigen Zimmer im ersten Stock und blickte auf die Leiche einer Krankenschwester, die man buchstäblich zu Tode gehackt hatte. Die Axt, die ihr den Schädel gespalten hatte, ragte immer noch aus ihrem Kopf. Ein widerlicher Anblick!


    Die Oberschwester und eine Polizeibeamtin traten an Rand heran. »Wir haben das ganze Gebäude durchsucht. Sie sind weg«, sagte der weibliche Constable.


    »Sonst irgendwelche Auffälligkeiten?«


    »Die Tür zum Heizkeller, die normalerweise abgesperrt ist, war aufgestemmt worden. Wir haben einen von ihren Schuhen im Korridor davor gefunden.«


    »Von welcher Seite hat man die Tür gewaltsam geöffnet?«


    »Vom Heizkeller aus.«


    »Hat der Heizkeller einen zweiten Ausgang?«, wollte Rand wissen.


    »Ja. Er führt in einen Luftschutztunnel, der während des Kriegs gebaut wurde.«


    »Und ist dieser Tunnel mit der Kanalisation verbunden?«


    »Ja«, nickte die Oberschwester.


    Wie macht er es?, fragte sich Hilary. Dort unten im Kanalsystem sind mehr als 100 Kameras und Lichter angebracht, und doch ist keine davon angesprungen. Einschließlich der drei hier in der Nähe. Wer zum Teufel ist das? Der Unsichtbare Mann?


    »Untersuchen Sie Zentimeter für Zentimeter jede Ausgrabung unter den Straßen der Umgebung«, wies Rand die Beamtin an.


    Dann wandte sie sich wieder der Oberschwester zu. »Ist es möglich, dass die das getan haben?«, fragte sie und sah dabei auf die Leiche.


    »Ganz sicher nicht! Also wirklich, Detective!«, erwiderte die Frau.


    »Können sie ohne Unterstützung des Spitals allein überleben?«


    »Kaum«, sagte sie. »Keine von beiden hat einen Intelligenzquotienten über 85. Beide sind stark behindert.«


    »Warum hat man sie nie getrennt?«, erkundigte sich Rand.


    »Auf chirurgischem Wege war das nicht möglich. Die haben zu viele Organe gemeinsam.«


    »Haben Sie ein Bild?«


    »Ja«, nickte die Oberschwester. Sie klappte den Aktendeckel auf, den sie in der Hand hielt, und reichte Rand ein Foto.


    Was in Gottes Namen geht hier vor?, dachte Hilary. Warum sie entführen? Dieser Fall könnte das Drehbuch zu einem Horrorfilm sein.


    Sie starrte das Bild mit tiefem Mitleid an; zwei an den Hüften miteinander verwachsene siamesische Zwillinge. Beide hatten übergroße Köpfe und leere, stumpf blickende Augen. Die eine hatte zwei Beine, aber keine Arme. Dafür hatte ihre Schwester vier verwachsene Arme, die alle in fünf hakenartigen Klauen ausliefen.


    03:22 Uhr


    Die Poe-Spiegeltür öffnete sich quietschend, als der Ghoul aus der Kanalisation zurückkehrte. Er ging quer durch den Kellerraum, studierte seine Bildercollage an der Wand hinter dem Fernseher und suchte eines seiner Kinofotos heraus.


    Das Foto zeigte eine Gruppe von Zirkusmonstrositäten: den armlosen, beinlosen menschlichen Torso Randian; Olga, die bärtige Dame; Pete, das lebende Skelett; Josephine/Joseph, halb Frau, halb Mann; Daisy und Violet, die siamesischen Zwillinge, und vier Idioten: Schlitzie, Zip, Pip und Jennie Lee.


    Bei dem Film aus dem Jahr 1932 handelte es sich um Tod Brownings Freaks.


    Du bist totes Fleisch, Rand, dachte der Ghoul.


    


    

  


  


  
    Motley Crew


    Providence, Rhode Island


    08:15 Uhr


    Zinc Chandler war verzweifelt darauf aus, Zigaretten zu kaufen. Zum einen würde Rauch dem widerlichen Geschmack, den er im Mund hatte, ein Ende machen. Seine Zahnbürste befand sich noch in seiner Tasche im Wagen, den sie auf der Straße im Schnee hatten stehen lassen. Zum anderen wusste er mit der freien Hand, die keine Kaffeetasse hielt, nichts anzufangen. Und da er und Carol, ehe sie frühstücken gegangen waren, noch einmal miteinander geschlafen hatten, wollte ihm einfach ein alberner Witz aus seiner Teenagerzeit nicht aus dem Kopf gehen. »Rauchst du danach?« – »Weiß ich nicht, hab nie nachgesehen.« Ich geb das Rauchen auf, wenn die Ermittlungen abgeschlossen sind, nahm er sich vor. Damit rechtfertigt sich natürlich jeder Raucher dafür, dass er kein Rückgrat hat.


    Das Restaurant neben dem Motel war eine typische Tante-Emma-Angelegenheit mit Blick auf den Teich. In der Nacht waren 80 Zentimeter Schnee gefallen. Dicke, fleckige Wolken klebten immer noch am Himmel, aber hier und da rissen sie auf, und wenn dann die Sonne durchbrach, blendete sie die Augen und ließ auf den Schneekristallen blaue Supernovä aufflammen.


    »Das würd ich jetzt auch gern tun«, sagte Carol Tate. Sie sah fünf dick vermummten Kindern zu, wie sie auf der anderen Seite des Teichs mit den Schlitten über einen Hügel herunterrutschten, ständig verfolgt von einem bellenden Hund.


    »Ich auch«, erwiderte Chandler.


    »Und was machen wir nachher?«


    »Wir spüren Rosanna Keate auf, falls wir das schaffen. Und reden mit Ronald Fletcher.«


    Sie bestellten beide das Ranch-Frühstück: Speck, Würstchen, zwei pochierte Eier und Pfannkuchen. Während sie aßen, landete auf einem Baum vor dem Fenster ein Eichelhäher und pickte an einem Plastikbeutel mit Fett herum, den jemand dort aufgehängt hatte.


    »Was weißt du sonst noch über Rosanna?«, fragte Chandler.


    »Ein paar Details. Sie sieht ganz wie ihre Mutter aus und ihr Vater hat sie vergöttert. Rosanna hat bis zu ihrem 18. Lebensjahr in der Villa in Newport gewohnt und hat dann an einer Kunstakademie in Europa studiert. Paris, glaube ich.


    Es heißt, dass sie ziemlich wild war und ihr das Geld aus allen Poren kam und sie grandiose Partys geschmissen hat. Wenn man zu ihrem Kreis gehören wollte, durfte man nicht die geringsten Skrupel haben. Einmal hat sie eine Party arrangiert, wo am Ende alle Sex hatten, und niemand, die Teilnehmer eingeschlossen, wusste, wer wen gebumst hat.«


    »Wie hat sie das angestellt?«


    »Einzelheiten habe ich keine erfahren.«


    »Was ist aus ihrem Vater geworden, aus Enoch Keate?«


    »Nachdem seine Frau 55 an Krebs gestorben war und er einen Nervenzusammenbruch hatte, hat er sich davon nie ganz erholt, darüber waren sich alle einig, mit denen ich gesprochen habe. Später hat er dann ein paar Theaterstücke produziert, aber die sind alle durchgefallen. Er hat sich mehr und mehr in sich selbst zurückgezogen, sich in der Villa eingesperrt und sich nach seiner geliebten Frau verzehrt. Vor einem Jahr ist er gestorben, letzten Sommer. 1984.«


    »Wie?«


    »Ertrunken. Er ist in der Nähe des Swimmingpools gestürzt, als niemand in der Nähe war, hat sich den Kopf am Beton angeschlagen und ist ins Wasser gerutscht. Wie es scheint, ging der alte Mann am Stock. Es gab eine polizeiliche Untersuchung und der Vorfall wurde als Unfall bezeichnet. Die Dienstboten hatten an dem Tag frei und man hat seine Leiche erst am späten Abend entdeckt.«


    »War Rosanna zur Zeit seines Todes noch in Europa?«


    »Nein, sie war etwa ein Jahr vorher zurückgekehrt und lebte ebenfalls in der Keate-Villa. Bei dem Nachlassprozess im letzten Frühjahr, bei dem es um Enochs Testament ging, haben die Zwillinge behauptet, Rosanna hätte ihren Vater getötet. Aber das ist nie bewiesen worden.«


    »Wo war Rosanna an dem Tag, an dem Enoch gestorben ist?«


    »Shopping, hat sie gesagt. Aber dafür gibt es keinen eindeutigen Beweis.«


    Chandler winkte der Bedienung, um sich noch eine Tasse Kaffee bringen zu lassen. Wieder dachte er, wie gut jetzt eine Zigarette wäre. Aber nachdem er schon so weit war, war es jetzt eine Frage des Prinzips geworden, dass er aufhören würde. Man isst entweder oder man isst nicht, hat Hemingway gesagt. Man tut es entweder oder man lässt es bleiben. Zinc würde nie nachgeben.


    »Erzähl mir von dem Nachlassverfahren«, bat er.


    »Für Rhode Island war es das Ereignis des Jahres, der Skandal des Jahrzehnts. Die Zwillinge – Rika und Saxon Hyde – fochten das Testament an und behaupteten, Enoch Keate sei ihr natürlicher Vater und sie hätten deshalb Anspruch auf den gleichen Anteil seines Erbes wie Rosanna. Die Gerüchtemacher haben das genossen. Geld, Macht, Inzest, Mord, Dreck, Dreck, Dreck.«


    »Ist Rosanna deshalb letzten Sommer aus Newport weggegangen nach Kanada?«


    »Glaub ich nicht, nicht nach allem, was wir über sie wissen. Ein Typ wie sie genießt es, wenn sich die Leute über sie das Maul zerreißen. Es heißt immer, Vancouver sei die schönste Stadt in ganz Nordamerika.«


    »Ohne Zweifel.«


    »Dann würde es ganz zu Rosannas Stil passen, dorthin zu gehen. Sie hat das Nachlassverfahren gewonnen, und für sie war die Zeit gekommen, weiterzuziehen.«


    »Die Zwillinge haben nichts bekommen?«


    »Keinen Cent.«


    »Was hat sie denn dazu veranlasst, überhaupt den Prozess zu führen? Was für Beweise konnten sie denn vorlegen?«


    »Enochs vorheriges Testament. Davon hatten sie eine Kopie. Und außerdem haben sie eine Woche in der Keate-Villa verbracht, während ihre Mutter im Krankenhaus lag.«


    »Wo sind sie denn aufgewachsen?«


    »Ich hab dir doch gesagt, dass Elena die Villa um die Zeit verlassen hat, als sie 57 die Zwillinge zur Welt brachte. Ein oder zwei Jahre später hat sie wieder geheiratet, also bekamen Saxon und Rika ein neues Zuhause. Nach der Aussage vor Gericht ging es ihnen finanziell nicht besonders gut. Ihr neuer Stiefvater trank ziemlich viel und ihre Mutter war wegen ihres Geisteszustands immer wieder im Krankenhaus. Sie war manisch-depressiv.


    Anfang der 80er-Jahre ging es Enoch Keate ziemlich schlecht. Er lebte als völliger Einsiedler in der Villa. Mit Ausnahme der Dienstboten waren sein Arzt, sein Anwalt Ronald Fletcher und seine Tochter Rosanna die einzigen Leute, die er je zu Gesicht bekam. Allem Anschein nach sehnte er sich nach den einzig glücklichen Tagen zurück, die er je erlebt hatte – denen mit seiner toten Frau, der New Yorker Schauspielerin. Er beschloss, sein Vermögen, das Millionen schwer war, einem Treuhandfonds zu hinterlassen, der einen Teil davon dazu verwenden sollte, ein Theater zu bauen, das den Namen seiner verstorbenen Frau tragen sollte. Der Rest sollte zu 60 Prozent an Rosanna und zu je 20 Prozent an die Zwillinge seiner Schwester gehen. Die Gerüchteküche in Newport folgerte daraus, dass Enoch jenen Teil seiner Hinterlassenschaft als eine Art Wiedergutmachung dafür ansah, dass er über die Jahre jeden Kontakt mit seiner Schwester vermieden hatte.«


    »Mit anderen Worten«, sagte Zinc, »er wusste, dass er ihr Vater war?«


    »Das haben die Zwillinge bei dem Nachlassverfahren angedeutet.«


    »Du hast erwähnt, dass sie einmal eine Woche bei Enoch gewohnt haben. Wann war das?«


    »Anfang der 70er-Jahre, als Elena ausgeflippt ist.«


    »Warum bloß eine Woche?«


    »Rosanna hat die Zwillinge gehasst. Für sie waren sie Abschaum und Rosanna war Daddys Mädchen. Also schickte man Saxon und Rika zu ihrem ständig betrunkenen Stiefvater nach Hause.«


    Chandler winkte der Bedienung, dass sie ihm die Rechnung bringen solle. Draußen vor dem Fenster verharrte die Sonne unter einer Wolke.


    Tate fuhr fort. »Einen knappen Monat, ehe er auf dem Familiensitz ertrank, hat Enoch sein Testament geändert und alles seiner legitimen Erbin Rosanna hinterlassen. Die Zwillinge wurden völlig enterbt.«


    »Warum?«


    »Wegen ihres bizarren Verhaltens bei der Rockband Ghoul. Das war zumindest die Begründung, die Fletcher bei dem Verfahren geliefert hat.«


    »Ich habe einen Auftritt der Gruppe gesehen«, sagte Zinc. »Ich kann mir gut vorstellen, dass Menschen mit etwas kultivierterem Geschmack die Gewalt bei ihrem Auftritt abstößt.«


    »Wie man mir sagt, ist es Richter Herbert Jackman auch so gegangen. Er ist so etwas wie eine Autorität für Beethoven, Händel und Bach.«


    »Verstehe«, nickte Chandler.


    »Vor Gericht haben die Zwillinge erklärt: 1. Enoch Keate, ein höchst prominenter Bürger von Newport, habe sie in Blutschande mit seiner Schwester gezeugt, während sie beide an einer Geisteskrankheit litten; 2. das ursprüngliche Testament habe er unter Druck seiner Tochter Rosanna geändert, die mit ihrem Vater Sex hatte, während er so tat, als wäre sie ihre Mutter, seine geliebte, verstorbene Frau; 3.Rosanna würde auch mit Ronald Fletcher, dem Anwalt von Enoch Keate, schlafen, der den Nachlass verwaltete; und 4. Rosanna habe, nachdem sie all das manipuliert hatte und Fletcher ein neues Testament aufgesetzt und von Enoch hatte unterschreiben lassen, obwohl er wusste, dass sein Mandant geisteskrank und daher im juristischen Sinne dazu nicht befähigt war, dann ihren Vater getötet und seine Ermordung wie einen Unfall aussehen lassen.«


    Chandler pfiff durch die Zähne. »Wer hat das Testament als Zeuge unterschrieben?«


    »Zwei Hausangestellte, von denen die Zwillinge behaupteten, dass man ihnen Geld dafür gegeben habe, und die hofften, dass Rosanna sie behalten würde, falls sie erbte.«


    »Woher hatten die Zwillinge davon Kenntnis erlangt, dass Enoch nicht zurechnungsfähig war?«


    »Rika hat behauptet, sie habe es von einer Empfangssekretärin erfahren, die die Musik von Ghoul mochte und in der Praxis von Enochs Arzt gearbeitet hat. Als der Prozess stattfand, war der Arzt jedoch bereits an einem Schlaganfall gestorben. Als man seine Praxis durchsuchte, waren Enochs Patientendaten verschwunden.«


    »Wen hältst du für die Diebe? Rosanna und Fletcher? Oder die Zwillinge?«


    »Wenn es die Zwillinge gewesen wären, hätten sie die Unterlagen bei dem Prozess verwendet.«


    »Fletcher war Rosannas Hauptzeuge, oder?«


    »Ja. Und man weiß von ihm, dass er hin und wieder mit Richter Herbert Jackman Golf spielt.«


    »Wie fiel denn Jackmans Urteil aus, als er den Einspruch ablehnte?«


    »Er war fast außer sich vor Wut. Ghoul hatte bereits angefangen, dem noblen Image von Newport zu schaden. Sie stellten die örtliche Punk-Szene dar, spielten für lächerliches Geld in schmierigen Clubs. Jackman bezeichnete sie als ›ekelerregend‹, ›unflätig‹ und ›Ausgeburt des Teufels‹. Er sagte, der Versuch, das Testament anzufechten, sei ein Versuch, den guten Namen eines der hervorragendsten Bürger von Rhode Island in den Schmutz zu ziehen. Es sei ein Versuch, Geld zu erpressen, und er würde diesen Versuch mit der ganzen majestätischen Macht des Gesetzes zunichtemachen. Oder so ähnlich.«


    »Du hast zu viele Richter in Aktion gesehen«, sagte Chandler. »Wir sprechen hier vom Frühjahr 1985, oder?«


    »Ja. Vor zehn Monaten.«


    »Ich weiß, dass Rika unter dem Bühnennamen Erika Zann die Leadsängerin von Ghoul ist. In welcher Verbindung steht ihr Bruder Saxon mit der Gruppe?«


    »Er schreibt die Texte, entwirft das Bühnenbild und spielt Bassgitarre. Sein Künstlername ist Axel Crypt.«


    13:11 Uhr


    Es kostete sie einige Stunden, den Wagen zur Reparatur in eine nahe gelegene Garage abschleppen zu lassen und dann in die Stadt weiterzufahren. Als sie durch die von Schneepflügen freigelegten Straßen von Providence zur Kennedy Plaza fuhren, bestaunte Chandler das Biltmore Hotel, das Rathaus, das sich rühmte, im Stil des Louvre erbaut zu sein, den von Amtrak betriebenen Bahnhof sowie ein Gebäude, das in 130 Metern Höhe eine riesige, grüne Laterne krönte.


    »Das ist das alte Fleet-Bank-Gebäude«, erklärte Carol. »Hier nennt man es freilich das Superman-Gebäude, weil es wie The Daily Planet aussieht.«


    Das FBI-Büro an der Kennedy Plaza befand sich in Zimmer 210 im ersten Stock des roten Ziegelbaus, der einige Bundesbehörden sowie das Postamt beherbergte. Der Empfangsraum war mit Teppich ausgelegt, der das Emblem des FBI zeigte, an den Wänden hingen Plakate mit den zehn meistgesuchten Straftätern der Vereinigten Staaten sowie Bilder von J. Edgar Hoover und Richter William Webster. Die einzige Fensterpartie in dem kleinen Büro dahinter gab den Blick auf das graue Gerichtsgebäude frei. Alle wichtigeren Arbeiten wurden von Boston aus erledigt.


    Carol Tate verbrachte eine halbe Stunde am Telefon in der Nähe des Computers. Kurz nachdem sie aufgelegt hatte, begann ein Telex im Büro zu klappern. Als das Geräusch verstummte, riss sie das Blatt ab und setzte sich Chandler gegenüber an einen Schreibtisch.


    »Boston hat einige Nachforschungen angestellt«, erklärte sie. »Interpol war auch behilflich. Wen willst du zuerst?«


    »Rosanna«, erwiderte Zinc.


    Carol studierte den Ausdruck.


    »Rosanna Keate ist am Samstag, dem 11. Januar, von Vancouver nach Seattle und dann weiter nach New York geflogen. Am nächsten Tag ist sie nach Newport, Rhode Island, geflogen. Als wir auf deine Bitte das erste Mal mit Ronald Fletcher sprachen, hat er erklärt, sie sei am Montag, dem 13. Januar, in sein Büro gekommen, um mit ihm Erbschaftsangelegenheiten zu besprechen. Er ist der einzige Nachlassverwalter, den Enoch Keate in seinem Testament eingesetzt hat.«


    »Fletcher hat Rosanna während ihres Aufenthalts in Vancouver jeden Monat einen Scheck über 25.000 US$ geschickt«, sagte Chandler.


    »Hatte ich erwähnt, dass Fletcher selbst steuerliche und juristische Probleme hat?«, fragte Tate.


    »Nein.«


    »Nun, die hat er. Seine Geschäfte werden von der Steuerbehörde und dem Schatzamt in Hinblick auf mögliche Steuerhinterziehung und sonstige Unregelmäßigkeiten überprüft. Der Typ lebt wie ein König. Unter anderem wirft man ihm vor, dass er für seine Mandanten Geld wäscht und versteckt, gewöhnlich über Banken auf den Bahamas und den Kaimaninseln. Manchmal benutzt er auch Nummernkonten in der Schweiz. Die Steuerbehörden haben Probleme, seine Machenschaften zu überprüfen, weil viele davon unter das Mandantenprivileg fallen. Aber wir wissen aus seinen Bankunterlagen, zu denen wir Zugang haben, dass nach der Anfechtungsklage gegen Enochs Testament der größte Teil der Gelder aus dem Nachlass nach Süden und aus dem Lande geflossen ist. Aus dem im Land verbliebenen Geld hat er Rosanna ihre monatlichen Schecks geschickt.«


    »Und weiß man, wo der Löwenanteil der Erbschaft am Ende geblieben ist?«, fragte Zinc.


    »Das kann ich nur vermuten. Am Mittwoch, dem 15.Januar, zwei Tage, nachdem Fletcher Rosanna nach seinen Angaben in seinem Büro empfangen hat, ist Rosanna von Providence nach Zürich geflogen.«


    Chandler nickte nachdenklich. »Also ist Rosanna aus Vancouver hierhergekommen, um sich mit Fletcher zu treffen und Zugang zu dem Nachlassgeld in der Schweiz zu bekommen«, meinte er dann. »Gibt es eine Möglichkeit, das durch offizielle Kanäle zu überprüfen?«


    Tate schüttelte den Kopf. »Falls sich das Geld auf einem Nummernkonto in der Schweiz befindet, endet unsere Spur damit in einer Sackgasse. Die Schweiz liefert erst seit Kurzem Informationen über ihre Banken, und auch das nur in seltenen Fällen. Diese Transaktion würde nicht zu diesen Ausnahmefällen gehören. Rosanna Keate hat legalen Anspruch auf das Geld.«


    »Befindet sie sich noch in der Schweiz?«


    »Nein. Sie ist vor drei Tagen nach London geflogen.«


    »Mhm. Dort sind Rika Hyde und Ghoul im letzten Frühjahr nach dem Prozess hingezogen.«


    »Genau richtig erfasst, Honey«, nickte Carol Tate.


    Zinc lachte. »Gefällt mir, dieser gedehnte Texas-Akzent. Sex-Appeal pur.«


    »Ha! Hast du eine Ahnung, wie lang ich gebraucht habe, um mir den abzugewöhnen?«


    »Schade«, grinste Chandler. »Und wie sieht’s mit Rika aus?«


    Die FBI-Agentin sah wieder auf das Telex. »Die Rockband Ghoul – einschließlich Rika und Saxon Hyde – haben Providence im April 1985 in Richtung London verlassen und sich seitdem dort aufgehalten. Am 23. November letzten Jahres flog Rika allein nach Mexiko City. Am 10. Januar 1986 reiste sie von Puerto Vallarta nach Vancouver.«


    »Das war einen Tag, bevor ich ihren Auftritt in einem Club in der City gesehen habe«, meinte Chandler. »Langer Urlaub.«


    »Ghoul, einschließlich Saxon Hyde, ist am 8. Januar von London nach Vancouver geflogen. Am 11. Januar sind sie wieder aus Vancouver abgeflogen, aber ohne Rika Hyde.«


    »Zu dem Zeitpunkt«, nickte Zinc, »war sie Schleim in einer Badewanne. Ist das alles?«


    »Ja, abgesehen von der Tatsache, dass Saxon Hyde die letzten beiden Wochen im September 85 nach Vancouver gereist ist.«


    »Dem Himmel sei Dank für die Computer der Einwanderungsbehörden«, sagte Chandler.


    Plötzlich tauchte vor seinem inneren Auge ein Bild auf. Er und Caradon saßen an der Hastings Street in ihrem Wagen und warteten darauf, dass Hengler den Club verließ. Aus dem The Id kamen Rika und der Bassist Axel Crypt. Crypt, so hatte Tate ihm gesagt, war der Künstlername von Saxon Hyde. Die beiden hatten sich dann einen Augenblick lang unterhalten und sich anschließend in entgegengesetzte Richtung entfernt.


    »Einen Penny für deinen Gedanken«, sagte Carol.


    »Ich frage mich gerade, welche Rolle Saxon Hyde in der ganzen Geschichte spielt.«


    »Was tun wir jetzt?«


    »Lass mich ein Zimmer im Biltmore Hotel nehmen, dann zu Mittag essen und anschließend fahren wir nach Newport und unterhalten uns mit Ronald Fletcher.«


    Newport, Rhode Island


    18:02 Uhr


    Für einen Rechtsanwalt war das im neugotischen Stil gehaltene Haus Ronald Fletchers alles andere als schäbig. Das ein Jahr nach der Thronbesteigung von Queen Victoria im Jahre 1837 erbaute Gebäude an der Bellevue Avenue bot einen grandiosen Anblick. Untertags strömte das Sonnenlicht durch die Fenster ins Innere des Prachtbaus und spiegelte sich in all dem Gold der Wände und den Marmorsäulen. Die von den Kunsttischlern von Goddard-Townsend in Newport von Hand gefertigten Möbel erhielten ihren besonderen Akzent durch Accessoires aus der Belle Epoque: antike Gobelins, mächtige Kronleuchter, Buntglas, ein prunkvoller, offener Kamin und eine eindrucksvolle Halle mit einer 15 Meter hohen Decke.


    Eine ganz in Schwarz mit weißer Spitze gekleidete französische Hausangestellte ließ Chandler und Tate ein. Carol stellte sich als Special Agent vom FBI vor und erklärte der Frau, dass sie Mister Fletcher zu sprechen wünschten.


    Das Mädchen sagte, es tue ihr leid, aber der Anwalt wolle sie nicht empfangen. Sie reichte Tate die Geschäftskarte von Ronald Fletchers Anwalt, dem besten Strafverteidiger von Rhode Island, und wandte sich dann ab, um die beiden hinauszukomplimentieren.


    »Sagen Sie Mister Fletcher, dass unser Besuch nichts mit seinen Kanzleiproblemen zu tun hat«, sagte Chandler. »Sagen Sie ihm, wir sind wegen einer Mordangelegenheit und seiner Beziehung zu Rosanna Keate hier. Sagen Sie ihm, dass wir alles wissen und dass er gut daran tun würde, uns zu empfangen.«


    Die Angestellte und Carol Tate runzelten die Stirn. Nach kurzem Zögern forderte die Bedienstete sie auf, zu warten, und ging dann zu einer Tür, die aus der Halle hinausführte. Als sie das Zimmer dahinter betrat, erhaschte Zinc einen Blick auf einen rundlichen Mann, der an einem geschnitzten, von in Leder gebundenen Folianten umgebenen Tisch saß.


    »Das war ziemlich frech«, flüsterte Carol, als die Tür sich mit einem Klicken schloss. »Habt ihr in Kanada kein Grundgesetz?«


    »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, erwiderte Chandler. »Schlimmstenfalls kann er immer noch ablehnen, uns zu empfangen. Dann gehen wir, und ihm bleibt eine Sorge, die immer weiter wachsen wird.«


    Die Tür zu dem Arbeitszimmer ging auf und die Bedienstete kehrte zurück. »Er wird Sie gleich empfangen«, sagte sie mit jetzt sehr kühler Stimme, machte kehrt und verschwand in einem prunkvollen, mit goldenem Zierrat überladenen Raum.


    »Kommst du mit so etwas dort, wo du her bist, tatsächlich durch?«, fragte Tate.


    »Selbstverständlich nicht«, erwiderte Chandler und grinste. »Deshalb bin ich auch froh, dass ich im Augenblick nicht dort bin, wo ich herkomme.«


    Seine letzten Worte wurden von einem einzigen Pistolenschuss hinter der Bibliothekstür übertönt.


    Burnaby, British Columbia


    19:31 Uhr


    Die Oakalla-Gefängnisfarm – offiziell als Regionale Vollzugsanstalt Lower Mainland bekannt – befindet sich auf einer Hügelkuppe in der gleichnamigen Vorstadt von Vancouver. Das 1912 aus roten Backsteinziegeln erbaute Gefängnis ist umgeben von über 110 Hektar herrlichem Land. Zwischen 1919 und 1959 ließ die Regierung in der Anstalt 44 Gefangene am Ende eines Stricks in den Aufzugsschacht fallen. 1962 machte Kanada dieser zweifelhaften Praxis ein Ende, sodass Oakalla heute nur noch als Hochsicherheitsgefängnis für mutmaßliche Straftäter benutzt wird, die auf ihren Prozess warten.


    Ray Hengler stand in einer Duschkabine im Westflügel, seifte sich seine Genitalien ein und dachte an den Jungen. Der Kleine hatte ein hübsches Gesicht und einen netten, weißen Hintern. Er war nicht ganz so jung, wie Hengler sich seine Spielgefährten eigentlich wünschte, aber was zum Teufel, eh? Oakalla war keine Jugendstrafanstalt und in der Not fraß der Teufel eben Fliegen.


    Der Junge war ein Fischgesicht mit gierigen Augen, der wegen mehrerer Einbrüche einsaß und ohne Zweifel hier neu war. Er hatte nicht darauf reagiert, als Hengler ihm gestern Nachmittag im Hof zweimal vielsagend die Hand gedrückt hatte. Also hatte er sich in der Nacht nicht lange mit Fragen aufgehalten, sondern sich das Jungchen einfach in seine Zelle gezogen, als er vorbeiging, und ihm erklärt, dass er ihm die Eier abreißen würde, wenn er sich wehrte. Der Kleine hatte einen hübschen, strammen Hintern, aber Ray Hengler besaß einen gewaltigen Schwanz, und der Junge würde den ganzen Tag sicher mit O-Beinen herumlaufen.


    Heute Abend hatte Hengler beschlossen, den Hintern des Jungen in Ruhe zu lassen. Sollte er sich erholen. Er würde sich etwas anderes für ihn einfallen lassen. Das waren zumindest Henglers Gedanken, bis die drei Männer aus dem Dunst auftauchten.


    Dampf wirbelte wie feuchter Oktobernebel durch den Duschraum, als Hengler zum ersten Mal das Gespenst wahrnahm, das auf ihn zukam. Dann hatten ihn, ehe er richtig wusste, wie ihm geschah, zwei weitere Gestalten gepackt, die ihm die Arme von hinten an den Rücken pressten und ihm ein Handtuch in den Mund rammten.


    Alle drei Männer waren mit mächtigen Muskelpaketen bepackt und mit Tattoos bedeckt. Über dem Herzen des Hünen zu Henglers Linken war eine rote Zunge tätowiert, das Markenzeichen der Rolling Stones. Darüber, auf der Schulter des Mannes, zeigte sich ein fleischfressender Greif. Vier schreiende Totenschädel mit flammendem Atem drängten sich auf dem Arm des Mannes zu seiner Rechten. Und der vor ihm hatte so viele tätowierte Einstiche auf der Brust, dass alle ineinander übergingen. Und er hatte keine Zähne.


    »Hey, Fettsack«, grinste der mit dem schwarzen Gaumen, spuckte das F förmlich aus. »So wie du Tom zugerichtet hast, wird das heute Abend eine langweilige Party. Auf die Weise können wir ihn überhaupt nicht gebrauchen.«


    Jetzt bemerkte Hengler die Klinge aus der Werkstatt, die aus der Faust des Mannes ragte. Der Griff war mit Isolierband umwickelt.


    »Du bist wohl ein richtiger Rambo, was, Fettsack?«, fuhr der Zahnlose fort. »Glaubst wohl, du kannst dir hier alles erlauben.«


    Er reichte die Klinge Rolling Stone.


    »Den wollten wir uns heute Abend vornehmen – und du hast das versaut.«


    »Echt versaut«, zischte der mit den schreienden Schädeln Hengler ins Ohr.


    »Big John wird einsam sein«, sagte der Zahnlose und blickte auf das herunter, was zwischen seinen Beinen hing und sich jetzt aufzurichten begann.


    »Big John ist nicht gern einsam. Da braucht er eben ein anderes Loch.«


    Hengler schluckte schwer.


    »Entweder Blut am Messer oder Scheiße am Pimmel«, flüsterte der mit den vier Schädeln und drückte Henglers Kopf hinunter.


    »Wenn er schreit, machst du ihn fertig«, sagte der Zahnlose zu Rolling Stone.


    


    

  


  


  
    Watt, Volt und Ohm


    London, England


    Montag, 27. Januar, 13:05 Uhr


    Nimm die Hinterbacken gefälligst etwas höher, Kleiner, du wirst nämlich jetzt gestopft wie eine Weihnachtsgans.


    Es fühlte sich an, als würde man ihm einen heißen Schürhaken in den Hintern rammen, als der Mann hinter dem Jungen sich mit einem Grunzlaut, der in einen Seufzer überging, mit den Hüften nach vorne plumpsen ließ.


    Gequält bäumte sich das Rückgrat des Burschen vom Boden hoch, als sich eine stinkende Hand über seinen Mund presste und eine andere ihm das Gesicht wieder in den Schlamm drückte, bis …


    Jack Ohm erwachte in Schweiß gebadet und fand sich in einer Fötusstellung zusammengerollt in einer Ecke jenes von Metallwänden umgebenen Kontrollraums, der sein Bewusstsein war.


    15:42 Uhr


    Scheißkerle, dachte Ohm, ich werd’s euch zeigen.


    Er saß jetzt in seinem mentalen Raum an jenem Schreibtisch gegenüber dem großen Computerbildschirm, der – mit Ausnahme der Tür – den größten Teil einer imaginären Wand aus rostfreiem Stahl einnahm. Das von der Kathodenstrahlröhre erzeugte Bild zeigte einen abschreckend dunklen Tunnel mit einer gewölbten, einen Meter achtzig hohen Decke und Ziegelwänden, von denen es an beiden Seiten des Bildschirms feucht heruntertropfte.


    Drei Meter vor ihm durchbrach ein grauer Lichtstrahl die Dunkelheit, der gefiltert von einem Gitter aus einer Öffnung im Straßenpflaster darüber hereinfiel. Aus Lautsprechern, die die Außengeräusche in seinen mentalen Raum übertrugen, hallte das Geräusch von Schritten und dem Verkehr auf den regennassen Straßen darüber und das Gurgeln von Wasser in den im Gang verlegten Rohren.


    Über 12.000 Kilometer Wasserrohre gibt es in London, die größeren davon schlängeln sich in einer Reihe von Wartungstunnel unter den Straßen dahin, die zugleich auch für Wasserkraft und Gas benutzt werden. Unter der City, den Docklands und dem West End verlaufen 20 Kilometer solcher Tunnel. In einem jener Wartungstunnel befand sich Jack Ohm im Augenblick.


    Das Zentrum dieses unterirdischen Netzes liegt vergraben unter dem Piccadilly Circus. Wie die Gliedmaßen eines Oktopus breiten sich von dort Tunnel unter die Regent Street, die Shaftesbury Avenue, den Trafalgar Square, Holborn und die Charing Cross Road aus. Die dicht unter dem Asphalt verlaufenden Tunnel kann man von der Straße aus an den langen, rechteckigen, in den Asphalt eingelassenen Gitter erkennen, durch die gelegentlich Ersatzrohre hinuntergelassen werden.


    Jack stellte sich jetzt vor, er sitze an jenem Schreibtisch in seinem von Stahlwänden umgebenen Geist, während sein Körper in dem unterirdischen Gang kauerte. Er drückte einen Knopf an der Computerkonsole vor ihm, um die Leistung der Videokameras zu verstärken, die seine Augen waren. Die Kameraobjektive richteten sich auf seine in Handschuhen steckenden Finger, die mit hektischer Hingabe daran arbeiteten, einen funkgesteuerten Sprengkörper zu verdrahten.


    Diese Scheißkerle, dachte er wieder.


    15:58 Uhr


    Sie rückten näher und sie würde bald draußen sein.


    Rand wusste, dass es im achten Stock im Büro des Police Commissioners Meinungsverschiedenheiten gab. Eine Gruppe wollte, dass man ihr sofort den Laufpass gab und an ihrer Stelle die harten Männer einsetzte. Diese Gruppe argumentierte, dass sie schon seit Anfang Januar zur Versetzung vorgesehen war, weil sie im Falle des Vampirmörders keine Fortschritte erzielt hatte. Wenn das schon ausreichte, um sie ihres Postens zu entheben, wie konnte man dann an ihr festhalten, wo jetzt der Kanalmörder und Jack the Bomber für zusätzlichen Aufruhr sorgten? Das machte doch keinen Sinn.


    Dem hielt die vorsichtigere Gruppe entgegen, dass genau das der Punkt sei. Allein gestern hatte es zwei weitere Morde gegeben – Hone und die Krankenschwester – und zwei, nun ja, eigentlich eine, da es ja siamesische Zwillinge waren, Entführung. Die harten Männer von Special Branch, die man aus dem Ruhestand zurückgeholt hatte, würden mindestens zwei Tage brauchen, um sich mit dem bisherigen Stand der Ermittlungen vertraut zu machen. Wenn man Rand jetzt ablöste, würde der von diesen Morden herrührende Druck sofort auf deren Schultern fallen, und sie würden bereits an Glanz verlieren, ehe sie richtig angefangen hatten. Warum also Rand nicht noch ein oder zwei Tage länger schmoren lassen und sie erst dann absetzen, wenn die neuen Leute voll einsteigen konnten?


    Außerdem meinte die vorsichtige Fraktion, dass es schließlich für Rand spreche, dass sowohl der Bomber wie auch der Kanalmörder mit ihr persönlichen Kontakt aufgenommen hatten. Bis jetzt waren das die einzigen Hinweise, die dem Yard zur Verfügung standen und in denen vielleicht Potenzial steckte. Was also, wenn beide Verbindungen mit der Absetzung Rands abgeschnitten wurden? Besser ein paar Tage warten, ob mit der Post vielleicht eine weitere Nachricht kam. Vielleicht würde gerade die es sein, die zur Lösung des Falles führte.


    Bis jetzt war sie immer noch hier, also musste die vorsichtige Fraktion noch das Heft in der Hand haben.


    Aber wie lange?


    Hilary saß in ihrem Büro und hatte die Tür offen stehen, während draußen im Raum der Mordkommission die harten Männer die Computer molken und ihre Strategie planten. Hier und da schickte man jemanden zu ihr, um einen Bericht oder ein Dokument zu holen. Das lief alles sehr höflich ab– etwa so, als ob man einen verurteilten Gefangenen seine letzte Mahlzeit auswählen lässt.


    Rand griff nach einem Bericht einer Analyse der Bandaufzeichnung des 999-Anrufs mit der Meldung des Verbrechens unter der Blackfriars Bridge. Dem Bericht waren eine Stimmaufzeichnung und eine Charakterprojektion nach psychologischer Stressauswertung beigefügt. Man hatte eine Nummer eingerichtet, die man anrufen konnte, um sich das Band anzuhören, und das hatte Hunderte von Tipps gebracht, von denen kein einziger brauchbar gewesen war.


    Sie griff nach einem weiteren Bericht, den ein Verhaltenspsychologe verfasst hatte. Eine Stelle darin lautete: »Es steht außer Zweifel, dass der Kanalmörder mit Blut befleckt nach Hause geht. Vielleicht tropft ihm das Blut nicht gerade von den Händen, aber seine Kleidung wird blutbeschmiert sein. Das deutet darauf hin, dass er entweder allein oder bei älteren Eltern lebt und sich ungesehen einschleichen kann«.


    Wieder ein anderes Dokument zählte sämtliche Personen im Lande auf, die an oder nach dem Datum, an dem das letzte der acht jungen Mädchen verschwunden war, in einer Haftanstalt eingesessen hatten. Rand fragte sich erneut, ob das der Grund war, weshalb der Vampirmörder seit dem letzten Spätsommer nicht mehr zugeschlagen hatte. Die Liste enthielt 17.500 Namen und das Datum, an dem jede einzelne Person die Gefängnisstrafe angetreten hatte.


    Hilary griff nach dem nächsten Bericht, ließ ihn aber dann wieder auf ihren Schreibtisch sinken. Mit einem tiefen Seufzer erhob sie sich und ging ans Fenster. Draußen schüttete es wie aus Kübeln und der Himmel war von dunklem Grau, beinahe schwarz. Lange Zeit stand sie da und starrte auf das Emblem von Scotland Yard, das sich unter ihr ständig drehte.


    Es war es einfach nicht wert, dachte Rand. Du hast dein Leben weggeworfen. Wo war denn in all den Jahren das Glück gewesen? Hat dein Job dich dafür jemals entschädigt?


    Sie versuchte diese Gedanken, die sie bei der Arbeit nur behinderten, abzuschütteln, indem sie sich erneut mit der Liste befasste, die sie mit Kreide auf die Tafel geschrieben hatte.


    HÖHNISCHE ANSPIELUNGEN


    DES KANALMÖRDERS


    
      
        Keramik-Vögel plus Feldstecher = Hitchcock-Film?
      

    


    
      
        Zylinder plus Spiegel = der Verrückte Hutmacher aus Alice hinter den Spiegeln?
      

    


    
      
        Eispickel = Der Schrecken vom Amazonas?
      

    


    
      
        Kerzenhalter = Jack the Ripper?
      

    


    
      
        Sense = Der Sensenmann?, the Grim Reaper
      

    


    Schreibt der Kanalmörder ähnlich Manson und Zodiac sein eigenes Horrordrehbuch in Blut?, fragte sich Hilary. Mit einer Ausnahme lesen sich all diese Verbindungen wie ein persönliches Pantheon des Makabren. Nur der Verrückte Hutmacher passt irgendwie nicht dazu.


    Rand schlug das Telefonbuch auf ihrem Schreibtisch auf und fand einen Eintrag unter »Horror« – »The Horror! The Horror!«, Herz der Finsternis – und wählte die Nummer.


    Der Hörer wurde beim ersten Klingeln abgenommen.


    »Herz der Finsternis«, meldete sich eine Männerstimme.


    »Ich würde gerne mit dem Chef sprechen.«


    »Am Apparat«, erwiderte der Mann.


    »Ich heiße Hilary Rand. Ich bin Detective bei Scotland Yard. Mit wem spreche ich?«


    »Mein Name ist Richard Grant.«


    »Mister Grant, was für ein Geschäft betreiben Sie?«


    »Wir verkaufen Bücher, Videos, Poster, Comics und Sammlerstücke, die sich alle mit dem Reich des Unheimlichen befassen.«


    »Gut. Ich bin über Ihren Arbeitsbereich nur wenig informiert und wollte Sie bitten, mir behilflich zu sein.«


    »Ich will’s versuchen«, meinte Grant.


    »Woran denken Sie bei Jack the Ripper?«


    »Den Killer von Whitechapel natürlich. Und da gibt es eine klassische Geschichte von Robert Bloch mit dem Titel ›Hochachtungsvoll, Jack the Ripper‹. Und eine von Harlan Ellison. Und dann wäre da Der Mieter von Alfred Hitchcock und eine Unzahl Sachbücher und Filme.«


    »Wie sieht es mit dem Sensenmann aus?«


    »Da gibt es eine Heavy-Metal-Rockgruppe, die sich Grim Reaper nennt, also Sensenmann. Und wenn ich mich richtig erinnere, gab es in den 40er-Jahren einmal eine Figur in den Comics. Da müsste ich nachsehen.«


    Rand hörte das Rascheln von Seiten und dann kam Grant wieder ans Telefon.


    »Ich finde das hier nicht im Katalog, es war also vermutlich keine eigene Serie. Vermutlich war er der Widersacher eines Superhelden.«


    »Und der Verrückte Hutmacher?«


    »Alice im Wunderland, nicht wahr? Kindergeschichten sind nicht mein Gebiet. Aber es gibt einen Roman von John Dickson Carr, Das Geheimnis des Verrückten Hutmachers.«


    »Und woran denken Sie bei ›Spiegel‹?«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Ich auch nicht«, sagte Hilary. »Ich hatte nur gehofft, dass Sie spontan reagieren und eine Verbindung herstellen würden. Ich denke dabei bloß wieder an Alice.«


    »Für mich«, meinte Grant, »bedeutet Alice bloß der König des Schockrocks.«


    »Wer ist das denn?«, fragte Rand. »Mir sagt das gar nichts.«


    »Alice. Alice Cooper«, erwiderte der Mann. »Erinnern Sie sich nicht an ihn? Er hat Anfang der 70er ziemliche Unruhe gestiftet, indem er auf der Bühne Puppen stellvertretend für Babys in Stücke gehackt hat. Der Freund von Salvador Dalí. Es geht das Gerücht, dass er bald ein Comeback plant.«


    »Gibt es eine Verbindung zu einem Zylinder?«


    »In seinem Video Welcome To My Nightmare trägt er einen und auch auf der Bühne. Seine Show ist faszinierend.«


    Einen Augenblick lang blieb Rand stumm und sie dachte nach, dann fragte sie: »Sagt Ihnen der Name Legrasse etwas, L-e-g-r-a-s-s-e?«


    »Doch, da klingelt was«, sagte Grant, »aber ich komm nicht drauf. Möchten Sie, dass ich das nachschlage, vielleicht zusammen mit dieser Comicfigur Grim Reaper?«


    »Ja«, nickte Hilary. »Das würde mir sehr helfen.« Sie gab ihm ihre Telefonnummer und legte auf.


    Sie erhob sich von ihrem Schreibtisch und trat an die Tafel. Sie wischte »der Verrückte Hutmacher« weg und schrieb stattdessen »Alice Cooper« hin. Und dann schrieb sie »Siamesische Zwillinge (Schuh) = …« und trat einen Schritt zurück.


    Der Schuh, dachte sie. Wieder ein Rätsel.


    Wenn nämlich der Kanalmörder den Mord in dem Spital begangen und die siamesischen Zwillinge in King’s Cross entführt hatte – und wer sonst sollte es sein, wo doch die Fakten so total unheimlich waren? –, was hatte dann der zurückgelassene Schuh zu bedeuten? Ein Schnürsenkel des Schuhs, den man vor dem Heizkeller gefunden hatte, war abgerissen. Hatte der Täter ihn also absichtlich oder zufällig zurückgelassen? Und falls zufällig, weshalb hatte der Mörder sie dann nicht mit einer seiner üblichen kryptischen Nachrichten verspottet? Hatte er es diesmal einfach vergessen oder hatte sein prekärer Geisteszustand inzwischen ein Stadium erreicht, dass er anfing auseinanderzubrechen und seinen irren inneren Zusammenhang zu verlieren?


    Das ist die Ironie eines Falles, bei dem man mit Geistesgestörten zu tun hat, dachte Rand, während sie auf die Tafel starrte. So etwas saugt einen aus der Realität heraus in unheimliche Fantasien. Und dann muss man das Spiel nach den Regeln eines Verrückten spielen.


    Plötzlich überkam sie Müdigkeit und sie sank in ihren Sessel.


    Ich bin für diesen Job einfach zu alt, dachte sie. Es hat keinen Sinn. Ich bin jetzt schon erschöpft und dabei ist erst das halbe Rennen gelaufen.


    Sie schloss die Augen und versuchte sich zu entspannen, als es an der Tür klopfte. Rand blickte auf und sah Braithwaite, der auf sie herunterblickte. »Darf ich reinkommen?«


    »Ja, aber schließen Sie die Tür.«


    Der Psychologe trat in ihr Büro. »Warum habe ich von Ihnen nichts über Dericks Tod gehört?«


    »Tut mir leid, es tut sich einfach zu viel«, sagte Rand.


    »Wer sind diese neuen Leute dort draußen im Saal?«


    »Meine Ablösung«, erwiderte sie und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Winston, ich bin erledigt.«


    »Solange Sie in diesem Zimmer sitzen, Hilary, befinden Sie sich noch auf dem Spielfeld.«


    »Zwei, drei Tage. Höchstens. Sobald die so weit sind.«


    »In zwei oder drei Tagen kann eine Menge geschehen.«


    »Danke, Winston. Aber wir wissen beide, dass es vorbei ist.«


    »Das Spiel ist nie vorbei, solange nicht die letzte Kugel gerollt ist.«


    »Die Wirklichkeit sieht anders aus«, erwiderte sie.


    Braithwaite zuckte die Achseln. »Wer ist denn jetzt, seit es Derick nicht mehr gibt, Ihr neuer Vertreter?«


    »Niemand. Ich bin allein. Ich habe Hunderte von Detectives, die mir unterstehen, aber keinen, der ganz auf meiner Seite steht. Ebenso gut könnte ich gar keine Mitarbeiter haben; und sie könnten ebenso gut keine Vorgesetzte haben.«


    »Jeder Chef hat einen Vertreter. Ist das beim Yard nicht immer so?«


    »Winston, die Macht liegt bei denen dort draußen, das weiß jeder im ganzen Gebäude. Niemand will mit mir zusammenarbeiten. Ich bin Geschichte, ein Buch, das demnächst zugeklappt werden wird.«


    »Sie können ihnen befehlen.«


    »Ach, hören Sie auf.«


    Braithwaite zog sich Rands Notizblock herüber, holte einen Stift aus der Jackentasche und schrieb einen Namen hin. Er reichte ihr den Block zurück und sagte: »Wie wär’s mit dem?«


    Rand las, was auf dem Blatt stand, Sergeant Scot McAllaster.


    Hilary schüttelte ungläubig den Kopf, ließ den Block auf den Schreibtisch fallen und trat wieder ans Fenster. Sie kam sich vor wie ein Tier, das man in seinen Käfig gelockt hat.


    »Ihr Briten mit eurem angeblichen Fair Play«, sagte Braithwaite.


    Rand fuhr ruckartig herum; hinter ihr peitschte der Regen an die Scheiben. »Was ist denn aus Ihrem ›wir‹ geworden, Winston?«, fragte sie trocken.


    »Ich halte nichts von Leuten, die aufgeben«, erwiderte er.


    Rands Blick wurde hart. »McAllaster«, sagte sie, und ihr Tonfall wirkte verächtlich. »Was wissen Sie über ihn?«


    »Bloß die Gerüchte. Genau wie alle anderen.«


    »Für mich genügt das. Der Mann vertritt alles, was ich am heutigen Yard verachte.«


    Braithwaite starrte sie an. »Als im Mai 1980 sieben Männer die iranische Botschaft besetzten und 24 Geiseln nahmen, ehe die Special Air Services in einem Gegenangriff vier Terroristen töteten und die anderen festnahmen, was hätten Sie da mit den dreien getan, die überlebten?«


    »Sie vor Gericht gestellt.«


    »Und ihrer Organisation genau das gegeben, was sie sich gewünscht hat? Ein komplettes britisches Gerichtssaaldrama und die Medien der ganzen Welt als Bühne für ihre Sache?«


    »Sie befürworten also, was McAllaster den Gerüchten nach getan hat?«


    »Ich würde sagen, dass er dafür gesorgt hat, dass dieses Land bis zum heutigen Tage einigermaßen von weiteren Geiselnahmen verschont geblieben ist. Was so zu gewinnen ist, ist den Preis dafür wert.«


    »Er hat drei unbewaffneten Männern, einem nach dem anderen, seine Pistole an den Kopf gehalten und ihnen das Gehirn weggeblasen«, sagte Rand, und ihre Stimme wurde dabei lauter.


    »Ja«, nickte Braithwaite und sah ihr dabei gerade in die Augen. »Aber was tut ein zivilisierter Mensch, wenn er sich der Taktik von Barbaren ausgesetzt sieht? Das ist die große philosophische Frage, nicht wahr?«


    »Er hat auch einen Offizier geschlagen. Bewundern Sie das?«


    »Ihr Glück«, erwiderte der Psychologe. »Deshalb hat ihn jetzt der Yard und nicht die Army.«


    »Politik«, spottete Rand. »Und ich will mit seinesgleichen nichts zu tun haben.«


    »Vielleicht haben die Leute im achten Stock recht«, sagte Braithwaite. »Vielleicht braucht es für einen so schwierigen Fall tatsächlich einen Mann.«


    Ein Muskel an Rands Kinn zuckte, als das Telefon klingelte.


    »Ja«, blaffte sie, als sie den Hörer abnahm, und ihre Gesichtszüge verfinsterten sich. Als sie wieder auflegte, sagte sie: »Das war unten. Eine Blumenhändlerin aus dem East End hat gerade angerufen und gesagt, aus einem Karton mit verbilligten Büchern vor dem Laden sei ein Buch gestohlen worden. Wo es gelegen hatte, hat sie einen Zettel gefunden: ›Danke, Elaine Teeze‹. Das ist derselbe Name, den die Person benutzt hat, die in der Nacht des Attentats auf das Dampfbad die Buketts bestellt hat. Wir haben den Namen verbreitet und alle Blumenhändler aufgefordert, auf künftige Bestellungen dieser Art zu achten.«


    »Hilary, es kommt.«


    »Ich weiß, Winston«, seufzte sie.


    »Und Sie wehren sich jetzt entweder mit allem, was Ihnen zur Verfügung steht, und bewahren sich Ihren Selbstrespekt, oder Sie gehen auf hässliche Art wimmernd unter.«


    Er schob ihr den Notizblock über den Schreibtisch zu.


    »Vertrauen Sie mir«, sagte der Psychologe. »Ich habe mit dem Mann zusammengearbeitet.«


    16:04 Uhr


    Die Firma National Grid versorgt London mit Energie. Elektrizität gelangt als Wechselstrom an einem Dutzend verschiedener Orte in die Stadt und wird in Verteilerstationen geleitet, wo sie auf niedrigere Spannung transformiert und über 27.000 Kilometer Kabel an den jeweiligen Verwendungsort geleitet wird. Diese Kabel verlaufen durch Tunnel, die dem London Electricity Board oder der British Telecom gehören, in manchen Fällen auch neben den Kabeln von London Transport durch die Tunnel der Tube, also der Londoner Untergrundbahn. Am Ende wandern die Leitungen durch enge Schächte zu Verteilerkästen nach oben und von dort zu guter Letzt zu Firmen und Privathaushalten.


    Jack Ohm kauerte im Augenblick geduckt in einem dieser Tunnel. Er war die stählerne Leiter in einem Schacht in die Tiefe geklettert und hatte sich dann in die breite, von Ziegelmauern gesäumte Passage begeben, die parallel zur Straße verlief. Der Tunnel enthielt nicht nur elektrische Leitungen und die Wasserhauptleitung, sondern auch ein nicht mehr benutztes, 15 Zentimeter dickes Hochdruckrohr aus der Zeit, als die hydraulischen Aufzüge und Hebebühnen Londons pneumatisch betrieben wurden. Von der Straße über ihm konnte er die Schritte der Passanten hören, und wenn er durch das triefende Gitter hinaufschaute, sah er aus seiner Perspektive wie Brüstungen wirkende Gebäude, die vor dem düsteren, drückenden Himmel aufragten.


    Ohm war jetzt stehen geblieben, um auf dem Bildschirm seines Laptops den Plan des London Electricity Board zu studieren. Der Plan zeigte die Positionen sämtlicher Verteilerstationen in diesem Stadtteil sowie auch die auf dem Plan als Versorgungsleitung bezeichneten Hochspannungskabel, die aus dem Verteilernetz des London Grid nach oben in die einzelnen Gebäude führten. Der Standort der Klinik war mit einem schwarzen teutonischen Kreuz markiert, wie sie von nordamerikanischen Zeitungen benutzt wurden, um auf Diagrammen Leichenfundorte zu markieren. Ohm hatte die Klinik selbst in seine Software programmiert.


    Jetzt gab er einen Computercode ein, um auf eine andere Karte zu wechseln, die die Systemverbindungen anzeigte. Es handelte sich um eine detaillierte Vergrößerung der Zuleitungskabel, die jede Verteilerstation mit Hochspannungselektrizität aus dem London Grid versorgten. Die der Klinik am nächsten gelegene Verteilerstation trug die Bezeichnung »Whittington 3«. Jack Ohm konnte auf der Karte die Zuleitung »17 W. L. 9« ausmachen, die neben der Klinik verlief und zur Verteilerstation führte.


    Ohm gab einen weiteren Code ein. Die dritte Karte trug den Untertitel »17 W. L. 9« und darunter »Whittington 3«. Ein langes, schmales vertikal verlaufendes Diagramm, das Jack auf dem Bildschirm nach oben und unten scrollen musste. Es zeigte in winzigen Details den Verlauf dieser speziellen Hochspannungszuleitung unter den Straßen des West End. Darüber hinaus waren auf dem Diagramm die Kanaldeckel zu sehen, die den Zugang zum Kabel ermöglichten. Der der Klinik nächst gelegene Einstieg war neun Meter von ihm entfernt. Der Kabelschalter, den Ohm suchte, trug die Bezeichnung »B-926718«.


    Er richtete den Lichtkegel seiner Taschenlampe nach oben auf den dicht über seinem Kopf festgeschraubten Schutzkasten. Er trug in weißer Schablonenschrift die Bezeichnung »B-926718«.


    Heureka!, dachte Jack.


    Obwohl er es sich selbst nie eingestehen würde, hatte er beim Verfolgen der Taten des Kanalmörders in den Zeitungen ein paar gute Ideen bekommen. Londons Schwachstelle war definitiv der Unterleib der Stadt – und die Pläne, die Elaine Teeze ihm verschafft hatte, ermöglichten ihm den Zugang zu jener Schwachstelle.


    Vor ein paar Stunden war Ohm außer sich vor Hass und Wut auf seinen Rivalen gewesen. Die Verbrechen des Mannes waren so unbedeutend und kindisch, dass man glauben könnte, sein Gehirn sei im Teenageralter eingefroren. Und doch hatten jene lächerlichen Attentate und das Verschwinden der Opfer seinem Vergeltungsschlag gegen das Roman Steambath den prophetischen Donner gestohlen.


    Aber das wird sich jetzt ändern, dachte Ohm. Der bloße Gedanke an seine bevorstehende Zweifachtat beruhigte ihn.


    Jack hatte drei Wochen gebraucht um alles, was er dazu brauchte, zusammenzutragen. Einiges davon hatte er selbst gekauft, den Rest hatte Elaine Teeze irgendwie besorgt. Diese Frau konnte bemerkenswert findig sein.


    Er bildete sich wieder einmal ein, er säße an der Computerkonsole in dem Raum mit den Metallwänden und sah zu, wie seine behandschuhten Hände auf jenem riesigen Bildschirm hantierten. Das Kabel, das er bereits an den in die Klinik führenden Rohren befestigt hatte, baumelte aus einem senkrechten Schacht über seinem Kopf. Ohm konnte es gerade noch am oberen Rand des Bildschirms ausmachen, denn die Kameras, die seine Augen waren, waren jetzt auf einen Gegenstand fokussiert, den er in den Händen hielt.


    Es war ein kleiner Kasten, eine ferngesteuerte Schaltvorrichtung. Eingang und Ausgang für Hochspannungsstrom befanden sich an den gegenüberliegenden Seiten des Geräts. Wenn der Schalter geschlossen war, würde der Strom auf diesem Weg wandern. Oben führte ein zweiter Hochspannungsausgang aus dem Kästchen, durch den Strom fließen würde, wenn der Schalter offen war. Jack Ohm vergewisserte sich, dass der Schalter geschlossen war, und befestigte dann den aus den Klinikrohren baumelnden Draht an dem Ausgang oben an seinem Gerät.


    Als er den Schutzdeckel von dem mit »B-926718« bezeichneten Kabelschalter abnahm, erstarrte Ohm erschrocken. Was war das für ein Geräusch? Von dem Ort aus, wo er in seiner Vorstellung saß, der Konsole in seinem Kopf, mit dem Blick auf den riesigen Bildschirm, schien das Geräusch hinter der Metallwand zu seiner Rechten zu kommen. Es kratzte und brummte wie von einem Kurzschluss.


    Ohms Hand zuckte vor und er drückte einen Knopf, um die Lautsprecher abzuschalten, die die Geräusche vom Tunnel und der Straße über ihm zu ihm trugen.


    Skrrrt! Skrrrt! Kchhhht! Das Geräusch kam von hinter der Wand. Ohm setzte sich auf und spitzte die Ohren.


    Stille senkte sich über ihn. Nichts mehr.


    Erst als ein paar Minuten verstrichen waren, begann er sich zu entspannen. Herrgott, dachte Jack Ohm, das hat mir gerade noch gefehlt. Eine Störung irgendwo in der Elektronik an einem so wichtigen Zeitpunkt wie diesem. Er sah wieder auf den Bildschirm.


    Der Kabelschalter in dem schützenden Kasten in der Tunnelwand hatte einen grellrot lackierten Hebel. Ohms behandschuhte Hand zog den Hebel herunter, öffnete den Schalter für das Zuleitungskabel und bewirkte damit, dass das Licht der Straßenbeleuchtung über ihm verlosch. Schnell schaltete Ohm sein eigenes Gerät dazwischen und drückte dann den Schalter wieder in die ursprüngliche Lage. Die Drähte begannen zu summen. Der Strom floss jetzt nicht nur durch die Zuleitung des London Electricity Board, sondern auch durch sein eigenes Gerät. Oben auf der Straße war die Straßenbeleuchtung wieder angegangen.


    Befriedigt fragte sich Ohm, ob die Blumen wohl schon eingetroffen waren …


    16:39 Uhr


    Rand blickte vom Schreibtisch in ihrem Büro auf und sah ihn unter der Tür stehen. McAllaster war etwa einen Meter achtzig groß, aber so wie er gebaut war, wirkte er wesentlich größer. Seine Schultern waren kräftig, die locker herunterhängenden Hände groß und sein Brustkasten wirkte wie ein Schrank. Der Schotte war 30, vielleicht 32. Das blonde Haar trug er kurz geschnitten, sein Gesicht war rund und wirkte streng, seine Augen blickten intensiv.


    »Schließen Sie die Tür«, sagte Rand. Die harten Männer draußen vermittelten ihr allmählich den Eindruck, als wäre sie eine Gefangene in ihrem eigenen Büro.


    McAllaster schloss die Tür leise.


    »Nehmen Sie Platz«, sagte die Frau und sah zu, wie der Mann ins Zimmer trat. Unter den präzisen, flüssig wirkenden Bewegungen des Highlanders konnte man explosive Spannung spüren. Er setzte sich.


    Rand sah dem Sergeant in die Augen und der erwiderte den Blick unverwandt. Beide hielten den Blickkontakt lange aufrecht. Er ist ganz anders als Derick Hone, dachte sie.


    »Kaffee? Tee?«


    Der Mann schüttelte den Kopf.


    »Nun, dann will ich ganz offen zu Ihnen sein. Sie wissen, wer ich bin, und Sie haben sicherlich die Gerüchte gehört. Mir bleiben im Augenblick zwei, vielleicht drei Tage.«


    Der Schotte sah sie mit steinerner Miene an.


    »Niemand will mit mir zusammenarbeiten und sich einem sinkenden Schiff anvertrauen. Sie scharen sich um die neuen Männer draußen vor der Tür. Ich nehm’s denen nicht übel, aber allein schaffe ich den Job nicht.«


    Sie wünschte sich, der Mann würde wenigstens mit einer Wimper zucken oder irgendetwas sagen.


    »Über Sie weiß ich nicht viel, bloß auch Gerüchte. Ich weiß aber, dass Sie Probleme hatten und dass Sie so ziemlich ganz unten wieder anfangen.«


    McAllaster blieb unbewegt. Kein Muskel an ihm zuckte. Er zeigte keinerlei Reaktion.


    »Ich weiß auch aus Erfahrung«, fuhr Hilary fort, »dass es lange, sehr lange dauert, bis Sie wieder durch die Ränge aufsteigen können. Und deshalb möchte ich Ihnen einen Deal anbieten. Die Chancen sind astronomisch gering, aber Sie haben in Ihrer Ausbildung gelernt, mit solchen Chancen fertigzuwerden. Seien Sie bis zum Ende meine rechte Hand, und wenn man mich rausschmeißt, können Sie sagen, ich hätte Ihnen einen Befehl erteilt, als ich noch das Kommando hatte, und Sie seien gezwungen gewesen, den Befehl auszuführen. Aber auf der anderen Seite, McAllaster, wenn irgendetwas anders verläuft und ich überlebe, dann machen Sie blitzschnell wieder Karriere.«


    Der Schotte zögerte keine Sekunde.


    »Ich bin Ihr Mann«, sagte er.


    17:20 Uhr


    Die Klinik im West End befand sich im Keller eines zweistöckigen viktorianischen Gebäudes mit Gittern an den Fenstern und Ruß auf den Ziegeln. Der Bau stand ganz für sich allein und hatte nur zwei Ausgänge, eine Tür vorne und eine hinten. Aus den Rohren des Heizkessels hinter einer Wand konnte man das Zischen von Dampf hören. Hier in dieser Klinik traf sich jeden Montagnachmittag um 17:00Uhr die Selbsthilfegruppe.


    Die zwölf Männer saßen im Kreis auf hölzernen Stühlen mit geraden Lehnen. Einige von ihnen wirkten besorgt, andere krank. Im Augenblick sprach ein Mann mit einem silbernen Ohrstecker.


    »Am meisten Angst macht mir die Sorge, ich könnte den Verstand verlieren. Letzten Monat habe ich in der Zeitung gelesen, dass Forscher in Boston glauben, dass sich das AIDS-Virus im Gehirn versteckt und sich dort ausbreitet. Dass es einen wahnsinnig machen kann. Das könnte ich nicht ertragen.«


    »AIDS-Angst ist eine weit verbreitete Reaktion unter besorgten Gesunden, Don«, sagte der Psychologe – während Jack Ohm draußen, in der Seitengasse auf der anderen Seite der hinteren Tür, dabei war, einen hölzernen Keil mit Epoxidkleber zu bestreichen. »Manchmal machen Leute, die die Krankheit nicht haben, nicht einmal einen damit in Verbindung stehenden Krankheitskomplex, sich selbst solche Angst, dass sie im Alltagsleben nicht mehr normal funktionieren.«


    »Ich hatte einen Freund mit AIDS, der sich einen weitverbreiteten Parasiten eingefangen hat, weil ihn eine Katze gekratzt hat«, sagte ein zweiter junger Mann. »Bei jedem anderen wäre das Problem gutartig geblieben. Aber bei ihm, wo er doch kein Immunsystem hat, führte das zu zerebraler Toxoplasmose. Er bekam Anfälle, die waren so schlimm, dass man ihn narkotisierten musste, um zu verhindern, dass seine Glieder ständig unkontrolliert zuckten. Das Narkosepräparat hat seinen Körper beruhigt, aber sein Gehirn hörte nicht auf sich zu verkrampfen. Kann man auf schlimmere Art abkratzen?«


    Im Raum kam Unruhe auf. Die Männer rutschten auf ihren Stühlen herum – während draußen, in der Seitengasse, Jack Ohm den mit Epoxid bestrichenen Keil unter die Tür schob und ihn mit sanften Schlägen eines Holzhammers fixierte.


    »Herrgott«, sagte ein dritter Mann. »Das ist alles so ungerecht. Jahrelang hat man mich als schwul, als Schwuchtel, als Homo, als warmen Bruder und alles das bezeichnet und mich sogar geschlagen. Ich war für alle ein Aussätziger, weil ich schwul war. Und als ich schließlich so weit war, dass ich das akzeptieren konnte, dass ich stolz auf das sein konnte, was ich war, zeigt sich AIDS, und ich bin wieder ein Aussätziger. Das macht mir immer mehr Angst, und am Ende, glaube ich, werde ich daran kaputtgehen!«


    »Wie gehen wir mit dieser Hexenjagd um?«, fragte ein Vierter. »Der Homophobie? Für Heteros ist schwul jetzt dasselbe wie AIDS. Und das bedeutet, dass Schwulsein auch den Tod bedeutet. Man fürchtet uns jetzt, geht uns aus dem Weg, verachtet uns. Ich komme mir vor wie ein Leprakranker, der auf die Gegenreaktion wartet.«


    »Die ist bereits da«, sagte ein fünfter Mann – während Jack Ohm den zweiten mit Epoxidkleber bestrichenen Keil unter die vordere Tür klopfte und an dem Holz ein Bild anbrachte.


    »Ich habe meinen Job verloren, und man hat mich aus meiner Wohnung rausgeworfen«, beklagte sich der dritte Mann. »Ihr redet davon, dass wir AIDS-Angst entwickeln. Und die Heteros haben jetzt eine AIDS-Psychose.«


    »Es ist wie ein Belagerungszustand. Mein Liebhaber hat mich in dem Augenblick verlassen, als er es erfahren hat.«


    »Die Leichenbestatter lehnen es ab, uns einzubalsamieren, wenn wir sterben, Herrgott!«


    »Mein Zahnarzt hat sich geweigert, mich zu behandeln.«


    »Ich habe in einer Talkshow gehört, wie die Leute einen Arzt gefragt haben, ob denn Toilettensitze und Schwimmbäder sicher seien und die Sitze in den Bussen.«


    »Es ist wie die Pest.«


    »Als Nächstes werden Lynchmobs mit Stricken und Steinen kommen oder man wird uns unter Quarantäne stellen.«


    »Beruhigt euch«, sagte der Psychologe. »Es ist gut, dass wir unsere Ängste ausdr…«


    »Du kannst mich mal, von wegen beruhigt euch! Ich habe Angst und habe allen Anlass dazu. Die Welt wird immer unheimlicher. Verrückte Dinge passieren!«


    »Das geht vorüber«, versuchte der Psychologe ihn zu beschwichtigen. »Im Augenblick sind die Presse und die Wissenschaft daran interessiert, die Angst zu schüren. Angst verkauft Zeitungen und verschafft einem Forschungszuwendungen. Angst speist die Wahlreden von Politikern. Die Geschäftschancen, die AIDS bietet, wachsen im Augenblick wesentlich schneller als die Ausbreitung der Krankheit selbst. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis AIDS die Heterosexuellen ebenso betrifft wie die Schwulen. Und dann wird das Etikett ›Schwulenseuche‹ aus der Mode kommen«, sagte er …


    … und in dem Augenblick drückte drei Häuserblocks entfernt Jack Ohm den ersten Knopf auf seiner Fernsteuerung.


    Unter dem Heizraum neben dem Keller, in dem sich die AIDS-Gruppe traf, detonierte unvermittelt eine Ladung Frangex. Sie war um die Wasserleitung herum angebracht, die das Gebäude versorgte, riss das Rohr auf und sprengte den Heizkessel. Dampf und Wasser strömten wie eine Springflut in den Keller, bedeckten 15 Zentimeter hoch den Boden, liefen in Rinnsalen von den schwitzenden Wänden und vernebelten die Luft.


    »Die hintere Tür lässt sich nicht öffnen!«, schrie jemand durch den Dunst, der sofort den Raum erfüllte.


    »Die vordere auch nicht!«, schrie ein anderer.


    Das Geräusch der rüttelnden Fenstergitter erfüllte den Raum, als Jack Ohm, ein paar Straßen entfernt, den zweiten Schalter drückte.


    Unten in dem Tunnel neben dem Gebäude, durch das das Hochspannungskabel 17 W. L. 9 zur Verteilerstation Whittington verlief, klappte das Gerät auf, das Ohm mit dem Kabelschalter B-926718 verbunden hatte. Der Strom, der bis jetzt durch den Schaltkreis und Ohms Gerät geflossen war, wurde jetzt über den oben an dem angeschlossenen Kästchen angebrachten Draht umgeleitet. Dieser Draht war an Metallrohren befestigt, die in den Keller führten, wo sich die AIDS-Selbsthilfegruppe traf.


    Die darauf folgenden Schreie waren ohrenbetäubend.


    150.000 Volt Elektrizität strömten als ein blauer Feuerball in den Keller. Das Kracckkk!, als der Strom von Gegenstand zu Gegenstand sprang und über das den Boden bedeckende Wasser tänzelte, ähnelte dem Geräusch eines vom Blitz gespaltenen Baums. Einige der Männer standen plötzlich in Flammen, während ihre sich in Krämpfen windenden Körper wie Puppen zuckten und von den Wänden abprallten. Das Fleisch an den Händen eines Opfers, der das Metallgitter am Fenster berührte, schmolz, während er bei lebendigem Leib geröstet wurde. Sein Brustkasten platzte wie von einer Explosion auf, aus seinem Mund schoss Speichel. Rauchwölkchen und silberne Funken strömten von seinem Kopf.


    Man konnte die kläglichen Schreie noch drei Straßen weiter hören. Doch Jack Ohm ignorierte sie, ebenso wie er ignorierte, dass die Straßenlaternen schwächer leuchteten. Vielmehr beunruhigte ihn das Scharren und Kratzen, das erneut von der anderen Seite der Metallwand seines Geistes zu vernehmen war.


    


    

  


  


  
    Eiserne Jungfrau


    Providence, Rhode Island


    09:00 Uhr


    Die Abteilung Bevölkerungsstatistik untersteht dem Gesundheitsministerium und befindet sich in dem Verwaltungsgebäude auf Nr. 75 Davis Street. In Zimmer 101 im Erdgeschoss erstreckt sich eine Theke vor Reihen von Aktenschränken mit den Geburts- und Sterbeurkunden seit dem Jahr 1853. Die Frau, die für Chandler und Tate in den Akten nachsah, erinnerte Chandler an seine Großmutter mütterlicherseits. Weiße Haare, Stahlbrille, Muttermal am Kinn. Als Zinc um eine bestätigte Kopie der Geburtsurkunde Rosannas bat, musterte die Frau ihn über den Rand ihrer Brille und schnaubte: »Mhmpf. Ach die.«


    Als Chandler das Dokument musterte, das ihm die Frau gebracht hatte, verschränkte sie die Arme über der Brust und fragte: »Noch etwas?«


    »Ja, ich brauche das auch für die Kinder von Elena Hyde, geborene Keate.«


    Wieder schnaubte Oma. »Mhmpf. Ach die.«


    »Beliebte Familie«, meinte Chandler zu Tate gewandt.


    Zehn Minuten später kam die Frau zurück und legte die drei Papiere vor Zinc auf den Tresen.


    12:01 Uhr


    Deborah Lane hatte ihre Klasse entlassen und war jetzt allein im Hörsaal und mit dem Einpacken ihrer Notizen beschäftigt, als sie auf der Treppe Schritte hörte. Sie blickte auf und sah, wie ein Fremder – ein gefährlich aussehender Fremder – schnell durch den Mittelgang zu ihr herunterkam. Der Mann war über einen Meter achtzig groß, kräftig gebaut und mit den Bewegungen einer Dschungelkatze. Sein Haar war grau, nicht altgrau, sondern dunkelblaugrau, wie der Lauf einer Waffe, ebenso wie seine Augen. Rechts am Kinn hatte er eine Narbe.


    Sid, dachte sie.


    »Wer sind Sie?«, blaffte Deborah und sah zu der sechs Meter entfernten Tür hinüber. Ihre schlimmste Angst war, dass sie endlich den unbekannten Peiniger kennenlernen würde, der ihr über so viele Jahre obszöne Briefe geschickt hatte. Der Mann blieb stehen und hob beide Hände. »Kein Grund zur Unruhe. Mein Name ist Zinc Chandler. Ich bin Inspector bei der Royal Canadian Mounted Police.«


    »Dann zeigen Sie mir Ihre Dienstplakette.«


    Er griff in die Jackentasche und holte seine Regimentsplakette heraus. Deborahs Züge entspannten sich, ein vorsichtiges Lächeln spielte jetzt um ihre Lippen. »Aber wegen ein paar obszöner Telefonanrufe musste man doch nicht gleich Sie aus Kanada herzitieren? Das FBI hätte doch genügt.«


    »Haben Sie dieses Problem, eh?«


    »Jetzt nicht mehr. Ich habe mich selbst darum gekümmert.«


    »Und wie haben Sie das angestellt?«


    »Sie wollen das wirklich wissen?«


    »Ich mag Geschichten von Amateurpolizisten.«


    Deborahs Züge lockerten sich weiter, es war immer noch kein ganzes Lächeln, aber auf dem Wege dorthin. Chandler setzte sich hinter ein Pult in der vordersten Reihe. Das würde sie beruhigen.


    »Ich habe einige Anrufe erhalten; die Person, die anrief, hat immer nur laut in den Hörer geatmet. Nach dem zweiten Anruf habe ich die Polizei verständigt. Ich hatte jahrelang obszöne Briefe von einem gewissen Sid erhalten, und ich weiß ganz genau, dass ich dem noch nie begegnet war. Als ich Sie kommen sah, hatte ich Angst, er könnte das sein.«


    »Was hat die Polizei denn gemacht?«


    »Nichts. Sie haben gesagt, derselbe Kerl habe auch andere Frauen angerufen, die hier tätig sind. Sie würden eine Fangschaltung einrichten, um die Anrufe zurückzuverfolgen, falls er noch einmal anrufen sollte.«


    »Gibt es ein Telefonbuch der Angestellten hier?«


    »Ja. Daran hatte ich auch gedacht.«


    »Hat er noch einmal angerufen?«


    »Ja, und da bin ich wütend geworden, weil dieser Mistkerl sich in mein Leben gedrängt und mit einer Angst gespielt hat, die ich seit Jahren empfinde.«


    »Wieder bloß heftiges Atmen?«


    »Ja. Der Atmer. So habe ich ihn für mich genannt. Ich wollte schon auflegen, aber dann bin ich, wie gesagt, wütend geworden und habe ihn angebrüllt.«


    Plötzlich wandte Deborah den Blick ab und wurde leiser. Zuerst glaubte Zinc, sie sei einfach nur scheu und fühlte sich nicht wohl dabei, einem Fremden etwas zu erzählen, was mit sexuellen Dingen zu tun hatte. Aber je mehr er sie beobachtete, umso klarer wurde ihm, dass das etwas anderes sein musste. Etwas, das viel tiefer lag.


    Deborah Lane – das wurde ihm in diesem Augenblick bewusst – gab sich alle Mühe, so schlicht und unattraktiv wie nur gerade möglich auszusehen. Sie hatte sich das blonde Haar hinten zu einem Knoten zusammengebunden. Ihr heller Teint ließ ihre tiefblauen Augen eher in den Hintergrund rücken, als sie mit überlegt eingesetztem Make-up zu betonen, aber Make-up war etwas, was sie überhaupt nicht benutzte. Und ihre Kleidung war so weit, dass von ihrer Figur überhaupt nichts zu erkennen war.


    Was für eine Verschwendung, dachte Chandler, den sie vage an irgendeine Schauspielerin erinnerte. »Machen Sie es nicht so spannend«, sagte er und lächelte. »Sie müssen mir die Geschichte zu Ende erzählen.«


    Deborah wurde tatsächlich rot – und das gab es heutzutage fast gar nicht mehr.


    »Ich habe ins Telefon gebrüllt: ›Was sind Sie doch für ein Weichei! Ein echter Mann hätte keine Angst davor, zu reden.‹«


    »Und dann, hat er da aufgelegt?«, drängte Chandler.


    »Nein. Zuerst war da eine lange Pause, und dann sagte eine Stimme im Flüsterton: ›Baby, ich hab das Telefon in der einen Hand. Raten Sie, was ich in der anderen habe?‹«


    »Und was haben Sie darauf gesagt?«, fragte Zinc, und sein Grinsen wurde jetzt breit.


    »Ich habe ihm gesagt; ›Wenn Sie’s in einer Hand halten können, bin ich nicht interessiert.‹«


    Chandler lachte laut auf.


    »Dann habe ich aufgelegt und er hat nie wieder angerufen.«


    Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann lächelte auch Deborah. »Wenn Sie nicht wegen der Anrufe da sind, worüber wollen Sie dann mit mir sprechen?«


    »Über Ihre Halbschwester Rika Hyde«, sagte Chandler.


    London, England


    18:03 Uhr


    Gute Cops sind ausgebildet.


    Große Cops sind Naturtalente.


    Jedes Geheimnis hat einen Mittelpunkt, das Auge des Orkans. Weil ein Geheimnis wie ein Rad ist, dessen Nabe ihm Form und Bewegung verschafft. Und wenn das Rad auf einen zukommt oder sich von einem wegbewegt, dann hat man das Problem, dass man nur den Rand und nicht die Nabe sehen kann.


    Hilary Rand saß allein in ihrem Büro und starrte die Mitteilung an, die gerade mit dem Bild der Blumen bei ihr eingetroffen war. Das Pflanzenbild war aus einem Buch ausgeschnitten, und darunter stand Hydrangea, also Hortensie. Und »Elaine Teeze« hatte in der Nacht des Bombenanschlags auf das Roman Steambath Hortensien bestellt und sie zum Yard schicken lassen. Soweit die Polizei das hatte feststellen können, gab es in ganz England keine mit Wohnsitz registrierte Person namens »Elaine Teeze«. Auf dem Blatt, das sie in der Hand hielt, stand:


    
      
        Was ist los, Hilary? Beherrschst du die Sprache der Blumen nicht?
      

    


    Jack


    Plötzlich erinnerte sich Rand an etwas, das weit, weit zurücklag. Sie war ein junges Mädchen und schlenderte mit ihrer Tante über ein Feld. Die Frühlingsblumen blühten, ein herrlicher Anblick war das. Ihre Tante redete hoch oben über ihrem Kopf. »Hilary, ist dir bewusst, dass jede dieser Blumen eine andere Bedeutung hat? Als deine Großmutter noch ein kleines Mädchen war, hat man Blumensträuße so zusammengestellt, dass sie bestimmte Gefühle vermitteln. Liebende und Freunde tauschten sie untereinander aus, als wären es Briefe. Ich finde, das ist eine ganz bezaubernde Angewohnheit, findest du nicht auch – die Sprache der Blumen zu sprechen statt die der Worte?«


    Wirklich?, dachte Rand. Verrückt genug ist der Fall. Sie wollte gerade den Hörer abnehmen, als das Telefon klingelte. »Ja?«, meldete sie sich.


    »Ich bin’s, McAllaster.«


    Die harten Männer hatten auf den 999 reagiert, der vor 25 Minuten über die Katastrophe in der AIDS-Klinik hereingekommen war. Rand hatte den Highlander ausgeschickt, um ihr über den Tatort zu berichten. Der Umschlag von Jack war gerade im Parterre eingetroffen und wurde jetzt auf Fingerabdrücke untersucht. Hilary war dageblieben, um den Inhalt zu sehen.


    »Was ist passiert, Scot?«


    »Ein Rohr ist geplatzt, Sprengstoff, und hat das ganze Gebäude mit Wasser und Dampf gefüllt. Dann wurde der Strom mit einem ferngesteuerten Gerät umgelenkt – von den Hochspannungsleitungen im Untergrund. Wir haben das Gerät. In dem Gebäude sind zwölf Leute bei lebendigem Leib gekocht worden.«


    »Hat man irgendwelche Blumen gefunden?«


    »Unter beide Türen hatte man Holzkeile getrieben, sodass keiner entkommen konnte. Mit Epoxid festgeklebt. An einem der Keile steckte das Bild einer Pflanze, ausgeschnitten aus einem Buch. Eine Ambrosia.«


    »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


    »Aye«, sagte der Mann und legte dann auf.


    Ohne selbst aufzulegen, wählte Rand eine Nummer in dem Dorf Meeth. Beim dritten Klingeln wurde abgehoben.


    »Hallo«, sagte eine zittrige alte Stimme.


    »Hallo, Tantchen. Ich bin’s, Hilary.«


    »Meine Liebe, was für eine nette Überraschung. Wo bist du?«


    »In London, Tantchen. Ich brauche deine Hilfe und ich kann leider nicht lange sprechen.« Vor ihrem inneren Auge sah sie die 80-jährige alte Frau vor sich. Leberflecken. Dünnes, weißes Haar. Hunderte Lachfältchen. Blitzende Augen.


    »Ja?«, sagte ihre Tante.


    »Die Sprache der Blumen. Sprichst du sie noch?«


    Die alte Frau keuchte, was wohl ein Lachen sein sollte. »Nein«, sagte sie leise. »Aber ich habe ein Buch.«


    »Tantchen, es ist wichtig. Würdest du es bitte holen?«


    Es dauerte eine ganze Weile, bis sie zurückkam. »Ich musste erst meine Brille suchen. Tut mir leid, Liebes.«


    »Was bedeutet Klee?«, fragte Hilary. Das war die Pflanze, die Elaine Teeze in ihrem Brief an den Blumenhändler genannt hatte und die er an das Roman Steambath hatte schicken sollen.


    Es dauerte nur eine Minute, bis die alte Frau antwortete. »Hornklee ist Rache.«


    »Und was ist mit Ambrosia?«


    Wieder eine lange Pause, man konnte hören, wie sie blätterte. »Ambrosia bedeutet, ich erkläre dir den Krieg.«


    »Und jetzt noch Hortensie?«, fragte Hilary. Das war die Blume, die Teeze am Tage des Bombenanschlags im Dampfbad versucht hatte, ihr zu schicken, und das Bild, das heute angekommen war.


    Nach einer Weile antwortete ihre Tante: »Hortensie ist Herzlosigkeit.«


    Herzlosigkeit – kein Herz, dachte Hilary Rand. Und in diesem Augenblick sagte ihr ein sechster Sinn, vielleicht war es auch Intuition oder einfach Polizisteninstinkt, ganz gleich wie man es nennt, dass Jack the Bomber und der Vampirmörder ein und dieselbe Person waren.


    Deshalb hat Jack the Bomber in der Nacht der Explosion im Roman Steambath den Blumenstrauß ganz speziell an mich geschickt. Dieses Bombenattentat war nicht sein erstes Verbrechen, wie wir annahmen. Ich war bereits auf den Fall in seiner Gestalt als Vampirmörder angesetzt.


    Aber weshalb die acht jungen Mädchen ermorden?, fragte sich Rand.


    Und dann sah sie die Nabe, den Kern des Geheimnisses.


    18:00 Uhr


    Ein Stück vom New Scotland Yard entfernt saß ein Mann am Küchentisch einer Wohnung im East End. Auf dem Tisch stand angelehnt ein Spiegel, in dem er sein Gesicht betrachtete. Als die Taucherbrille bei dem Fiasko auf dem Rummelplatz zersprungen war, waren seine Stirn, die Wangen, die Nase und das Kinn von Glasscherben aufgerissen worden. Ein Wunder, dass er nicht das Augenlicht verloren hatte, aber er würde den Rest seines Lebens schwere Narben tragen.


    Einen Arzt aufzusuchen, wäre zu riskant gewesen, dachte er, als er jetzt aufstand. Wenn ich das versucht hätte, hätte der Yard mich aufspüren können.


    Er verließ die Küche und ging den Flur hinunter zum Schlafzimmer seiner Wohnung. Dort war eine ganze Wand mit Zeitungsausschnitten bedeckt, die die Taten des Vampirmörders betrafen. Die Wand daneben war dem Fall des Kanalmörders gewidmet. Die Taten von Jack the Bomber beherrschten die dritte.


    Eine Weile starrte der Mann die leere vierte Wand hinter dem Kopfteil seines Bettes an.


    Er sah auf die auf dem Boden ausgebreiteten Ausschnitte mit Berichten über den vermasselten Angriff auf dem Jahrmarkt.


    Dann wanderte sein Blick zu der leeren Wand zurück und er seufzte, schüttelte den Kopf.


    Dann setzte er sich hin und studierte die Bilder in The Monster Book.


    Providence, Rhode Island


    13:04 Uhr


    »Was können Sie mir über Rika sagen«, wollte Chandler wissen.


    »Ich hab sie nicht gemocht«, erwiderte Lane.


    »Das habe ich mir schon gedacht. Als ich sagte, dass sie tot sei, sind Sie nicht einmal zusammengezuckt.«


    »Die waren sehr grausam zu mir. Alle beide, Inspector. Ich bin eine gläubige Christin, also bemühe ich mich zu vergeben und zu vergessen. Aber glauben Sie mir, bei diesen Zwillingen ist das nicht einfach.«


    Draußen schien die Sonne, es war ein fröhlicher Tag. Sie standen auf der Treppe der privaten Mädchenschule, an der Deborah unterrichtete; der schmutzige Matsch, den die über die Angell Street dahinschlitternden Autos aufgewühlt hatten, fing bereits an zu frieren. Lane drehte sich zu Chandler herum und sagte: »Sind Sie das erste Mal in Providence?«


    »Ja«, erwiderte er knapp.


    »Wissen Sie, dass Sie sich im Herzen des amerikanischen Horrorlandes befinden?«


    »Ich dachte, das wäre weiter nördlich in Maine«, sagte Zinc.


    Deborah lächelte. »Stephen King ist populär und sehr gut, aber er ist noch recht neu. Sehen Sie dieses Gebäude dort auf der anderen Straßenseite? Auf diesem Grundstück stand einmal 454 Angell Street; Lovecraft ist dort zur Welt gekommen und das war auch sein erstes Zuhause. Haben Sie irgendwann einmal etwas von H. P. Lovecraft gelesen?«


    Chandler nickte. »Ich hatte zufällig ein Gespräch – also eigentlich war es schon fast so etwas wie ein Streit –, als ich neulich mit einem anderen Cop im Auto saß und darauf wartete, dass ein Verdächtiger erschien. Eine von Lovecrafts Geschichten heißt ›Die Ratten im Gemäuer‹, die habe ich im Flugzeug gelesen.«


    »Und dort drüben«, sagte Deborah und wies nach Westen, »ist Nummer 88 Benefit Street, wo Sarah Whitman gewohnt hat. Das Haus liegt gegenüber meiner Wohnung. Edgar Allan Poe kam 1848, in seinem letzten Lebensjahr, nach Providence und hat ihr den Hof gemacht. Sie hat gesagt, sie würde ihn heiraten, wenn er das Trinken aufgibt. Das hat er nicht getan, also hat sie ihn abgewiesen, und im Jahr darauf ist Poe gestorben. Gehen wir ein Stück«, schlug Deborah vor.


    Sie schlenderten auf der Angell Street zum Providence River (»Die ursprünglichen Grundstücke wurden im 17. Jahrhundert vermessen«), kamen an einer 16 Hektar umfassenden, von einer hohen Steinmauer umgebenen Parzelle vorbei (»Hier stand einmal die Dexter-Irrenanstalt«, sagte Lane. »Lovecraft hat den Namen für ›Der Fall Charles Dexter Ward‹ übernommen.«), bogen nach rechts in die Prospect Street und gingen in nördlicher Richtung auf die mächtige Kuppel und die ionischen Säulen der Christian Science Church zu (»Das Haus auf dieser Seite der Meeting Street, dieser rechteckige georgianische Bau mit dem Pultdach, war Lovecrafts letztes Zuhause.«), bogen nach links in die Cushing Street, wo eine Kanone mit der Mündung nach unten eingegraben war und dazu diente, Pferde daran anzubinden, und überquerten schließlich die Congdon Street zur Prospect Terrace.


    »Was für ein Anblick«, sagte Chandler und blickte über die unter ihm liegende Stadt auf die weiße Kuppel aus Georgia-Marmor des Rhode Island State House.


    »Das ist die Benefit Street«, sagte Deborah und deutete über das Geländer auf den College Hill. »Auf Nummer 133 steht »Das gemiedene Haus« aus einer anderen Lovecraft-Geschichte; da geht es um etwas Schreckliches, das tief unter seinem Keller vergraben liegt. Dort drüben stand einmal das Golden Ball Inn, wo angeblich Poe abgestiegen sein soll. Und dort, am Fuße der Treppe von Nummer 66, in der Nähe meiner Wohnung, ist der Saint-John-Friedhof. Einige der Grabsteine reichen bis in die Kolonialzeit zurück. Poe und Lovecraft saßen oft im Mondlicht dort und haben sich Geschichten ausgedacht.«


    »Eine wirklich gespenstische Tour, die Sie mir da liefern«, sagte Chandler.


    »Sie haben mich gefragt, wie Rika war, Inspector. Ich zeige Ihnen, dass Providence ein Mekka für Horrorliebhaber ist, weil Rika und Saxon Hyde die ultimativen Horrorfans waren. Die Zwillinge haben das Zeug förmlich gefressen, haben es mit jedem Atemzug in sich hineingesogen.«


    Zinc blickte zu der Statue von Roger Williams auf, dem Gründer von Rhode Island, die den Park krönte. Dann sah er auf sein Grab hinab.


    »Da gibt es auch eine gute Horrorgeschichte«, sagte Deborah. »Als Roger Williams 1683 starb, hat man ihn unter einem Apfelbaum hinter seinem Haus begraben. 1860 hat man das Grab geöffnet, um seine sterblichen Überreste in die Begräbnisstätte im Norden – den North Burial Ground– zu verlegen. Man stellte fest, dass die Wurzel des Apfelbaums dorthin gewandert war, wo sie reichlich Nahrung fand. Sie hat sich an der Leiche entlanggeschlängelt und sich an den Beinen gegabelt. Die Wurzel befindet sich jetzt in der Sammlung der Historischen Gesellschaft von Rhode Island.«


    Chandler grinste. »Je länger man hier ist, desto mehr Geschmack findet man an dieser Stadt.«


    »Autsch!«, machte Deborah und schmunzelte dann.


    Ein paar Augenblicke lang legte sich Schweigen über sie, bis Lane es schließlich brach: »Wollen Sie mich nicht nach dem Nachlassprozess befragen? Davon haben Sie doch sicherlich gehört.«


    »Ja, habe ich«, nickte Zinc.


    »Und Sie fragen sich, was von der Behauptung der Zwillinge zu halten ist, dass meine Mutter sie im Inzest empfangen hat?«


    »Bin ich so leicht zu durchschauen?«


    »In mancher Hinsicht schon, ja.«


    »Stimmt die Behauptung?«


    »Nein«, erwiderte Deborah.


    Chandler sagte nichts; er ließ ihr Zeit zu atmen. Lane musterte sein Gesicht, versuchte sich ein Bild von ihm zu machen. Dann sagte sie: »Meine Mutter ist nach der Geburt der Zwillinge zum katholischen Glauben übergetreten. Sie war eine gute, brave Frau, und nichts hat ihr mehr Freude gemacht, als den Tag in ihrem Garten zu verbringen. Sie hat alles getan, um die Zwillinge dazu zu bewegen, auch katholisch zu werden. Am Ende gelangte sie zu der Ansicht, dass Saxon ein Antichrist sei, aber sie hat nie aufgegeben. Meine Mutter hing sehr an ihrem einzigen Sohn.«


    »Hat er sie geliebt?«


    »Die Beziehung zwischen den beiden war sehr seltsam. Eine Art wechselseitige Obsession.«


    Chandler spürte, dass Deborah sich bei diesem Gespräch unbehaglich fühlte, also wechselte er das Thema.


    »Waren die Zwillinge schwer von Begriff?«


    »Wir sind schon wieder beim Inzest, nicht wahr?«


    »Nein«, widersprach er. »Ich habe einen Auftritt von Ghoul gesehen und die haben eine große Show hingelegt. Ich frage mich bloß, wie es in einem aussehen muss, um auf so unheimliche Ideen zu kommen.«


    Die Andeutung eines ironischen Lächelns huschte über Lanes Lippen. »Ganz im Gegenteil«, sagte sie. »Beide waren hochintelligent, wobei Saxon der Begabtere war. Das und die Tatsache, dass es Zwillinge waren, sorgte immer dafür, dass sie anders waren und jeder sein ganz besonderer eigener Mensch.«


    »In welcher Hinsicht anders?«, erkundigte sich Chandler.


    »Sie hatten beide eine gruselige Persönlichkeit, möglicherweise lag das daran, dass sie durch Geburt nicht völlig der Lane-Familie angehörten und gegen diese Tatsache rebellierten, indem sie sich so abstoßend und widerwärtig verhielten. Aber vielleicht liegt es auch daran, dass mein Vater alles andere als ein netter Mann war.«


    »Es tut mir wirklich leid, das alles aufzuwühlen«, sagte Zinc, »aber es ist wichtig.«


    »Sie haben gesagt, Rika sei ermordet worden. Deshalb erzähle ich es Ihnen.«


    »Glauben Sie, Ihre Halbschwester war geistesgestört?«


    »Nein«, erwiderte Deborah. »Rika war schlau, sie wusste immer ganz genau, was sie wollte. Sie hat Saxon geschützt und ihn ausgenutzt, indem sie sich auf seine Spielchen einließ. Sie verstand sich ganz hervorragend darauf, Menschen zu dominieren und zu manipulieren. Immer wenn sie mich unter Druck setzen wollte, hat sie das Leben von Mr. Nibs bedroht.«


    »Mister Nibs?«


    »Das war meine Katze. Er ist vor Kurzem gestorben.«


    Chandler konnte erkennen, dass Deborah Lane ein schweres Leben gehabt hatte. Ihm schien sie ein einsamer, mitfühlender Mensch, der beschlossen hat, sich ganz vor der Welt zurückzuziehen. Was für eine Verschwendung, dachte er jetzt schon zum zweiten Mal. »Und was ist mit Saxon? Hatte er mentale Probleme?«


    »Ja«, antwortete Lane ohne zu zögern.


    »Schizophren?«


    »Sind wir schon wieder beim Inzest?«


    »Deborah, Ihre Mutter war eine Keate. Ob jetzt Inzest oder nicht, Saxon hat ihre Gene geerbt.«


    »Kann sein, dass er schizophren war. Gestört war er jedenfalls.«


    »Hämophil?«


    »Nein«, erwiderte sie. »Dieser genetische Fluch der Keates ist ihm erspart geblieben. Aber meinem Vater konnte er nicht entkommen, Hugh Lane. Und dafür bedauere ich ihn.«


    »Erzählen Sie mir mehr«, sagte Chandler und wurde leiser.


    Deborah seufzte und deutete auf die andere Seite der Congdon Street. »Sehen Sie dieses zweistöckige, gelb gestrichene Holzhaus? Dort haben wir gelebt und dort sind die Zwillinge herangewachsen.


    Mein Vater hat meine Mutter wegen des wenigen Geldes, das sie besaß, geheiratet, sie ihn aus Verzweiflung. Nachdem sie Newport verlassen hatte, wusste sie nicht, wo sie hingehen sollte. Das Heim, in dem wir Kinder aufwuchsen, war kein frohes Zuhause. Das war nicht die Schuld meiner Mutter, sie hatte nur mit Männern kein Glück.


    Mein Vater konnte nie lange einen Job behalten. Er hat meine Mutter ausgenutzt, und das Einzige, was er getan hat, war trinken. Seit meinen frühesten Erinnerungen schliefen die beiden in separaten Schlafzimmern. Einmal hörte ich, wie mein Vater sie schlug, weil sie ihn ›ausgeschlossen hatte‹. Das waren seine Worte. ›Ausgeschlossen‹. Den Rest des Tages hatte meine Mutter ständig ihren Rosenkranz in der Hand. Ich war damals vier.«


    Zinc fühlte sich unbehaglich, als er Deborah Lane zuhörte. Er wusste, dass der erste Mann im Leben einer Frau in hohem Maße bestimmt, welche Beziehung sie später zu allen anderen Männern haben wird. In den meisten Fällen wird dieser Mann ihr Vater sein. Die Art und Weise, wie er auf seine Tochter reagiert, wird eine starke Auswirkung auf ihr künftiges Selbstbild haben. Deshalb empfinden viele Frauen eine tief sitzende Angst und haben Schwierigkeiten mit Männern. Daran tragen ihre Väter die Schuld.


    »Wie haben Sie überlebt, Deborah?«, fragte Chandler.


    »Sie werden meine Antwort albern finden.«


    »Versuchen Sie’s einfach«, sagte er.


    »Ich hatte einen guten Freund, der mir eine Stütze war. Nibs. Meine Katze.«


    Zinc lächelte. Er hätte jetzt gern ihre Hand berührt, aber etwas hielt ihn davon ab.


    »Es hätte viel schlimmer sein können«, sagte Deborah. »Mein Vater hat mir nie wehgetan. Er hat mich geliebt … glaube ich. Saxon war derjenige, den er gehasst hat.«


    Lane sah auf die Uhr. »Ich muss jetzt zurück. Ich habe eine Unterrichtsstunde.«


    Als sie zur Angell Street gingen, fragte Chandler: »Was hat Ihr Vater Saxon angetan?«


    »Wenn andere Leute in der Nähe waren, beließ mein Dad es bei verbalen Beschimpfungen, aber wenn sie allein waren, hat er ihn oft geschlagen, das weiß ich. Einmal sah ich von meinem Schlafzimmerfenster im Obergeschoss des Hauses, wie mein Vater hinten im Hof Saxon die Hosen runterriss und mit einem Ledergürtel auf ihn einprügelte. Dann hat er ihn in die Garage geschubst und muss dort weitergemacht haben. Die Schreie gingen mir durch und durch.«


    Sie bogen in die Angell Street.


    »Die Folge war«, sagte Deborah, »dass Saxon seine Wut an mir ausgelassen hat. Schließlich war ich die geliebte Tochter von Hugh Lane. Ich konnte diese wachsende Animosität jahrelang spüren. Es wurde zu einem regelrechten Verhaltensmuster, Saxon hat es Das Spiel genannt. Ich habe gehört, wie er diesen Begriff einmal im Gespräch mit Rika benutzt hat. Das war auch immer der Vorwand, den er meiner Mutter gegenüber gebraucht hat. ›Als Debbie vom Baum gefallen ist, war das doch bloß ein Spiel.‹ ›Debbie ist gestolpert und hat sich beim Versteckspiel verletzt.‹ Und Rika hat ihn dabei natürlich immer unterstützt.«


    »Sie müssen sehr stark gewesen sein, um das unversehrt zu überleben«, sagte Zinc.


    »Damit hat Rika mich immer verspottet, wenn ich mich gegen sie gewehrt habe. ›Oh, Debs, sind wir mal wieder die Eiserne Jungfrau?‹ Aber das Schlimmste war, nachdem er in diesen Club eingetreten war.«


    »Sie meinen jetzt Saxon?«


    »Ja. Als er 14 war, hat er diese unheimliche Gruppe von Kids kennengelernt. Sie trugen immer Lederjacken und nannten sich The Ghouls. Kurz nachdem er da Mitglied geworden war, hat er versucht, mich zu vergewaltigen.«


    Tates Zivilfahrzeug parkte vor der Schule.


    »Ich muss jetzt gehen«, sagte Lane. »Ich bin schon spät dran.«


    »Können wir uns nachher treffen? Ich brauche den Rest Ihrer Geschichte.«


    »Tut mir leid«, sagte Deborah. »Lehrerversammlung.«


    Sie wich seinem Blick aus.


    »Aber wenn es für Sie so wichtig ist … können Sie ja zu mir zum Abendessen kommen, wenn … wenn Sie mögen.«


    »Ja«, nickte Zinc, »das würde ich sehr gern tun.«


    Deborah schrieb ihm ihre Adresse auf und verschwand dann ins Schulgebäude.


    Als Chandler auf den Beifahrersitz von Carols Wagen stieg, sah Tate ihn an und meinte: »Sie hat hübsche Haut und gute Gesichtsknochen, aber Mann, die braucht dringend Hilfe. Was für eine Vogelscheuche.«


    London, England


    18:06 Uhr


    Die Luftaufnahme hatte die königliche Schönheit von Hampton Court eingefangen, dessen ausgedehnte Anlagen von König Wilhelm von Oranien unter Einschluss von Elementen aus der Zeit Heinrichs VIII. errichtet worden waren. In der äußersten nördlichen Ecke einer ausgedehnten Wiese, die man The Wilderness nannte, hatte Wilhelm sein berühmtes Labyrinth aus Hecken und Sträuchern gepflanzt.


    In diesen Tagen schien ein großer Teil von Hilarys Leben aus Erinnerungen zu bestehen. Sie war ein glückliches Kind gewesen, aber nie so glücklich wie dann, wenn ihr Vater mit ihr nach Hampton Court gegangen war und sie im Labyrinth hatte herumstöbern lassen. Welchen Spaß es doch gemacht hatte, hier Stunden damit zu verbringen, wieder den Weg nach draußen zu finden. Ihr Vater hatte ihr das Foto gekauft, das jetzt auf ihrem Schreibtisch stand.


    Wenn Hilary sich mit einem schwierigen Problem mit vielen Windungen und plötzlichen Sackgassen konfrontiert sah, stellte sie häufig das große, vergilbte Bild vor sich hin und folgte den Gängen des Labyrinths, während sie an ihrem eigenen Rätsel arbeitete. Sie spielte dieses Spiel oft mit sich, brachte die Probleme miteinander in Verbindung, und da sie das Labyrinth auswendig kannte, war sie damit bereits auf halbem Weg zur Lösung.


    Jack the Bomber und der Vampirmörder sind ein und dieselbe Person, dachte sie.


    Jack ist entweder psychotisch oder ein Psychopath.


    Jack ist außerdem noch homophob, hat Angst vor Homosexuellen und hasst sie. Demzufolge hat er ein Dampfbad für Schwule und eine AIDS-Klinik in die Luft gesprengt.


    Warum?, fragte sie sich. Ihre Augen wanderten an einem der Wege im Labyrinth entlang.


    Antwort Nummer 1: Paranoide Schizophrenie. Jack glaubt, dass alle Schwulen sich dazu verschworen haben, ihn zu verfolgen, ihn zu täuschen oder ihn zu töten. Mit seinen Verbrechen versucht er, sich dagegen zu wehren oder Rache zu nehmen.


    Antwort Nummer 2: Er hat AIDS. Die Massenmorde sind so etwas wie Vergeltung für die Krankheit. Hat er sie sich in einvernehmlichem Sex zugezogen oder ist er vergewaltigt worden? Höchstwahrscheinlich Letzteres, da sein Hass sich nach außen und nicht nach innen gerichtet hat.


    Halt, dachte Rand. Das ergibt keinen Sinn. Weshalb hätte er dann die jungen Mädchen getötet, ehe er sich den Schwulen zuwandte?


    Ihr Blick traf auf eine Sackgasse im Labyrinth.


    Rand wusste, dass im Kern der meisten rätselhaften Morde die Identität des oder der Opfer liegt. Wer getötet worden ist, liefert häufig den Hinweis darauf, weshalb das Verbrechen verübt wurde. Die ersten acht Opfer waren Mädchen vor Einsetzen der Pubertät aus Familien der oberen Mittelklasse. Und alle ihres Blutes beraubt.


    Warum?, fragte sich Rand zum zweiten Mal.


    Reinheit, antwortete ihre Intuition.


    Jack braucht Blut, das frei von AIDS ist. Er hat Angst, die öffentlichen Blutbänke könnten kontaminiert sein, also tötet er, um sich seinen eigenen Vorrat zu schaffen. Erwachsene könnten sexuell von ihren bisherigen Sexualpartnern angesteckt sein. Beim Geschlechtsverkehr verkehrt man indirekt auch mit jedem Partner, den der oder die Betreffende über die Jahre zuvor gehabt hatte. Junge Knaben könnten sich bei schwulen Päderasten angesteckt haben. Bei Mädchen aus Familien, die an der Armutsgrenze leben, ist die statistische Wahrscheinlichkeit größer, dass ihre Eltern oder Geschwister sich an ihnen vergangen haben. Also sind Mädchen vor Einsetzen der Pubertät aus der oberen Schicht so sicher vor sexueller Kontamination wie überhaupt möglich. Ihr Blut ist frei von dem Virus, der AIDS verursacht.


    Nein, dachte Rand, das ist wieder eine Sackgasse.


    Wozu würde Jack Blut brauchen, wenn er die Krankheit bereits hat? Außerdem würde es ja nicht lange reichen.


    Ihr Blick wanderte im Labyrinth zur letzten Weggabelung zurück.


    Aber wir sollten auch nicht vergessen, dass Jack geistesgestört ist, dachte sie. Wahnvorstellungen sind per Definition von der Realität gelöst. Was, wenn er die Krankheit zwar nicht hat, aber Angst davor hat, sie zu bekommen? Was, wenn er Blutgruppe 0 wie fünf seiner Opfer hat und die Mädchen einfach willkürlich getötet hat, bis er sich eine kompatible Reserve aufgebaut hatte?


    Rands Blick wanderte an dem Weg im Labyrinth entlang und sprang über die Heckenbarriere am Ende.


    Was ist, wenn wir es hier mit einer Kombination von Motiven zu tun haben?


    Jack ist zum einen sexuell angegriffen worden und leidet unter Homophobie.


    Und außerdem ist er ein paranoider Schizophrener mit einem Anflug von Hämatomanie.


    Seine Obsession betrifft sowohl das Blut anderer wie auch das eigene.


    Er ist überzeugt, dass Schwule sich verschworen haben, ihn vermittels der Krankheit zu töten.


    Und er hat Angst, dass er in Kürze eine Transfusion brauchen könnte.


    Also tötet er die jungen Mädchen, um sich als Sicherung gegen seine Ängste einen Vorrat an reinem Blut aufzubauen und um sich zu isolieren.


    Er zapft ihnen das Blut auf dramatische Weise ab, indem er die Arterie durchschneidet, nicht die Vene, und entfernt anschließend das Herz, weil seine Hämatomanie stärker als alle anderen Psychosen ist.


    Die Faszination für Blut ist die Genesis seiner Angst.


    Anschließend startet er einen Rachefeldzug, um die Urquelle der Kontamination zu vernichten.


    Er ist jetzt zu einer selbstgerechten Ein-Mann-Bürgerwehr geworden.


    Rands Blick suchte instinktiv den Ausgang aus dem Labyrinth. Sie erinnerte sich an Braithwaites Worte, dass derartige Mörder nach Aufmerksamkeit lechzen. Deshalb hatte Jack ihr zweimal die Botschaft »Herzlosigkeit« geschickt. Er wollte, dass sie die Vampirmorde mit den Taten von Jack the Bomber in Verbindung brachte, und hatte doch im Unterbewusstsein gleichzeitig Angst, sich ganz zu offenbaren. Aber da er sich auf einem Rachefeldzug der Reinigung befand, forderte sein Narzissmus, dass er die Welt irgendwie aufmerksam machte. Zodiac benutzte dazu Astrologie, Jack die Sprache der Blumen.


    Ich erkläre dir den Krieg, dachte Rand.


    Er plant etwas Größeres.


    18:09 Uhr


    Sid Jinks hatte seine Entscheidung getroffen – es war Zeit, Deborah aufzusuchen. Eine so süße Möse wie die ihre durfte man einfach nicht ignorieren.


    Er hatte sich ein Bild von ihrem Geschlecht gemacht, ein Bild, wie er sich den fünf Zentimeter langen Streif zwischen ihren Beinen vorstellte. Das Bild war jetzt an eine schwarze Wand seines Zimmers geheftet. Jinks stand drei Meter davon entfernt und hielt vier Wurfmesser in der Hand. An Deborah denkend schleuderte er ein Messer, das sich mit einem Sssunk in ihre Muschi bohrte.


    Plötzlich tat sich die Tür auf und ein Lichtblitz stach in den in tiefen Schatten liegenden Raum. Er glitzerte an den anderen Schneidewerkzeugen, die an den Wänden hingen, ertränkte das Leuchten der über den Boden verteilten Kerzen.


    Jinks wandte den Kopf und kniff die Augen zusammen, um die schwarze Silhouette der Frau auszumachen, die in der Türöffnung stand.


    »Ich habe wieder einen Auftrag für dich«, sagte sie.


    


    

  


  


  
    Scharfe Zähne


    Providence, Rhode Island


    17:30 Uhr


    Deborah Lane kam leger mit Jeans und einem Bill-the-Cat-Sweatshirt bekleidet an die Tür. Sie leckte sich irgendetwas Süßes von einem Finger. »Ahornzuckerkuchen«, sagte sie, »damit Sie sich wie zu Hause fühlen. Ich habe das Rezept aus Quebec mitgebracht.«


    »Großartig«, sagte Chandler und reichte ihr eine Flasche Wein. Er hatte im ganzen Leben noch nie Ahornzuckerkuchen gegessen.


    Plötzlich huschte etwas über den Flur. Ein flaumiges, kleines Bündel sprang auf ihn zu und strich dann an seinem Bein entlang.


    »Inspector Chandler«, sagte Deborah, »darf ich Ihnen Daffodil vorstellen.«


    Als Zinc sich zu dem lebhaften Kätzchen hinunterbeugte, fauchte es ihn an und sauste ins Schlafzimmer zurück.


    »Daffy ist, wie Sie sehen, sehr um meinen Schutz bemüht.«


    Lane führte ihn in die Küche, in der ein Durcheinander von Töpfen und Pfannen herrschte, reichte ihm einen Korkenzieher und holte zwei Gläser aus dem Schrank. »Da riecht etwas aber sehr gut«, sagte Chandler.


    »Sie werden gleich in den Genuss von Cannelloni à la Deborah kommen. Sie Glückspilz.«


    »Kann ich etwas tun?«, fragte Zinc, während er den Korken aus der Flasche zog. Er wünschte, sie würde ihn beim Reden ansehen; so wie sie seinem Blick auswich, hatte er das Gefühl, ihr Angst zu machen. Scheu, dachte er.


    »Kochen Sie?«, fragte Debbie und schob das Knoblauchbrot in die Mikrowelle.


    »Selbstverständlich«, erwiderte Zinc. »Meine Mutter hat immer gesagt, ein Mann, der eine Frau braucht, um gefüttert zu werden, ist von vornherein im Nachteil.«


    »Gut«, meinte Deborah. »Sie dürfen die Katze füttern.«


    London, England


    22:37 Uhr


    Charlene Willcox nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich das Kleid zurechtzuzupfen, ehe sie an die Tür der eleganten Wohnung klopfte. Sie hatte sich genauso gekleidet, wie es die Agentur vorgeschrieben hatte, konservativer, dunkelblauer Rock, weiße hochgeschlossene Bluse, das Haar nach hinten gekämmt und mit einer blauen Schleife zusammengehalten. Weshalb ihr Auftraggeber darauf bestanden hatte, dass sie die Maske trug, war ihr ein Rätsel, aber Künstler waren nun einmal seltsame Leute, und als Model war sie ihre Eigenarten gewöhnt. Als sie an die Tür klopfte, fragte sich Charlene, wie dieser Mister Hazard wohl sein würde.


    Mayfair galt lange Zeit als eine der elegantesten Adressen Londons. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts war die Stadtvilla, in der Charlene jetzt stand, verkauft und in teure Wohnungen umgebaut worden. Die Suite befand sich im ersten Stock des Gebäudes.


    Die Frau, die an die Tür kam, trug ebenfalls eine Maske, ihr Gesicht rahmte stylisch geschnittenes schwarzes Haar. Das Oberteil ihres Kleides bedeckte ein Spinnwebenmuster, am Hals trug sie ein Kreuz mit einem Rubin in der Mitte.


    »Hallo. Ich bin Charlene Willcox«, sagte das Model. »Mister Hazard, bitte.«


    »Miss Hazard«, erwiderte die Frau. »Miss Rosanna Hazard.« Sie trat zur Seite, um Charlene eintreten zu lassen. »Geben Sie mir Ihren Mantel und den Schirm. Sie sind ja triefend nass.«


    Die geschmackvoll dekorierte Wohnung war gedämpft beleuchtet, ein grellroter Spot strahlte ein Podium vor einer Malerstaffelei an. Ein mehrarmiger Leuchter auf einem Tisch in der Nähe hüllte die Leinwand in orangefarbenes Licht. Charlene hörte, wie Miss Hazard die Tür schloss und sie absperrte.


    »Oh, oh«, sagte die Künstlerin, »Sie sehen aber hübsch aus.«


    Ihrem Akzent nach musste sie Amerikanerin oder Kanadierin sein, dachte Willcox.


    »Stellen Sie sich auf das Podium, damit ich Sie mir genauer ansehen kann.«


    Charlene trat auf die Plattform, wo das grellrote Licht sie erfasste.


    »Und jetzt drehen Sie sich langsam um«, sagte die Spinnenfrau.


    Willcox drehte graziös ein paar Pirouetten, während Miss Hazard sie von Kopf bis Fuß musterte. Dann ging die Künstlerin auf sie zu und stopfte Charlene fünf 100-Pfund-Noten in den Rockbund.


    »Sie haben eine herrliche Figur«, sagte Hazard anerkennend. »Ich denke, wir sollten anfangen. Lassen Sie mich Ihren Muskeltonus studieren, während Sie langsam die Kleider ablegen.«


    »Wofür ist all das Geld?«, wollte Charlene wissen.


    »Darüber unterhalten wir uns, sobald Sie sich ausgezogen haben.«


    Drunten auf der regennassen Gasse starrte Sid Jinks zu den Silhouetten der beiden Frauen hinauf, während er sich das Gebiss einsetzte.


    Providence, Rhode Island


    18:07 Uhr


    Während Deborah den Salat mischte, befragte Zinc sie nach der Beziehung zwischen Rosanna Keate und den Zwillingen.


    »Mit Ausnahme einer Woche, die sie einmal in Newport verbrachten, als meine Mutter krank war, gab es bis zu dem Gerichtsverfahren im vergangenen Jahr keine Beziehung. Als wir heranwuchsen, haben wir Rosanna nie zu Gesicht bekommen. Enoch Keate hat in seiner Villa wie ein Einsiedler gelebt und jeden Kontakt mit meiner Mutter abgelehnt, während seine Tochter in Europa im Internat war. Die Zwillinge haben Rosanna eifersüchtig gehasst, weil sie in Luxus leben konnte, während sie unter meinem Vater gelitten haben.«


    »Wie würden Sie Rosanna Keate beschreiben?«


    »Mit einem silbernen Löffel im Mund geboren und fest entschlossen, ihn zu behalten. Ganz gleich, wie.«


    »Wie würde sie reagieren, wenn jemand ihre finanzielle Situation bedrohen würde?«


    »Wer weiß?«, sagte Deborah. »Aber jetzt möchte ich, dass Sie hier verschwinden, damit ich das Festmahl auf den Tisch bringen kann. Sie sind mir im Weg.«


    Chandler freute es, dass Lane sichtlich lockerer wurde, je länger er um sie herum war. Bei all ihren Versuchen, einen ungezwungenen Ton anzuschlagen, konnte er immer noch eine gewisse Spannung spüren, aber die legte sich im Laufe der Zeit. Er nahm sein Glas Wein mit ins Wohnzimmer, das in angenehmen Creme- und Brauntönen dekoriert war. Immer wenn er allein in einer fremden Wohnung war, suchte Zinc den Bücherschrank, um einen verstohlenen Blick auf die Einstellung seines Gastgebers zu erhaschen. Deborah Lanes Bibliothek war sehr verschiedenartig. Auf der einen Seite standen Klassiker wie Faulkner, Proust, Greene, Camus, Dostojewski und Woolf. Auf der anderen standen ebenso viele Romane von Rosemary Rogers, Laurie McBain, Kathleen Woodiwiss und andere Liebesromane.


    Sie mag die Art von Literatur, wo einem die Bluse aufgerissen wird, dachte Chandler.


    Er machte sich auf die Suche nach dem Bad, weil er auf die Toilette musste. Im Eingangsflur gab es drei Türen. Daffodil schob den flauschigen Kopf durch den Spalt der einzig offenen Tür, Deborahs Schlafzimmer. Die Lady oder der Tiger, dachte Zinc und wählte eine der beiden anderen Türen. Dahinter war ein kahles Zimmer mit allem möglichen Kram, dort abgestellt, damit der Rest der Wohnung ordentlich blieb. Wir haben alle unsere Geheimnisse, dachte Chandler.


    Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, bemerkte er, dass vor dem Fenster, das den Blick auf den Saint John’s Friedhof bot, ein Schreibtisch mit einem Computer stand. Daneben lag ein Stapel mit ausgedruckten und mit Bleistift bearbeiteten Papieren. An einem kleinen Spiegel auf dem Schreibtisch klebte in der Ecke das Bild einer Frau.


    »Schreiben Sie Romane?«, rief Zinc in die Küche hinüber.


    »Ja, unverkäufliche«, erwiderte Deborah.


    »Wer ist die Frau auf dem Bild, das am Spiegel klebt?«


    »Corinne Grey.« Und dann, leiser. »Sie ist mein anderes Ich.«


    London, England


    23:19 Uhr


    Charlene Willcox hatte sich im Bad eingeschlossen, nackt. Sie weinte. Ihr Make-up war über das ganze Gesicht verschmiert und ihre Genitalien taten weh. Sie hatte jetzt Angst vor der Frau auf der anderen Seite der Tür.


    Ich hätte es wissen müssen, dachte Charlene, so wie die mich angesehen hat. Aber all das Geld, wie das meiner Mutter geholfen hätte. All das Geld, um sie das tun zu lassen!


    Plötzlich war hinter der Tür das Splittern von Glas zu hören, dann ein dumpfer Knall, als etwas auf dem Boden aufprallte. Eine Stimme schrie: »Oh, lieber Gott, nein … Hilfe!« Dann herrschte Stille.


    Charlene Willcox war zu verängstigt, um sich zu bewegen. Sie sah sich im Badezimmer nach einem anderen Weg nach draußen um, aber den gab es nicht. Nur einen von einem Gitter bedeckten Lüftungsschacht in der Decke.


    Jetzt drängten sich widerstreitende Gedanken in ihr.


    Was, wenn Rosanna dort draußen vielleicht schwer verletzt war, vielleicht sogar tödlich verletzt … aber, woran starb sie? Ein epileptischer Anfall? Oder war sie gestürzt und hatte sich einen Schädelbruch zugezogen?


    Was, wenn die Frau dort draußen starb, während sie hier nackt im Bad saß und sie sterben ließ? Charlene sah jetzt deutlich die Schlagzeilen vor sich. »Tod bei lesbischer Sexorgie!«


    »Oh Gott«, stöhnte Willcox, als sie langsam die Tür aufschloss und sie einen Spalt öffnete.


    Eine der Glastüren, die zu dem Balkon über der Gasse führte, war zerschlagen. Auf dem Boden lagen Glassplitter und der Regen fegte durch das Loch herein und durchnässte die Vorhänge. Schmutzige Fußabdrücke führten über den Teppich zur Tür des Badezimmers.


    Charlene starrte mit geweiteten Augen auf den keine zwei Meter vor ihr bewusstlos auf dem Boden ausgestreckten Körper, als die Tür plötzlich aufflog und sie ins Bad zurückschleuderte. Eine Hand griff hinein und packte sie an den Haaren, zerrte sie in den Flur und drückte ihr den Kopf in den Nacken. Dann bohrten sich spitze Fänge in ihren Hals.


    Charlene versuchte sich dem zupackenden Griff zu entwinden, spürte, wie Fleisch aus ihrem Hals weggerissen wurde.


    In völligem Schock sah sie sich jetzt von Angesicht zu Angesicht Dracula gegenüber. Der in ein rot gefüttertes Cape gehüllte Mann war groß und unheimlich, sein Haar schwarz angesprüht, mit extrem spitzem Haaransatz und aus der Stirn nach hinten gekämmt. Blutunterlaufene Augen brannten rot in seinem kalkweißen Gesicht, zwei rasiermesserscharfe Reißzähne ragten aus seinem Mund, von denen Blut und Hautfetzen tropften.


    Charlene taumelte durchs Zimmer, Graf Dracula mit ausgestreckten, in Handschuhen steckenden Händen hinter ihr her. In der Fensterscheibe neben der zerbrochenen Balkontür konnte sie sein Spiegelbild sehen, das nach ihren Haaren griff. Um ihm zu entkommen, warf sie sich in ihrer Verzweiflung durch die Glasscheibe und taumelte aus dem ersten Stock in den Garten darunter.


    In den Wohnungen ringsum gingen die Lichter an.


    Providence, Rhode Island


    18:29 Uhr


    Nachdem sie gegessen hatten, zeigte Deborah Zinc Sids Briefe. Eine Weile saß der Mountie stumm da und las die obszönen Drohungen. Dann blickte er auf und fragte: »Seit wann haben Sie diese Briefe bekommen?«


    »Seit ich 16 war.«


    »Und Sie sind diesem Kerl nie persönlich begegnet?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    »Er schreibt so, als würde er Sie auf das Intimste kennen.«


    Deborahs Gesicht rötete sich. »Unheimlich, nicht wahr? Gerade, als ob er mich seit zehn Jahren bespitzeln würde.«


    »Warum haben Sie die Briefe erst zur Polizei gebracht, als die Telefonanrufe anfingen?«


    »Weil sie sich wie Fantasien lasen, wie all das andere Zeug.«


    Chandler runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


    »Inspector, ich …«


    »Vergessen Sie den Inspector, ja. Ich heiße Zinc.«


    Deborah sah ihn an, wandte den Blick aber gleich wieder ab. »Zinc«, sagte sie, »ich bin mir sicher, dass ich weiß, wer Sid ist. Ich habe einmal gehört, wie Saxon mit Rika über einen Sid sprach. Damals, als er in den Club eintrat.«


    »Sie meinen, diese unheimliche Gruppe von Freunden, die Ihr Halbbruder hatte?«


    »Ja. Die Ghouls.«


    Chandler trat an ihre Musikanlage und die daneben aufgereihten Schallplatten. »Sie mögen Musik, wie?«, sagte er und ließ den Blick über die Rücken der Plattenhüllen wandern. »Alles Klassiker. Wo haben Sie denn Rock and Roll?«


    »Habe ich nicht«, sagte Deborah. »Rock war für mich immer ein Albtraum.«


    »Sich Kopf und Herz mit Brahms zu füllen, ist nichts Unrechtes. Aber manchmal sollte man auch seine anderen Körperteile etwas auflockern. Kommen Sie, wir gehen jetzt irgendwohin auf einen Drink und suchen uns ein wenig Teufelsmusik. Ich möchte alles über Rika und Saxon Hyde hören.«


    London, England


    23:53 Uhr


    Hilary Rand besprach gerade mit Scot McAllaster ihre Theorie über Jack the Bomber und den Vampirmörder, als ihr Telefon klingelte. »Rand«, meldete sie sich.


    Der Sergeant merkte, wie sich ihre Züge plötzlich strafften.


    Als sie den Hörer auflegte, war sie bereits dabei aufzustehen.


    »Wir haben den Kanalmörder. Er steckt in Mayfair fest. Kommen Sie.«


    


    

  


  


  
    Der Mann, der H. P. Lovecraft las


    London, England


    Dienstag, 28. Januar, 00:11 Uhr


    McAllaster sprang aus dem noch fahrenden Wagen und rannte auf eine Gruppe uniformierter Polizisten zu, die rings um einen offenen Kanaleinstieg standen. Als das Fahrzeug mit quietschenden Bremsen zum Stillstand kam, trat einer der harten Männer im Regen an Rands heruntergekurbeltes Fenster.


    »Wir haben alles unter Kontrolle, Hilary«, sagte er. Sie werden hier nicht gebraucht, hätte er vielleicht hinzufügen können.


    »Ich habe immer noch die Leitung des Falles«, sagte Rand mit gepresster Stimme. »Also, was geht hier vor?«


    Der Mann warf ihr einen finsteren Blick zu, verzichtete dann aber gerade noch auf eine Konfrontation. Schließlich arbeitete die Zeit für ihn.


    »Eine Frau ist nackt aus diesem Fenster im Obergeschoss geflogen. Sie lebt noch, ist aber ziemlich zugerichtet. Ihr Hals ist aufgerissen. Wir sind gerade dabei, uns die Wohnung anzusehen.«


    »Kann sie den Mann beschreiben?«


    »Ja. Es war Dracula.«


    Falls er mit einer verblüfften Reaktion gerechnet hatte, so blieb sie aus. Rand sagte nur: »Das passt.«


    »Die Nachbarn wollen auf dem Balkon neben dem Fenster, aus dem die Frau gestürzt ist, einen Mann in einem Cape gesehen haben. Sie haben gesehen, wie er ein Seil heruntergeworfen und sich dann wie ein Bergsteiger an der Gebäudewand abgeseilt hat. Und er hat einen Körper über der Schulter getragen. Unten angelangt, ist er durch diesen offenen Einstiegsschacht verschwunden. Die ersten Beamten sind etwa vier Minuten darauf hier eingetroffen.«


    »Wo ist der Mann jetzt?«


    »In der Kanalisation, hier unter mir.«


    »Haben Sie den Körper dort unten schon gefunden?«


    »Nein.«


    »Wenn er ihn immer noch mitschleppt, kommt er nicht sehr schnell voran. Sofern Sie die Kanalschächte komplett abgeriegelt haben, sollten wir ihn bald haben.«


    »Dort unten sind 50 Beamte, die aus allen Richtungen zusammenkommen. Die Suche wird vom Mobilen Computer gelenkt. Er wird nicht entkommen.«


    Herrgott, hoffentlich nicht, dachte Hilary.


    McAllaster packte locker beide Seiten der Leiter und sprang daran hinunter. Acht Meter tiefer traf er mit einem Ruck auf die Kanalsohle; sein Körper reagierte wie eine Feder auf den Aufprall. Einen Augenblick lang blieb er geduckt in der pechschwarzen Dunkelheit und lauschte angespannt. Rings um ihn waren die Geräusche von Wasser zu hören, es triefte von den Ziegelmauern des Schachts, wirbelte ihm bis an die Schenkel um Füße und Beine, strömte rauschend und in Kaskaden durch andere Tunnel in der Nähe. Er konnte schwache Stimmen rufen hören, die schließlich verhallten. Er drehte sich in die Richtung, aus der er die Rufe gehört hatte, und knipste seine Taschenlampe an.


    Drei Meter vor ihm gabelte sich der Tunnel. Beide Gänge waren dunkle, ovale Adern aus schleimigem grünem Ziegelwerk. McAllaster überlegte, in welche Richtung er gehen sollte. Ein Hundekadaver mit ausgenagten Augen trieb in einem Strom aus Scheiße und Straßenunrat rechts an ihm vorbei. Dieser Tunnel führte also nach oben, weg vom Fluss, eine unmögliche Route für jemanden, der einen Körper trug. McAllaster bog nach links.


    Der Gestank, der ihn umgab, war Übelkeit erregend. Nebelschwaden wallten um ihn wie der Atem der Hölle. Gespenstische Schatten krallten nach den Wänden, aus Ritzen zwischen den Steinen war das Quietschen von Ratten zu hören. Der Lichtkegel seiner Lampe folgte den geometrischen Linien der scheinbar schrumpfenden Ziegel vor ihm, die sich zu einem fernen Ziel hinneigten und auf beängstigende Weise den Tunnel vor ihm schlossen.


    Plötzlich brüllte ein scharfer Schrei durch die Schluchten der Kanalisation, gleich darauf von mehrfachem Echo gefolgt. Das Zischen eines Wasserfalls übertönte das gleichmäßige Rauschen des Stroms. Als das Kreischen verstummt war, konnte man aus den stinkenden, nebelverhangenen Eingeweiden der Erde ein chaotisches, erschrecktes Stimmengewirr summen hören.


    McAllaster schaltete die Taschenlampe aus und spähte mit zusammengekniffenen Augen durch den Dunst auf ein schwaches, gelbes Leuchten ein Stück vor ihm. Jetzt von seinen Sinnen und nicht mehr von der Taschenlampe geleitet, stapfte er durch Schlamm und Unrat den Tunnel hinunter.


    »Hier drinnen«, schrie jemand zu seiner Linken.


    Ein Lichtstrahl durchschnitt die Dunkelheit. Zehn Meter vor ihm überquerten kleine geduckte Gestalten den Wasserlauf. Das heisere Brüllen des Wasserfalls wurde lauter. Ein Aal glitt an seinem Bein vorbei, und der Gestank von verfaulten Eiern drang an seine Nase. 60 Sekunden später watete er in eine unterirdische Kaverne.


    McAllaster fand sich in einem Raum, der wie ein mittelalterliches Grabgewölbe wirkte. Säulen, Bögen und Stützpfeiler trugen eine sechs Meter hohe Gewölbedecke. Eine Reihe von im Winkel ansetzenden Tunnel an den Seiten der Kaverne führte das Wasser des Haupt-Nordsüdkanals und einiger lokaler Kanalsysteme herein. Sie alle strömten in eine vor ihm von rechts nach links verlaufende Rinne und flossen durch ein gähnendes Portal in der Ostwand hinaus. Dies war einer von Bazalgettes Abfangkanälen. Ein Steg führte auf die andere Seite.


    Das gegenüberliegende Ufer des Stroms war zugleich ein Damm. Wenn der Wasserstand des Abfangkanals über die vorgesehene Aufnahmekapazität stieg, ergoss sich der überflüssige Fluss in Kaskaden über den Damm und stürzte in eine Kammer auf der anderen Seite hinab. Dazu kam es, wenn es so regnete wie in dieser Nacht. Die untere Kammer auf der anderen Seite des Damms entleerte sich in einen Hilfskanal, der zu einem Auslass in die Themse strömte.


    Während der Nebel in der ausgedehnten Kaverne mit grauen Fingern nach ihm tastete, war McAllaster intuitiv klar, wohin der Kanalmörder gelaufen war. Er würde in diesem Augenblick in einem Schlauchboot in östlicher Richtung durch den Abfangkanal oder durch den in die Themse mündenden Sturmtunnel fliehen.


    Ohne ähnliches Gerät konnte Scotland Yard ihm nicht folgen.


    Und der Mörder konnte irgendwo entkommen, ganz wie es ihm passte.


    00:22 Uhr


    Hilary Rand stand auf der Gasse und blickte zu dem zerbrochenen Fenster auf, als ein uniformierter Sergeant aus dem Gebäude auf sie zukam.


    »Die Wohnung ist vor vier Tagen gemietet worden«, sagte er. »Die Mieterin hat als Namen Rosanna Hazard angegeben. Auf sämtlichen Papieren in der Wohnung wird sie allerdings als eine gewisse Rosanna Keate identifiziert. Ihr Führerschein ist in Newport, Rhode Island, ausgestellt.«


    »Haben Sie ihren Pass gefunden?«


    »Nein.«


    Hilary Rand sah wieder zum Fenster hinauf.


    Irgendetwas stimmt hier nicht. Die ursprüngliche Vorgehensweise des Kanalmörders war immer gewesen, dass er seine Opfer auf der Straße angegriffen hatte und dann unterirdisch entflohen war. Warum ist er zum Fassadenkletterer geworden, um Derick Hone zu ermorden, die siamesischen Zwillinge zu entführen und dieses Verbrechen zu begehen? Es muss da ein verstecktes Motiv geben.


    »Sergeant, veranlassen Sie, dass die Zentrale sofort mit dem FBI in Rhode Island Kontakt aufnimmt. Höchste Priorität. Ich möchte alles wissen, was die uns über Rosanna Keate sagen können.«


    00:37 Uhr


    Ein Constable lag ausgestreckt tot am anderen Ende des Stegs über den Abfangkanal. Eineinhalb Meter hinter der Leiche, auf der anderen Seite des Damms, rauschte der Wasserfall in den Abflusskanal. Die brüllende Kaskade aus Wasser und Unrat war betäubend laut. Ein grünes Leuchten breitete sich vom Oberkörper des Constables unter seiner Brust aus. Er lag mit dem Gesicht nach unten, die Klinge eines Wurfmessers steckte hinten in seinem Hals.


    McAllaster arbeitete sich über den Steg auf die vier Männer zu, die zu Füßen des toten Polizisten standen.


    »Wer ist es?«, rief eine Stimme laut genug, um das Rauschen zu übertönen.


    »Police Constable Orris«, rief ein anderer zurück. »Ein Messer steckt in seinem Hals.«


    Wasser sprühte hoch und durchnässte sie.


    »Hebt ihn auf«, befahl McAllaster. »Jemand soll per Funk nach oben melden, dass der Kanalmörder anscheinend im Sturmkanal ist.«


    »Ist bereits geschehen«, rief der erste Polizist zurück. Und weil er ganz vorne in der Reihe von Männern stand, die auf dem schmalen Steg aufgereiht waren, beugte er sich hinunter, packte die Leiche unter den Schultern und hob sie an.


    »Was zum Teufel ist das?«, schrie der zweite Beamte. »Dort, unter seiner Brust.«


    Er griff um die Beine des ersten Uniformierten herum, unter die von ihm angehobene Leiche. Als er die Hand zurückzog, hielt er einen wasserdichten, tragbaren IBM-Computer in der Hand, dessen Bildschirm immer noch grün leuchtete und eine digitale Karte des Abschnitts Mayfair der Londoner Kanalisation zeigte.


    Providence, Rhode Island


    Montag, 27. Januar, 20:25 Uhr


    Der Hot Club ist eine der beliebtesten Bars von Providence. Früher einmal hatte sich hier die Generatorstation für die Narragansett Electric Co. auf der anderen Seite des Providence River befunden, deren Anlage sich jetzt hell erleuchtet im Wasser spiegelte. Deborah fand einen Tisch mit Blick auf die Fox Point Hurricane Barrier, während Zinc an die Bar ging, um dort zwei Bier zu besorgen. Das Mädchen hinter dem Tresen stellte ihm zwei Rolling Rock Extra Pale hin.


    Deborah goss sich ihr Bier ins Glas, Chandler trank aus der Flasche.


    »Ist das Bier, das Sie im Großen Weißen Norden trinken, viel stärker als unseres? Die McKenzie Brothers stellen euch Canucks immer als eine Nation von Trunkenbolden dar.«


    »Mit unseren kommt man schneller dorthin, wo man hin will«, erwiderte Zinc.


    »Wissen Sie, ich würde gern in Vancouver wohnen.«


    »Waren Sie mal dort?«


    »Nein, aber ich habe Bilder gesehen und die Prospekte von der Expo.«


    »In Kanada ist das Leben nicht ganz so hektisch wie in den Staaten.«


    »Genau das würde mir ja daran gefallen«, erwiderte sie.


    Chandler fragte sich, was für einen Bekanntenkreis Deborah wohl haben mochte. Vermutlich gar keinen. Er konnte sich gut vorstellen, dass ihre Freizeit darin bestand, gelegentlich allein in einem Mozart-Konzert zu sitzen oder einfach dem Wechsel der Jahreszeiten zuzusehen.


    »Also, wo soll ich anfangen?«


    »Sie haben gesagt, dass Saxon einmal versucht hat, Sie zu vergewaltigen. Wann war das?«


    »1971, kurz nachdem er sich den Ghouls angeschlossen hatte.«


    »Wie alt war er da?«


    »14.«


    »Und wie alt waren Sie?«


    »Elf.«


    »Und wie ist es geschehen?«


    »Das ist eine recht komplizierte Frage. Wie viel Zeit haben Sie denn?«


    »Die ganze Nacht«, erwiderte Chandler.


    Deborah atmete tief und seufzte dann ausgedehnt. »Jener Sommer war der unheimlichste meines ganzen Lebens. Meine Mutter hatte man gerade wieder ins Butler Hospital eingeliefert und …«


    »Wozu eingeliefert, Deborah?«


    Eine Pause. »Mentale Probleme«, sagte sie dann.


    Chandler wartete, nippte an seinem Bier.


    »Meine Mutter litt immer wieder unter bipolarer manischer Depression«, sagte Lane. »Damals, im August, plagte sie die Vorstellung, Saxon könnte durch sie die genetisch bedingte Hämophilie der Keates geerbt haben. Kurz bevor sie ins Krankenhaus kam, hat sie ihn fünfmal am Tag aufgesucht und von ihm verlangt, sich nackt auszuziehen, damit sie ihn nach irgendwelchen Schnitten und Spuren von Blutungen untersuchen konnte. Mein Dad hat damals mächtig der Flasche zugesprochen.«


    »Sie sagten, dass Saxon gar nicht hämophil war.«


    »Stimmt. Meine Mutter hat sich das nur eingebildet.«


    »Ist Saxon den Ghouls beigetreten, als sie noch im Krankenhaus war?«


    »Ja, seine Initiation war im selben Monat.«


    »Was war das für eine Initiation?«


    »Ich habe keine Ahnung. Sie wissen ja, wie Jungs mit ihren geheimen Clubs sind.«


    »Erzählen Sie mir mehr über diesen Club.«


    »Das war eine Gang von Punks in Providence, die wie ein Horrorkult auftraten. Mein Halbbruder war zu der Zeit total von Lovecraft besessen. Alice Cooper war damals ganz groß und Rikas Lieblingslied war ›Halo Of Flies‹ aus dem Album Killer. Ich habe einmal gehört, wie Saxon ihr gesagt hat, in einigen ihrer anderen Platten gäbe es verborgene Botschaften, ›Ja, ich weiß‹, hat sie darauf gesagt.«


    Chandler dachte an sein Gespräch mit Bill Caradon und die Diskussion darüber, wie die Grenze zwischen Fantasie und Wirklichkeit für bestimmte Leute plötzlich nicht mehr existiert. Geistesgestörte, beispielsweise.


    »Zinc«, sagte Deborah und schüttelte dabei langsam den Kopf, »wenn Sie nicht mehr über H. P. Lovecraft wissen, können Sie einfach nicht verstehen, was mit Saxon passiert ist. Saxon war ein so fanatischer Fan dieses Schriftstellers, geradezu ein Jünger von ihm, dass man seinen Geisteszustand nur begreifen kann, wenn man sich näher mit Lovecraft befasst.«


    »Ich höre zu, Frau Lehrerin.«


    »In mancher Hinsicht war Lovecraft ebenso seltsam wie das, was er geschrieben hat. Er wurde 1890 als Sohn einer alten englischstämmigen Familie in Providence geboren. Sein Vater und seine Mutter starben beide geistesgestört, was ohne Zweifel einen dramatischen Einfluss auf sein schriftstellerisches Werk hatte.«


    »Wann ist er gestorben?«, fragte Chandler.


    »1937. 20 Jahre vor Saxons Geburt. Lovecraft war acht, als sein Vater in einer Anstalt für Geistesgestörte an Syphilis starb. Seine Mutter hat dann, ohne sich dessen bewusst zu sein, den ganzen Groll, den sie gegenüber ihrem Ehemann empfand, an ihrem Sohn ausgelassen. Sie hat ihn gnadenlos davon überzeugt, dass er ein ausgesprochen hässlicher Junge war. Um ihn von seiner Angst vor der Dunkelheit zu kurieren, brachte sie ihn nachts in ein unbeleuchtetes Haus. Lovecraft hat es bis zu seinem Tod vorgezogen, erst bei Sonnenuntergang aufzustehen. Er pflegte nachts durch die Straßen von Providence zu wandern und im Mondlicht im Saint John’s Graveyard zu sitzen. Untertags zog er die Vorhänge zu und schrieb bei Kerzenlicht. Eine Weile hat er sich als Kind eingebildet, dass ihm an den Ohren Spitzen wuchsen und aus dem Kopf Hörner.«


    Chandler winkte der jungen Frau an der Bar, ihm ein frisches Bier zu bringen. Deborah Lane hatte das ihre kaum angerührt.


    »In seiner Jugend war Lovecraft häufig krank und von schwächlicher Veranlagung. Als Erwachsener lebte er dann wie ein Einsiedler und schrieb endlos lange Briefe. Zu seinen Lebzeiten wurden seine Geschichten hauptsächlich in Groschenmagazinen abgedruckt und er lebte nahe der Armutsgrenze. Er war ungeheuer prüde, und wenn die Magazine mit seinen Geschichten auf dem Umschlag halb nackte Frauen zeigten, hat er die Bilder abgerissen und bloß die Geschichten behalten.


    Das Gesicht vom Großen Cthulhu, seinem Freudschen Ungeheuer, hat Ähnlichkeit mit den weiblichen Geschlechtsorganen. Sein Cthulhu-Mythos ist vielleicht die einflussreichste Kraft in der modernen Horrorliteratur. Lovecraft ist der Horrorautor der Horrorautoren. Stephen King, Robert Bloch, Ramsey Campbell, Colin Wilson und Dutzende anderer haben als eine Art Huldigung an ihn Geschichten aus dem Cthulhu-Mythos geschrieben. Saxon hat sich mit ihm nicht nur identifiziert, sondern ihn zu seinem Idol gemacht.«


    »Die Geschichte, die ich im Flugzeug gelesen habe, ›Die Ratten im Gemäuer‹, geht es da um diesen Mythos?«


    »Nein, das ist ein frühes Werk von ihm. Der Mythos ist später gekommen. ›Cthulhus Ruf‹ bildet den Kern dieser Geschichtenfolge.«


    »Lässt sich die mit wenigen Worten beschreiben?«


    »Ganz einfach«, nickte Deborah. »Der Cthulhu-Mythos repräsentiert die ewige Auseinandersetzung zwischen Gut und Böse. Eine Parallele zur Verstoßung Satans aus dem Garten Eden und seinem Bestreben, die Kontrolle über die Welt der Menschen zurückzugewinnen.


    In ferner Vorzeit haben einmal scheußliche Ungeheuer die Erde beherrscht, die man die Großen Alten nannte und die ursprünglich aus dem Weltraum gekommen waren. Weil sie die Schwarze Magie praktizierten, wurden sie schließlich von kosmischen Kräften von hier verjagt, in andere Dimensionen und andere Welten. Die Überreste ihrer Städte sind an unzugänglichen Orten auf dem Globus versteckt, unter der Eiskappe der Antarktis, in unterirdischen Höhlen und ähnlichen Orten. Der Große Cthulhu selbst liegt jetzt im Schlaf in R’lyeh, vergleichbar mit Atlantis, tief unter dem Meer. Die anderen existieren im Schlafzustand auf verschiedenen Sternen und Planeten, von Pluto bis hinaus zu den fernsten Galaxien.


    Doch die Großen Alten haben immer noch telepathischen Einfluss und ihre Legende lebt fort. Sie werden von gewissen primitiven Völkern ebenso wie von anspruchsvollen Kulten angebetet, die es sich zum Ziel gesetzt haben, ihre Rückkehr herbeizuführen. Wenn die Sterne richtig stehen, können die Alten sich durch das All von Welt zu Welt bewegen oder aus ihrem todeslosen Schlaf auferstehen. Es gibt da ein Buch, es nennt sich das Necronomicon, das von dem verrückten Araber Abdul Alhazred geschrieben wurde und den Schlüssel zur Rückkehr dieser Ungeheuer liefert. Lovecraft hat dieses Buch als das gespenstische Seelensymbol eines verbotenen Kults von Leichenfressern beschrieben. Sowohl im Necronomicon als auch in den Arbeiten Lovecrafts gibt es Rituale und Zaubersprüche, die, wenn man sie mit Blutopfern verbindet, die Großen Alten aus ihrem gegenwärtigen Exil zurück in unsere Welt rufen können. ›Cthulhus Ruf‹ befasst sich mit irdischen Versuchen, ihnen beim Durchbruch zu helfen.«


    »Lesen Sie viel Horror Fantasy?«, fragte Chandler.


    »Nein«, erwiderte sie. »Aber wenn man in Providence lebt, kommt man nicht umhin, über Lovecraft informiert zu sein. Die World Fantasy Convention wird oft hier abgehalten und Lovecraft ist so etwas wie ihr Schutzheiliger.«


    »Debbie, was halten Sie von der derzeitigen Kontroverse in Washington über den Einfluss von Horror Fantasy auf die Menschen?«


    Sie lächelte. »In einer Demokratie kann man die Menschen nicht vom Denken abhalten und auch nicht davon, dass sie ihren Gedanken Ausdruck geben. Trotzdem habe ich sehr unter dieser Art von Literatur gelitten. Man braucht nur einmal an einem solchen Fantasy-Kongress teilzunehmen, um zu wissen, dass manche Leute dieses Gedankengut sehr ernst nehmen.«


    »Wer genau sind diese Großen Alten?«, fragte Chandler.


    »Von denen gibt es eine ganze Menge«, erklärte Deborah. »Einer ist Azathoth, der blinde Irrsinnsgott. Er wird als eine amorphe Plage der Verwirrung dargestellt, die im Zentrum der Unendlichkeit eine Art immerwährende Explosion darstellt. Yog-Sothoth teilt Azathoths Reich. Er ist der ›Alles-in-einem-und-eines-in-allem‹, der nicht den Gesetzen von Raum und Zeit unterliegt. Der Große Cthulhu – das Geschöpf Lovecrafts unterdrückter Sexualität – ist, wie ich schon sagte, in R’lyeh unter dem Meer gefangen. Seine Befreiung wird das Kommen der anderen ankündigen. Hastur, der Unaussprechliche, lebt in der Luft und im interstellaren Raum, Shub-Niggurath, der Fruchtbarkeitsgott des Cthulhu-Mythos, ist ›die schwarze Ziege der Wälder mit den tausend Jungen‹. Und dann«, fügte Deborah sarkastisch hinzu, »gab es natürlich den Großen Alten, der an jenem Tag in mein Zimmer kam.«


    Sie schilderte Chandler mit leiser Stimme, wie Saxon versucht hatte, sie zu vergewaltigen.


    »Verstehen Sie jetzt, was ich gemeint habe, als ich sagte, dass man über Lovecraft Bescheid wissen muss, um meinen Halbbruder zu kennen?«


    Der Kanadier nickte.


    »Was die Sozialisation angeht, war Saxon schon immer ein totaler Außenseiter. Seine einzige echte Freundin war bis 1971 meine Halbschwester Rika. Sie spielten immer diese Fantasy-Spiele, so wie die heutigen Kinder Dungeons and Dragons spielen. Eines der Spiele hieß ›Die Großen Alten‹, sie spielten dabei Figuren aus dem Cthulhu-Mythos. Ein anderes Spiel nannte sich ›Legrasse aufhalten‹. In Lovecrafts Geschichte ›Cthulhus Ruf‹ war Inspektor Legrasse ein Polizist in New Orleans, der einen Voodoo-Ritus in den Sümpfen von Louisiana gerade noch rechtzeitig unterbrach, um zu verhindern, dass die Beschwörungsformeln der Kultanhänger den Großen Alten beim Durchbruch halfen. Wenn sie Legrasse gekannt und ihn getötet hätten, ehe die Sterne richtig standen, würde der Große Cthulhu jetzt die Erde beherrschen. Wenn die Zwillinge ›Legrasse aufhalten‹ spielten, dann endete das Spiel immer damit, dass er gefesselt war und sie ihm das noch schlagende Herz aus der Brust schnitten.«


    Zincs Züge verfinsterten sich. Das Gespräch war an einen Punkt gelangt, wo man etwas, das sich in der objektiven Realität zugetragen hatte, nicht beschreiben, geschweige denn begreifen konnte, ohne in den Bereich der Fantasie einzudringen. Realität und Illusion vermischten sich in einem schwindelerregenden Wirbel. Er musste wieder an sein Gespräch mit Caradon denken.


    »Saxon und Rika haben diese Fantasy-Spiele eine ganze Zeit lang gespielt, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Bis zum Sommer 1971 wurden Sie ja indirekt auch von dem gequält, was Saxon ›das Spiel‹ nannte. Mit anderen Worten, man hat Sie verletzt, indem man mit Ihnen Katz und Maus spielte?«


    »Richtig«, nickte sie.


    »Und dann hat Saxon sich den Ghouls angeschlossen und das Spiel wurde tödlicher. Kurz nachdem er in den Club aufgenommen worden war, hat er versucht, Sie zu vergewaltigen?«


    Deborah nickte.


    »Irgendwelche anderen Anzeichen, dass sich etwas verändert hatte?«


    »Am Tag dieses Überfalls – später, nachdem ich gehört hatte, wie die Zwillinge es miteinander in Rikas Zimmer trieben – hat Saxon meiner Halbschwester erklärt, er sei nicht Saxon Hyde, sondern er sei aus einer anderen Dimension zur Erde durchgebrochen und könne jetzt nicht mehr dorthin zurückkehren. Er sagte, er wolle, dass die anderen Großen sich ihm anschließen. Ich habe ihr Gespräch durch die Wand gehört.«


    »Was hat Rika dazu gesagt?«


    »Sie hat ihm nie widersprochen. Ihre Antwort war: ›Also hat Lovecraft recht gehabt. Aber zuerst musst du Legrasse aufhalten.‹ Dann, ein oder zwei Wochen später, kam die Polizei.«


    »Wozu?«


    »Um Saxon wegen des Verschwindens von Freddie Sterling zu befragen. Er war der Anführer der Ghouls. Aber dabei ist nichts herausgekommen.«


    »Das war im September 1971?«


    »Ja. Am Tag bevor meine Mom aus dem Krankenhaus zurückkam. Ich erinnere mich, dass unser Nachbar in jener Nacht in seinem Garten einen Hund gefunden hat, dem man das Herz herausgeschnitten hatte.«


    »Saxon und Rika?«


    Deborah zuckte die Achseln.


    »Nachdem Ihre Mutter nach Hause zurückgekehrt war, haben Sie ihr da erzählt, dass Saxon versucht hat, Sie zu vergewaltigen?«


    »Nein, ich habe es nicht fertiggebracht, sie damit zu belasten, Zinc. Sie war bereits fest davon überzeugt, dass Saxon, ihr einziger Sohn, ein Antichrist war. Was er ihr bis dahin angetan hatte, hat sie krank gemacht.«


    Das und die Keate-Gene, dachte Chandler.


    »Und haben Sie es Ihrem Vater gesagt?«


    Lane schüttelte den Kopf. »Er hätte dann Saxon verprügelt und der hätte anschließend Mr. Nibs umgebracht.«


    Zinc griff zu Deborah hinüber und berührte kurz ihre Hand. »Was geschah dann?«


    »Eine Woche, nachdem meine Mutter nach Hause zurückgekehrt war, war sie tot.«


    Chandler sagte nichts.


    »Ja, es war Selbstmord. Schlaftabletten. Am nächsten Tag hat mein Vater sich in der Garage erschossen.«


    Am selben Ort, wo er immer Saxon geschlagen hat, dachte Chandler.


    »Wir Kinder wurden in ein Pflegeheim gesteckt, aber die Zwillinge sind durchgebrannt. Ich habe bis zu dem Nachlassverfahren keinen von beiden mehr gesehen.«


    »Providence ist aber doch nicht so groß.«


    »Ich gehe nicht oft aus dem Haus, Insp… Zinc. Lesen ist mein ganzes Leben.«


    »Haben die Zwillinge bei dem Prozess gesagt, was sie all die Jahre getan haben?«


    »Ja. Sie haben in Rock-Kommunen gelebt und die Band Ghoul auf die Beine gestellt.«


    »Haben Sie ein Bild von Saxon und Rika, das ich behalten kann?«


    »Zinc, die habe ich schon lange verbrannt.«


    »Was ist aus den Ghouls geworden? Ich meine den Club, in den Saxon eingetreten ist?«


    »Das weiß ich wirklich nicht, er wird sich wohl aufgelöst haben. Warum fragen Sie?«


    »Mein Instinkt als Cop sagt mir, dass bei seiner Initiation irgendetwas passiert ist. Etwas, das über die üblichen Schikanen hinausging, denen man Rekruten oder Studenten im ersten Semester in Studentenwohnheimen häufig aussetzt. Und das war dann der Grund, weshalb er sich verändert hat, gewalttätiger geworden ist.«


    »Verstehe«, nickte Deborah.


    »Hat Saxon je irgendein anderes Clubmitglied erwähnt? Ich meine außer Freddie Sterling, nach dem die Polizei sich erkundigt hat?«


    »In jenem Sommer hat er über eine Menge Leute geredet, die ich alle nicht kannte.«


    »Über wen zum Beispiel?«


    »Über einen Sid und einen anderen Typen, der Jack hieß, aber das war ganz zu Anfang. Dann haben ihn die offenbar nicht mehr interessiert und er redete nur mehr über Freddie, Peter und Reuben. Ich kann mich nicht erinnern, dass er Sid und Jack noch einmal erwähnt hätte, nachdem er den Ghouls beigetreten war.«


    Chandler verstummte.


    »Was denken Sie jetzt, Zinc?«


    »Ich frage mich, ob irgendwelche anderen Jungen aus dem Ghouls-Club später auch zu der Rockgruppe Ghoul gestoßen sind?«


    23:42 Uhr


    Aus dem Hot Club waren sie weitergezogen zu Lupo’s Heartbreak Hotel in der Nähe der Westminster Mall. Die Wände draußen bedeckten Bilder toter Rockstars: ein zweiköpfiger Elvis Presley (vor und nach seinem Niedergang), Janis, Jimi, Buddy, Hank, Sam und Jim Morrison. Die Musik drinnen war laut. Zinc brachte Deborah den Shimmy-and-Shake bei und anschließend tanzten sie Boogie. Es tat richtig gut, wenn man sah, wie locker sie bei »Jailhouse Rock« und »Twistin’ The Night Away« wurde.


    Nachdem er Lane nach Hause gebracht hatte, kehrte er ins Biltmore Hotel zurück. Als er jetzt durch die Lobby ging, vorbei an den drei Drachen in dem Brunnen am Empfangspult, hoffte Chandler, dass seine Albträume jetzt aufgehört hatten. Die letzten paar Tage waren sie nicht wieder aufgetreten, und er fragte sich, weshalb das so war.


    Als er sich seine Schlüssel geben ließ, reichte ihm der Hotelangestellte eine Nachricht von Tate.


    Ein Aufzug mit einer Glaswand führte außen am Hotel nach oben, man konnte aus der Kabine den Bahnhof und das State House sehen. Zinc sah zum College Hill hinüber und stellte verblüfft fest, wie viele Kirchturmspitzen über Lovecrafts Reich Wache hielten.


    Tates Nachricht las er in seinem Zimmer.


    
      
        Zinc
      

    


    
      
        1. Das Bureau hat heute Abend ein Telex von Scotland Yard erhalten. Rosanna Keate ist heute Nacht in London getötet und/oder entführt worden. Die wollen alle Informationen, die wir über sie liefern können.
      

    


    
      
        2. Anscheinend hat Ronald Fletcher für Rosanna einen neuen Pass besorgt, als sie diesen Monat in Newport war. Eine Eilanforderung. Wir bekommen morgen früh eine Kopie ihres Antrags.
      

    


    
      
        3. Du sollst Superintendent Burke Hood zu Hause in Vancouver anrufen, ganz gleich, wann du heimkommst (604) 702 4041.
      

    


    Carol


    Zinc griff nach dem Hörer und wählte die Nummer in Vancouver.


    »Hallo«, meldete sich Hood.


    »Burke, ich bin’s, Zinc. Sie haben angerufen?«


    »Gestern Nacht ist Hengler in Oakalla von einer ganzen Bande vergewaltigt und mit acht Messerstichen in der Dusche liegen gelassen worden. Er ist noch am Leben, wird aber vermutlich nicht durchkommen.«


    Der Tonfall des Superintendent verriet Chandler, dass das noch nicht alles war. Er wartete.


    »Henglers Anwalt, Glen Troy, hat beim Obersten Gericht einen Habeas-Corpus-Antrag gestellt mit Fristsetzung bis Donnerstag. Wir sind alle als Zeugen vorgeladen, auch Sie. Er behauptet, Hengler sei ohne hinreichendes Beweismaterial für die Mordanklage in Haft genommen worden. Er sagt, das sei ungerechtfertigte Freiheitsberaubung und böswillige Rechtsverfolgung. Ich habe mir die Akte angesehen und es sieht nicht gut für uns aus. Troy spricht von Rechtsaufsicht und Privatklage. Wenn Sie am Donnerstag nicht hier sind und Beweismaterial vorlegen können, das die Mordanklage stützt, dann, ich warne Sie, Inspector … werden Köpfe rollen.«


    Burke Hood legte auf.


    Gleich darauf wählte Zinc Tates Nummer.


    23:59 Uhr


    Sobald Carol Tate nach dem Gespräch mit Chandler aufgelegt hatte, trank sie eine Tasse Kakao und überflog die Notizen, die sie sich gemacht hatte. Der Mountie hatte sie gebeten, sämtliche Informationen, die er heute Abend von Deborah Lane beschafft hatte, zu überprüfen, und Tate zerbrach sich immer noch den Kopf, weshalb Ronald Fletcher sich das Gehirn aus dem Schädel geblasen hatte, bloß, um nicht mit ihr und Zinc sprechen zu müssen. Was für eine Beziehung genau hatte zwischen dem Anwalt und Rosanna Keate bestanden? Stand sein Selbstmord tatsächlich mit der Sache in Kanada in Verbindung oder gab es seitens des FBI neue Ermittlungen? Sie würde sich da gleich morgen schlaumachen.


    Aber im Augenblick war Carol ziemlich sauer auf Zinc Chandler. Hatte sie ihm schließlich nicht von Anfang an das Beste gegeben, was sie geben konnte –, und sich außerdem mit ihm die ganze Nacht im Bett vergnügt – und waren sie und er nicht, sowohl was ihre Vorgeschichte als auch ihren Beruf anging, so etwas wie Zwillinge? Wie konnte er jetzt ihr und allem, was sie zu bieten hatte, die kalte Schulter zeigen und sich auf eine Vogelscheuche von jungem Ding konzentrieren, die so total unsicher und schüchtern war.


    Männer!, dachte Carol. Ich bin einfach eine Frau, die zu sehr liebt.


    »Save the Last Dance for Me« von den Drifters tönte aus ihrem Uhrenradio, als sie ins Bett stieg. Tate streckte sich in der Dunkelheit und sank, begleitet von der Melodie, in den Schlaf.


    Ihr Mounties seid nicht die Einzigen, die immer ihren Mann kriegen, dachte sie. Zinc Chandler, bilde dir bloß nicht ein, dass du mich so leicht loswirst. Wenn man aus Texas kommt, gibt man nie auf, ohne zu kämpfen.


    


    

  


  


  
    Rache serviert man am besten kalt


    London, England


    Dienstag, 28. Januar, 03:02 Uhr


    Er saß auf einem aus menschlichen Knochen gebauten Stuhl und träumte von R’lyeh.


    Da ragte die von einem Monolithen gekrönte Zitadelle, in der der Große Cthulhu im Schlaf wartete, inmitten seiner in unzähligen Äonen vor Beginn der Geschichte aus Steinblöcken von atemberaubender Größe unter dem Meeresspiegel erbauten Stadt, von deren kolossalen Statuen und von Hieroglyphen vernarbten Halbreliefs jetzt grüner Schleim und Schlamm tropften. Eine Stimme, weniger Stimme als mentaler Ruf, dröhnte aus dem Untergrund. »Cthulhu fhtagn.«


    Dann krochen wieder die Würmer durch seinen Geist, und so schlug der Ghoul die Augen auf.


    Er konnte hören, fühlen und spüren, wie sie unter seiner Schädeldecke an den grauen Zellen seines Gehirns nagten und saugten. Ausgerechnet er musste mit diesem ganz besonderen Körper aus der anderen Welt durchgebrochen sein. Bloß noch kleine Inseln der Erinnerung waren ihm geblieben, jede isoliert und von den anderen durch die spiralförmigen Tunnel abgeschnitten, die die Grabwürmer hinterlassen hatten, Tunnel, die aus seinem Kopf direkt in das Große Jenseits führten. Tunnel, durch die bald die Alten eintreffen würden.


    Der Ghoul blickte über den Schacht, wo er gestern, als er hier eingezogen war, seine Sternenkarte aufgehängt hatte. Oder war es am Tag davor gewesen? Die Zeit schien sich vor ihm aufzulösen. Nicht dass es wirklich etwas zu bedeuten gehabt hätte, denn in nicht einmal zwei Tagen würden die Sterne richtig stehen, so wie sie stehen mussten, damit die Alten durchbrechen konnten. Und diesmal würde nichts schiefgehen, solange er nur Legrasse aufhielt.


    Unter der Karte, jenseits des Zylinders aus Ziegelsteinen, die den Schacht bildeten, starrten ihn das tönerne Gesicht seines Cthulhu-Idols und all die blicklosen Augen der anderen an.


    Während seine Stereoanlage »Break On Through (To the Other Side)« von den Doors plärrte und er den Gestank von Tod und Verfall und unterirdischer Fäule genoss, dachte der Ghoul, mich wirst du nicht täuschen, Legrasse, indem du Frauengestalt annimmst. Man wird Rand das Herz aus der Brust reißen und meinen Freunden zum Fraß vorwerfen. Ihr Blutopfer wird den Alten beim Durchbruch helfen.


    Denn der Ghoul wusste, wie man mit denen umgehen musste, die ihm unrecht taten.


    The Great Swamp, Rhode Island


    Samstag, 18. September 1971, 15:46 Uhr


    »Ich fange an zu frieren«, sagte Graveworm. »Wie weit ist es noch?«


    »Nicht weit«, erwiderte der Ghoul, während Saxon weitereilte. Er und Freddie Sterling waren jetzt tief in den Sumpf eingedrungen. »Wenn das das Moor gewesen wäre, hätte dieser Scheiß-Legrasse uns nicht aufgehalten.«


    Angefangen hatte es an einem strahlenden Herbsttag, als sie Providence verlassen hatten. Freddie hatte eine Woche zuvor seinen Führerschein bekommen und deshalb hatten die beiden Jungen den 1949er Chevy genommen. In einer Wolke blauer Auspuffgase waren sie auf der Route 2 von Providence nach South Kingstown gefahren. Dort war das Wetter plötzlich umgeschlagen, als vom fernen Atlantik Wolken und ein kalter Wind hereinwehten. Der Himmel drohte jetzt mit Regen.


    Der Great Swamp ist ein 1200 Hektar großer, von Menschenhand praktisch unberührter Morast im südlichen Teil des Staates. Vor 100 Jahrhunderten hatte ein Gletscher ihn aus der Landschaft gegraben. Britische Kolonisten hatten hier am 19. Dezember 1675 im King Philip’s War die Narragansett-Indianer in der Schlacht um den Großen Sumpf angegriffen. In der Wildnis der von natürlichen Wasserläufen und einem Burggraben umgebenen Marschen hatten die Indianer sich sicher gefühlt. Aber an jenem kalten Tag war der Sumpf zu Eis geworden, und 1000 New-England-Kolonisten hatten sie überrascht, hatten ihre Tipis verbrannt und alle Narragansett massakriert. Heute befand sich der Große Sumpf wieder in seinem üblichen stagnierenden Zustand, ein schlammiges Torfmoor mit verfilzter Vegetation, in dem fleischfressender Sonnentau, Kannenpflanzen, 30 verschiedene Orchideensorten und giftiger Sumach gediehen und lauernde Kreaturen gingen, krochen, flogen, schwammen und glitten.


    Sie waren von der Route 2 in die Liberty Lane abgebogen und dann auf der Great Neck Road weitergefahren. Der Chevy parkte jetzt an einem Picknickplatz, weit ab von den zivilisierteren Teilen des Sumpfes. Von hier aus waren die beiden Jungen zum westlichen Teil des Moors gegangen und hatten sich unter der Stahltrosse durchgezwängt, die die Straße versperrte. Jetzt standen sie oben auf dem Deich.


    »Wo zum Teufel ist jetzt dein Geheimnis?«, fragte Graveworm.


    »Nur noch ein kurzes Stück«, erwiderte der Ghoul. »Dort drüben, zwischen den Bäumen.«


    Sie verließen den Deich auf einem Weg, der existierte und doch nicht existierte; die Demarkationslinie zwischen dem, was flüssig, und dem, was Erde war, schien hier vage und in ständigem Fluss zu sein.


    »Scheiße!«, schimpfte Freddie, als sein rechter Fuß in den Schlamm einsank. »Saxon, du Arschloch, ich kehr jetzt um.«


    »Hey, wir sind da«, erwiderte der Ghoul und deutete nach vorne.


    Graveworm folgte Saxons Arm, konnte aber außer einem halb zerfallenen Fahrzeug zwischen den Bäumen nichts erkennen.


    »Komm schon, das musst du sehen«, drängte der Jüngere.


    Der Truck war in einem Gestrüpp aus Eichen und Stechpalmen halb versteckt, ein uralter Farm-Pick-up mit einem wie ein umgedrehtes V geformten Aufbau über der Ladefläche. Das Dach bestand aus senkrecht angeordneten Brettern mit einem von einem Schiff geborgenen Bullauge, das wie ein Fenster in eine der schrägen Seitenflächen eingelassen war. Jedes Brett war in einer anderen Farbe bemalt und in die ganze Konstruktion war ein Bibelspruch eingebrannt. »Tue Buße, Sünder! Das Ende ist nah!«, konnte man lesen. Und auf der hinteren Stoßstange klebte ein Aufkleber, der behauptete »Richard Nixon is Rosemary’s Baby«.


    »Mann«, staunte Freddie Sterling. »Was sagt man dazu? Wie hast du das Ding gefunden?«


    »Ich hab’s hierhergefahren«, erwiderte der Ghoul, »an dem Tag, an dem ich in den Club aufgenommen wurde.« Er zerquetschte eine Fliege, die auf seiner Wange gelandet war.


    »Bis hier runter bist du gefahren, nachdem wir dich wieder ausgegraben hatten? Mann, dabei bist du heulend wie ein Baby weggerannt, als wir dich aus dem Boden gegraben hatten. Leck mich am Arsch! Wo lang bist du da gefahren?«


    »Am Reservoir vorbei, auf dieser Straße«, erwiderte der Ghoul. »Ich bin da auf ein Hippie-Lager gestoßen, gerade, als die Bullen dabei waren, die Typen einzulochen. Die haben überall nach Gras und Hasch gesucht und dann haben sie die Langhaarigen abtransportiert.«


    »Jesus-Freaks, was?« Freddie grinste sein übliches Grinsen, als er Saxon nicken sah.


    »Ihre Autos haben die Hippies zurückgelassen«, fuhr der Ghoul fort, »also habe ich den da kurzgeschlossen und bin damit weggefahren.«


    »Da kannst du von Glück reden, dass die dich nicht aufgehalten haben, Hyde. Du bist doch erst 14.«


    »Ich bin groß für mein Alter.«


    Jetzt bemerkte Freddie, dass sich hinten in dem Aufbau eine Tür befand. Sie war mit einem Vorhängeschloss gesichert.


    »Und du hast die Karre von Scituate bis hierher gebracht?«, fragte er.


    »Ich bin durchs Farmland gefahren und bei Dämmerung hier angekommen. Dann habe ich die Kiste hier versteckt und bin zurückgetrampt.«


    »Wie bist du denn durchs Tor gekommen?«


    »Das war nicht abgeschlossen. Ich schätze, die Park Rangers haben im Sumpf gearbeitet.«


    »Hast du mal in das Ding reingeschaut?«, wollte Graveworm wissen.


    »Mhm«, erwiderte der Ghoul.


    Plötzlich zuckte ein Blitz über den Himmel, und es fing an zu regnen. Hinter schmutzigen, aufgewühlten Wolken grollte der Donner.


    »Komm«, sagte Freddie. »Lass uns hineingehen.«


    Er ging zum hinteren Ende des Trucks, zog das nicht eingeschnappte Vorhängeschloss aus der Öse und schob den Riegel hoch. Als er die Tür aufriss, wandte er sich sofort ab.


    »Scheiße, wie das stinkt! Wie ein Schweinestall!«


    Er sah zu, wie Saxon den Kopf durch die Tür schob.


    »Was ist das?«, fragte der Jüngere und fuhr zurück, deutete dabei auf den Teil des Aufbaus, der an die Rückseite der Fahrerkabine grenzte.


    »Sieht aus wie eine große Kiste«, sagte Graveworm.


    »Lass uns hier verschwinden, Freddie. Das gefällt mir nicht.«


    Der 16-Jährige drehte sich zu ihm herum und ließ sein berühmtes Grinsen aufblitzen. »Hast wohl die Hosen voll, Hyde? Angst, wenn’s ’n bisschen stinkt?«


    »Freddie, ich glaube, ich hab gehört, dass sich in der Kiste was bewegt.«


    Graveworm stieß ihn weg und spähte in die Finsternis. Durch das Bullauge fiel stumpfes, graues Licht ins Innere des Aufbaus. »Hast recht«, sagte er.


    »Komm. Wir hauen ab.«


    »Muttersöhnchen«, spottete Freddie, setzte den rechten Fuß auf die Stoßstange des Trucks und stemmte sich hoch.


    Der Ghoul knallte die Tür hinter ihm zu und schob das Vorhängeschloss durch die Öse.


    »Hey!«, schrie Freddie; seine Stimme hallte hohl aus dem Wageninneren. »Was soll der Scheiß?«


    Der Ghoul rannte um den Truck herum zu dem Trittbrett auf der Fahrerseite und sprang hinauf. Durch die vordere Wand des Aufbaus waren dicht unter der Dachspitze zwei Löcher gebohrt. Durch eines dieser Löcher führte ein Rohr hinein, durch das der Ghoul in den letzten Monaten regelmäßig Wasser, aber keine Lebensmittel eingeführt hatte. Durch das zweite Loch führte ein Seil ins Innere, das an einer 60 Zentimeter langen, an der Außenseite des Aufbaus fest anliegenden Stange festgebunden war. Drinnen war es an einer Öse verknotet, die die mit Scharnieren versehene Vorderseite der Kiste geschlossen hielt. Jetzt durchschnitt der Ghoul das Seil mit einem Tapaziermesser.


    Aus dem Inneren des Aufbaus war ein Krachen zu hören, als die Vorderseite der Kiste herunterfiel. Gleich darauf war ein verängstigtes Grunzen und Quietschen zu hören, als das im vergangenen Monat von der Farm gestohlene Tier aus der Kiste brach.


    Freddies Schrei hallte Nerven zerfetzend aus dem Inneren des Aufbaus, als das ausgehungerte Tier seine erschreckte Mahlzeit anfiel. Der Truck schwankte auf seinen Federn, aus seinem Inneren drang das verzweifelte Kratzen von Fingernägeln an zersplitterndem Holz. Das verhungerte Schwein ließ nicht von Freddie ab und machte sich schmatzend und kauend über ihn her. Dann spritzte es rot an das Bullauge, während Graveworm drinnen abwechselnd jammerte, kreischte und schrie. In den Ohren des Ghouls klangen diese Laute wie Musik.


    Nach einer Weile kletterte der Junge in die Fahrerkabine des Trucks und schloss die Zündung kurz. Der Motor erwachte nach einer Weile stotternd zum Leben, blauer Rauch quoll aus dem Auspuff und hüllte die ganze Umgebung in Nebelschwaden. Der Ghoul fuhr den Truck aus dem Gehölz heraus und auf den Deich und bog dort nach Süden in Richtung Worden Pond ab. An einer Stelle, die er schon vorher ausgesucht hatte, brachte er das Fahrzeug zum Stehen. Am Deich entlang verlief hier ein tiefer, mit stehendem Wasser gefüllter Kanal. Dahinter erhob sich der Holly Hill, über den ein Steg und ein paar Leitungsmasten führten. Auf einem davon hatte sich ein Fischadler sein Nest gebaut. Brautenten und Kanadagänse paddelten auf dem Wasser, das so schlammig war, dass nichts, was auch nur einen Meter unter seiner Oberfläche war, je das Tageslicht erblicken würde.


    Der Ghoul klemmte das Gaspedal mit einem Stock fest, ließ die Kupplung kommen und sprang aus der Fahrerkabine, als der Truck geradewegs in den Sumpf fuhr.


    Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde er im Wasser treiben, aber dann sackte er zur Seite und versank ein paar Minuten später unter der Oberfläche des schlammigen Wassers, auf dem die Regentropfen jetzt Pockennarben erzeugten.


    Als der Ghoul dem Truck Lebewohl winkte, waren Freddies Finger, die kraftlos an der blutigen Innenseite des Bullauges kratzten, das Letzte, was er von ihm zu sehen bekam.


    


    

  


  


  
    Teil 3: Die Pforten der Hölle


    
      
        Sie beteten die Großen Alten an, so sagten sie, die Großen Alten, die Äonen vor der Zeit der Menschen lebten und die aus dem Himmel zu der jungen Welt gekommen waren.
      

    


    
      
        Jetzt waren diese Alten fortgegangen, ins Innere der Erde und unter das Meer, aber ihre toten Körper hatten in Träumen ihre Geheimnisse dem ersten Menschen mitgeteilt, der einen Kult bildete, der nie gestorben ist.
      

    


    
      
        Dies war der Kult …
      

    


    H. P. Lovecraft


    Cthulhus Ruf


    


    

  


  


  
    Vamp


    New York, New York


    Dienstag, 28. Januar 1986, 09:10 Uhr


    Chandler ging an Bord der Concorde, British Airways Flug 192, und suchte seinen Sitzplatz. Er hatte kein Geld mehr, er war müde und er sehnte sich nach einer Zigarette. Ohne seine American-Express-Karte hätte er diesen kurzfristigen Jetzt-geht’s-ums-Ganze-Trip nicht finanzieren können. Gott sei Dank, wie Karl Malden sagt, war er nicht ohne die Karte von zu Hause weggegangen.


    Zinc war verblüfft, als er Deborah Lane auf dem Sitzplatz neben dem seinen vorfand. »Guten Morgen«, sagte sie fröhlich, als er sich setzte.


    »Ja. Und was zum Teufel, wenn ich fragen darf, machen Sie hier?«


    »Ich fliege natürlich nach London.«


    »Ich wiederhole. Was zum Teufel machen Sie hier?«


    »Nun … äh … mal sehen. Als Sie letzte Nacht anriefen und mir sagten, Sie müssten unerwartet abreisen, habe ich angefangen zu überlegen und über einiges nachzudenken.«


    »Äh, mhm.«


    »Ich meine, Sie können doch nicht einfach in mein Leben hineinplatzen und all diese ungelösten Probleme aufwühlen und sich dann einfach vom Wind davonwehen lassen.«


    »Doch, das kann ich. Ich tu das immer.«


    »Und wie wollen Sie Rosanna und Saxon erkennen, wenn Sie sie finden?«


    Chandler sagte nichts.


    »Zinc, ich ertrage es nicht, mich weiter von meiner Vergangenheit quälen zu lassen. Ich möchte wissen, wer dieser Sid ist. Und ich möchte seinen obszönen Briefen ein Ende machen. Und nur Saxon kann mich mit ihm in Verbindung bringen. Ich habe jetzt genug von diesem unreifen Mist. Ich möchte mir ein für alle Mal über meine Gefühle gegenüber den Zwillingen Klarheit verschaffen. Außerdem haben Sie mir ein Geheimnis anvertraut, bei dem das letzte Kapitel fehlt. Ich muss die Lösung kennen.«


    »Hören Sie jetzt nicht auf. Sie sind so schön in Schwung.«


    »Ich habe vor, einigen britischen Verlegern meinen Roman aufzuschwatzen. Und … äh … na ja … äh … gestern Abend war wirklich schön, und es könnte sein, dass ich … äh … Sie nie wiedersehe.«


    »Ist das alles?«


    »Nein. Ich bin noch nie in London gewesen. Ich freue mich darauf.«


    London, England


    14:13 Uhr


    Sid Jinks wusste, dass es mit Elaine Teeze Ärger geben würde, weil er den Computer verloren hatte. Sicher, er hatte dafür gesorgt, dass die Tat so aussah, als ob der Kanalmörder sie begangen hätte. Und er hatte die Frau aus der Suite in Mayfair weggeschafft, so wie man es ihm aufgetragen hatte. Außerdem hatte er es geschafft, mit ihr auf dem Schlauchboot durch den Sturmüberlauf zu entkommen. Aber trotz all dieser Erfolge würde Elaine immer noch sauer sein, das wusste er. Sie würde sagen, dass er es vermasselt hatte und ihn vermutlich bestrafen, indem sie keine Zeit für ihn hatte.


    Miststück, dachte Jinks. Ich bin derjenige, der die Software im Wasseramt gestohlen hatte. Woher nimmst du dir eigentlich das Recht, mir vorzuschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe? Bloß ein einziges Mal möchte ich dein Blut trinken und einmal den Spieß umdrehen. Du und dein grandioser Körper. Der gehört mir genauso wie dir.


    Sid war in seinem Zimmer mit den pechschwarzen Wänden allein. Elaines Silhouette würde jetzt jeden Augenblick an der Tür auftauchen. Wenn sie ihn weiterhin mit all diesen wichtigen Aufträgen ablenkte, woher sollte er dann die Zeit nehmen, sich um Deborah zu kümmern?


    Ich krieg dich schon, Debs, dachte er und starrte auf seine Messer. Ich zieh dir die Haut von deiner Möse ab und häng sie dort neben der Tür neben deinen ausgestopften Titten auf.


    14:15 Uhr


    Es hatte auch mit Ruhm zu tun – aber Ruhm war nicht alles. Schließlich hatte Nietzsche ihn inspiriert, so wie Nietzsche auch Hitler den Weg gewiesen hatte.


    Der Wille zur Macht, dachte er, als er das Buch beiseitelegte und auf die leere Wand über dem Kopfteil des Bettes seiner Wohnung im East End starrte.


    Nietzsche war der Ansicht, das hatte er gelesen, dass die Geschichte von Individuen gestaltet wird, die für ihre gesellschaftliche Umgebung zu stark sind. Man kann alle Menschen auf einer Skala von eins bis zehn bewerten, wobei die mit der höchsten Bewertung in ihrer Gesellschaft deren Elite bilden. Diese dominanten fünf Prozent sind die Erben des Willens zur Macht, jener blinden tastenden Gewalt im Leben, die keine andere Zweckbestimmung hat, als sich endlos selbst zu erneuern, jenes Bestreben eines Mitglieds der Elite, zum Gott zu werden.


    In einer gesunden Gesellschaft kann der Elitemann – sei er nun Gandhi oder Jack the Ripper – sein inhärentes Recht verwirklichen, die schwächeren Mitglieder seiner Gesellschaft zu dominieren.


    War es denn in einem dekadenten System wie dem heutigen England, wo ein Mann mit Elitepotenzial nicht einmal eine Anstellung finden kann, war es in einem solchen System nicht geradezu sein biologisches Recht, sich mit Gewalt und Mord den Weg zur Herrschaft zu bahnen?


    Der Wille zur Macht, dachte er erneut, als er vom Bett aufstand, auf dem er gelesen hatte, und zur Tür ging, um die Papiertüte aufzuheben, die dort stand.


    Er sah hinein, ergriff eines der Werkzeuge und holte es heraus.


    Dann ging er zum Bett zurück und schlug The Monster Book auf der Seite auf, die er vorher markiert hatte.


    Mein Wille zur Macht, dachte er, als er zu seinem Schlachtermesser griff.


    14:16 Uhr


    Die Londoner Zeitungen auf ihrem Schreibtisch schrien hysterisch, dass etwas geschehen müsse. Der Bombenanschlag auf die AIDS-Klinik und die Verbrechen in Mayfair von gestern hatten sie noch aggressiver gemacht.


    Das Memo, das Hilary in der Hand hielt, war die Totenglocke für ihre Karriere:


    
      
        Sie werden ersucht, heute Abend um 21:00 Uhr an einer Besprechung im Büro des Commissioner of Police teilzunehmen, bei der die Übertragung der Kommandogewalt besprochen werden soll. Eine Pressekonferenz, in der dieser Vorgang bekannt gegeben werden wird, ist für eine Stunde später angesetzt.
      

    


    New York, New York


    09:17 Uhr


    Der Kanadier hatte etwas an sich, was Deborah Lane anzog. Sein markant gutes Aussehen trug dazu zweifellos bei, aber noch verlockender war das Gefühl von Gefahr, das sie in seiner Gegenwart empfand. Nicht sexuelle Gefahr, so als könnte er ihr etwa in der Hitze plötzlich überwältigender Leidenschaft Gewalt antun – ha, dachte sie. Niemals. Nicht wie die Figuren in meinen Romanen – aber abenteuerliche Gefahr, Dinge, über die man schreiben konnte, Corinne Grey würde hier sein, ganz ohne Zweifel. Und vielleicht war endlich der Zeitpunkt gekommen, ihr Alter Ego auszuleben. Corinne Grey zu sein.


    »Haben Sie keine Schuldgefühle, schließlich schwänzen Sie doch die Schule?«, fragte Chandler.


    »Werde ich jetzt ausgeschimpft?«


    »Ich werde Sie gleich versohlen.«


    »Oh, da bekommt man ja Angst. Ich habe meine Chefin zu Hause angerufen und ihr gesagt, ich müsse mich um eine wichtige Familienangelegenheit kümmern. Das kommt der Wahrheit sogar ziemlich nahe.«


    »Tatsächlich? Und wie kommt es dann, dass sie neben mir sitzen? Zufall?«


    »Sie haben doch gesagt, dass Sie schnell nach London müssten, und da habe ich eben vermutet, dass Sie vielleicht die Concorde nehmen würden.«


    »Eine echte Detektivin, wie?«


    »Ich habe bei British Airways angerufen und denen gesagt, ich sei ihre Schwester. Und dann habe ich darum gebeten, dass man mir einen Platz neben Ihnen gibt.«


    »Wie sind Sie von Providence hierhergekommen? Haben Sie ein Flugzeug gechartert? Oder sind Sie die ganze Nacht durchgefahren?«


    »Nein, ich habe meine gute Fee gebeten, ihren Zauberstab zu benutzen. Sie würden mich wohl wirklich versohlen, oder …«


    »Entschuldigen Sie bitte«, sagte eine Frau über ihnen beiden. Zinc und Deborah blickten auf.


    Die Frau, die im Gang neben ihnen stand, war etwa 25. Ihr Haar war schwarz und kunstvoll zerwühlt, wie man es nur mit ständiger Zuwendung schafft. Lila Töne unterschiedlicher Farben umschatteten ihre dunklen Augen, die vollen Lippen über den perfekten Zähnen waren rosarot geschminkt. Sie war modisch gekleidet und brachte damit ihre perfekte Figur zur Geltung, und ihr eng anliegendes fuchsiafarbenes Kleid war durchsichtig genug, um ihre Brustwarzen und die Kurven ihrer Hüften erkennen zu lassen. Der Duft von Giorgio hing subtil und teuer in der Luft. In der linken Hand trug sie eine große Anglerbox.


    »Gehen Sie fischen?«, fragte Chandler, als die Frau sich streckte, um ihren Mantel zu verstauen und dabei ein wenig zu viel Zeit darauf verwendete, ihren makellosen Körper zu präsentieren.


    »Könnte man sagen«, erwidert sie und klappte mit perfekt manikürten Händen den Deckel der Box auf und ließ ihn hineinsehen. Sie enthielt wenigstens 300 verschiedene Sorten von Make-up.


    Sie verstaute die Box unter dem Sitz vor ihr und setzte sich neben Chandler, während Deborah Lanes Gesicht plötzlich erstarrte.


    London, England


    14:28 Uhr


    Hilary Rand stand an ihrem Bürofenster und blickte auf London hinaus. Sie fragte sich, wie viele weitere Police Detectives jetzt auch um ihre Karriere bangen mussten. Was für ein undankbarer Job, dachte sie. Dann atmete sie tief durch und ging an ihren vollgepackten Schreibtisch zurück. Letzte Nacht hatte Hilary ganze 45 Minuten geschlafen.


    Die Berichte vor ihr türmten sich zu immer höheren Stapeln.


    Braithwaite hatte sich zu Rands Theorie geäußert, dass der Vampirmörder und Jack the Bomber ein und dieselbe Person seien. Beide ließen Anzeichen von Hämatomanie erkennen, schrieb er, was häufig zu rituellen Morden und Menschenopfern führt oder auch irgendwelchen anderen Verbrechen, bei denen es um Faszination für menschliches Blut geht.


    Blut zu sammeln und aufzubewahren war eine weitverbreitete Praxis in der Schwarzen Magie, bei satanischen Kulten, dem haitianischen Voodoo, Mau-Mau und der orientalischen Medizin. Seit der Hysterie über mögliche Kontamination der Nationalen Blutbanken mit dem AIDS-Virus, hatten selbst »gesunde« Leute angefangen, ihr eigenes Blut zu lagern. Derartige autologe Spenden, so schrieb er, waren besonders in Amerika verbreitet. Wenn man noch das Element der Geistesgestörtheit hinzufügte, sei Rands Theorie psychologisch durchaus plausibel.


    In einem Nachsatz hatte Braithwaite noch darauf hingewiesen, dass Blut, wenn es nicht eingefroren wird, maximal 35 Tage gelagert werden kann.


    Der ursprüngliche Versuch von Scotland Yard, die AIDS-Hysterie bei bestimmten Individuen zu erforschen, in der Hoffnung, das könnte sie zu dem Mörder führen, war – wie sie das erwartet hatte – gescheitert. Die Britische Ärztekammer hatte der Mordkommission mitgeteilt, dass jede Anforderung vertraulicher Akten abgelehnt werden würde. »Wenn ein Patient seinen Arzt nicht konsultiert hat, weil er das Gefühl hatte, ihm nicht vertrauen zu können und der Patient eine ernsthafte Krankheit hat, wären die Folgen für die Gemeinschaft potenziell wesentlich schlimmer als die Drohung eines beliebigen Mörders.«


    Rand hatte nicht mehr die Zeit, sich auf ihre Jack the Bomber/Vampirmörder-Theorie zu konzentrieren. Blieb also als letzte Chance die Tat in Mayfair.


    Die Sache in Mayfair beunruhigte sie. Sie beunruhigte sie sogar sehr.


    Auf Rands Schreibtisch lag ein Serologiebericht des Forensiklabors. Der warf das erste Problem auf. Man hatte in der Suite Rosanna Keates in Mayfair zwar Spritzer und Pfützen von Charlene Willcox’ Blut gefunden, aber keinen Tropfen von irgendeiner anderen Person. Mit anderen Worten, der Kanalmörder hatte nicht nur seine ursprüngliche Vorgehensweise geändert und diesmal in einem geschlossenen Raum zugeschlagen, sondern er hatte auch zum ersten Mal das Opfer, das er anschließend weggeschleppt hatte, nicht verletzt. Das passte nicht zu den vorangegangenen Verbrechen, wenn man einmal von den siamesischen Zwillingen absah.


    Rand fragte sich, ob die Mayfair-Entführung vielleicht ein Tarnungsmanöver war. Waren sie vielleicht hinter einem willkürlich zuschlagenden Serienmörder vom Typ Peter Sutcliffe her, der seine Technik änderte, indem er sich in geschlossene Räume begab, wenn er hinter einem bestimmten Opfer her war? Der Mord an Derick Hone war ganz eindeutig keine Zufallstat. Das Gleiche galt für Willcox und Keate, das sagte ihr ihr Detektivinstinkt. Und wenn die Frauen gezielt ausgewählt wurden, warf das sofort die Frage nach dem Warum auf?


    Rand las den FBI-Bericht von Carol Tate ein zweites Mal und studierte dann die Tabelle auf der Schiefertafel, wo sie die Spötteleien des Kanalmörders aufgelistet hatte. Sie schloss die Augen.


    Hat der Fall in Mayfair mit den vorangegangenen Taten des Kanalmörders nichts zu tun?, fragte sie sich.


    Ist Mayfair das Werk eines Nachahmungstäters, der in Bezug auf Rosanna Keate ein ganz spezielles, persönliches Motiv hat und die Verbrechen des Kanalmörders nur als eine Art Deckmantel benutzt? Wenn dem so ist, dann deutet der FBI-Bericht auf diesen Saxon Hyde.


    Und ich werde das Gefühl nicht los, dass der Mord in Vancouver auch irgendwie damit in Verbindung steht.


    Ich muss mit diesem Zinc Chandler sprechen, wenn er hier eintrifft.


    Sie war immer noch tief in Gedanken, als Scot McAllaster mit dem Laborbericht über die Computerdisketten in ihr Büro trat, die man in dem Kanal in Mayfair unter der Leiche des Polizisten gefunden hatte.


    New York, New York


    09:35 Uhr


    »Wie schnell heben wir denn ab?«, fragte das Cover Girl.


    »Schnell genug«, erwiderte Chandler.


    »Kann ich mir denken«, sagte die Frau mit einem anzüglichen Lächeln in Richtung Zinc, das dann in einen perfekten Brigitte-Bardot-Schmollmund überging.


    Redet ihr beiden über das Flugzeug oder ihre Kleider?, dachte Deborah.


    Die Concorde war inzwischen auf der Startbahn und bereitete sich auf den Start vor. Debbie sah zu, wie das Cover Girl sich über Chandler beugte, um zum Fenster hinauszusehen. Dabei streifte ihre Brust seinen Arm.


    »Die Reisegeschwindigkeit ist Mach 2, das entspricht 2150 Stundenkilometer«, sagte Zinc.


    »Ihre oder die des Flugzeugs?«, lächelte das Cover Girl.


    Wie abgedroschen, dachte Deborah und sah zu Chandler hinüber. Mich würde man auslachen, wenn ich solchen Schrott schreibe, aber du fährst darauf ab, nicht wahr, Zinc?


    »Er ist ein Mountie«, sagte Deborah mit zuckersüßer sarkastischer Stimme.


    »Tatsächlich«, sagte das Cover Girl. »Wie aufregend. Ist das Ihre Freundin?«


    »Nein. Meine Schwester«, erwiderte Chandler.


    London, England


    15:56 Uhr


    McAllaster zog die Jacke aus und krempelte sich die Ärmel hoch. Die Sehnen an seinen Handgelenken waren gespannt, als er ein paarmal hintereinander die Finger streckte und wieder abbog. Um wach zu bleiben, hatte Hilary Rand zum ersten Mal seit Jahren von Tee auf Kaffee gewechselt. Gemeinsam gingen sie die beiden Berichte noch einmal durch.


    »Herrgott«, sagte Hilary und tippte auf die Laboranalyse der in der Kanalisation gefundenen Computerdisketten. »Das verändert ja alles. Ich wusste doch, dass wir etwas übersehen hatten.«


    »Er muss unseren Zugangscode haben«, sagte der Schotte.


    »Ja, oder er hat sich in die Kabel eingehängt. Ist das technisch möglich? Die verlaufen doch durch die Kanalisationstunnel, oder?«


    McAllaster nickte. »Die CIA hat vor Kurzem in Berlin dasselbe getan. Sie haben einen Tunnel unter der Mauer gegraben und sich in die ostdeutschen Telefonleitungen eingeklinkt. Eine Weile konnten sie alles abhören, was die Russen zu sagen hatten.«


    »Aber Sie glauben nicht, dass das hier geschehen ist?«


    »Nein, wir haben unter dem Yard nachgesehen, und da stimmt noch alles. Und je weiter man sich von der Quelle entfernt, umso schwieriger wird es.«


    »Glauben Sie, er ist einer von uns?«


    »Ein Polizist hätte Zugang.«


    »Oder jemand, der einen von uns kennt?«


    »Vielleicht Unachtsamkeit.«


    »Verdammt«, sagte Rand und breitete die Fotos auf dem Schreibtisch aus.


    Sie starrten auf die vergrößerten Bilder des geborgenen Computerbildschirms. Jedes Bild zeigte eine andere Partie einer digitalen Karte des Londoner Kanalsystems, ähnlich der, die man im vergangenen Jahr von der Themse-Behörde gestohlen hatte. Aber jemand hatte die digitalen Pläne seitdem überarbeitet. Sie enthielten jetzt den exakten Standort jedes einzelnen Detektorsystems, das Scotland Yard in den Tunneln angebracht hatte – Lichtsensoren, Kameras, einfach alles.


    »Sie sehen, was er getan hat?«, sagte McAllaster.


    »Ja. Er hat die digitalen Karten neu programmiert und sämtliche Gefahrenstellen eingegeben, die ihm infolge unserer Ermittlungen drohen. Also kann er jedes Mal, wenn er eine bestimmte Route durch das Kanalsystem zum Ort seines nächsten Verbrechens plant, einen Umweg um die Stellen machen, wo wir ihn entdecken würden.«


    »Ich möchte wetten, dass er sogar noch weiter geht«, überlegte McAllaster. »Ich vermute, dass er mit zwei Laptops unterwegs ist. Dem, den wir geborgen haben und auf dem seine Route dargestellt ist, und einem weiteren, mit dem er über Funk den Polizeicomputer anzapfen kann. Auf die Weise weiß er genau, was wir tun, und zwar im gleichen Augenblick, in dem wir es tun. Jede lokale Anfrage und jeder Befehl wandert direkt zu ihm. Er könnte sogar Fehlleitungen einspeisen, wenn er das wollte.«


    Hilary Rand schüttelte den Kopf. »Brillant«, sagte sie. »Aber er hat einen wesentlichen Fehler gemacht.«


    »Die Routen?«, fragte McAllaster.


    »Genau«, nickte sie.


    Der Fehler, den der Mayfair-Entführer gemacht hatte, war unvermeidbar. Wie Hilary richtig erkannt hatte, hatte er die verbesserte digitale Karte heruntergeladen und auf ihr seine Route geplant. Eine Route, die ihn sowohl zum Schauplatz seines Verbrechens führen wie auch ihm die Flucht ermöglichen würde. Eine Route, die ein Ziel und einen Ausgangspunkt hatte. Das Ziel befand sich dicht bei Rosanna Keates Suite. Der Ausgangspunkt, immer auf der Karte erkennbar, befand sich vermutlich in der Nähe seines Wohnorts.


    Außerdem gab es auf der Karte noch eine »willkürliche Route«. Sie hatte einen anderen Ausgangspunkt und ein anderes Ziel, aber was Ausgangspunkt und was Ziel war, konnte man nicht erkennen. Rand nahm die Fotos der beiden Routen und pinnte sie an die Korkwand. Dann sah sie auf die Uhr.


    »Und wie machen wir jetzt weiter?«, fragte McAllaster. Er trank einen Schluck aus einer Flasche Mineralwasser.


    Rand blieb ein paar Minuten stumm. Sie schritt zwischen ihrem Schreibtisch und dem Fenster hin und her, ihre Muskeln zuckten vom Schlafmangel. Sie ließ sich alle Optionen durch den Kopf gehen, wog ab und verglich. Schließlich nahm sie den FBI-Bericht, den Carol Tate per Telex nach London gesandt hatte.


    »Das nehmen wir«, sagte sie.


    Im Anflug auf London, England


    17:50 Uhr


    Chandler verbrachte den größten Teil des Flugs über den Atlantik damit, Zeitungen und Magazine zu lesen. Er hatte vor dem Abflug am Kennedy Airport alles gekauft, was an britischen Blättern zu bekommen war. Die Schlagzeilen der Boulevardblätter erregten sich über den Anschlag auf die AIDS-Klinik und das Mayfair-Fiasko des vergangenen Tages, aber die überflog er nur. Die meiste Zeit verwandte er darauf, die Musikkritiken in Melody Maker, NME, The Face und anderen Musikjournalen zu lesen.


    Als die Concorde jetzt zum Anflug auf Heathrow Airport ansetzte, riss Chandler eine Seite aus einer der Londoner Zeitungen.


    Das Cover Girl war gerade mit ihrem Anglerkasten aus der Toilette zurückgekehrt. Deborah zuckte zusammen, als sie sah, wie perfekt sie erschien: perfektes Make-up, perfekte Frisur, perfekte Kleider und Accessoires. Lane fühlte sich ohne jeden Chick, als wäre sie Chandlers Großmutter.


    »Hier«, sagte das Model und reichte Zinc einen Zettel. »London kann eine einsame Stadt sein, wenn man im Sturm keinen Hafen findet. Rufen Sie mich morgen an.«


    Deborah war überzeugt, dass Zinc in diesem Augenblick davon träumte, mit seinem Schiff in ihre warme, kuschelige Bucht zu segeln. Tatsächlich aber warf Chandler einen Blick auf die langen, scharfen, makellosen Klauen des Models und dachte, oh, oh, Lady. Carol Tate hatte nämlich gestern Nachmittag, bevor Lane ihm das Abendessen bereitet hatte, aufs Neue seinen Rücken verwüstet.


    »Was haben Sie gefunden?«, fragte Deborah mit einem Blick auf die ausgerissene Zeitungsseite.


    »Das«, sagte Chandler und reichte sie ihr.


    Heute Abend um 22:00 Uhr


    Ein Hauch von American Gothic in den Gates of Hell!


    In concert tot oder lebendig


    Die Rückkehr von


    GHOUL


    London, England


    18:01 Uhr


    Kosmische Winde von jenseits der Sterne wehten durch die in sein Bewusstsein gegrabenen Tunnel.


    Graveworm schlürfte gnadenlos das, was von seinem Gehirn noch über geblieben war.


    Der nackte Körper des Ghouls war blutüberströmt.


    Die Soho-Stripperin lag tot mit gespreizten Beinen auf der Marmorplatte.


    »Cthulhu fhtagn«, flüsterte er und strich liebkosend über ihre kalte, kalte Haut. »Heute Nacht, Legrasse, wenn die Sterne richtig stehen, wird Rand hier liegen.«


    All die leeren Augen beobachteten ihn, als er auf die Altarplatte kletterte.


    


    

  


  


  
    Von außen nach innen


    18:31 Uhr


    Jack Ohm war dabei, seine Erfolgschancen zu berechnen, als der Ärger aufs Neue begann.


    Er saß in dem Raum mit den Stahlwänden, der sein Bewusstsein war, an der Konsole, tippte auf der vor ihm liegenden Tastatur und analysierte die auf dem Bildschirm erscheinenden Zahlen. Es hatte mehrere Monate harter Arbeit bedurft, die Herangehensweise zu entwickeln, derer er sich jetzt bediente. Angefangen hatte er, indem er blutige Szenen aus Videofilmen studiert hatte; er hatte die jeweiligen Mordtechniken auf eine Folge von Binärzahlen reduziert, die auf Bewegungssequenzen basierten. Aus den sich daraus ergebenden komplexen mathematischen Formeln konnte er errechnen, wie groß die Chance war, mit einem beliebigen Verbrechen durchzukommen. Der Computer meldete ihm jetzt, dass das, was er für den späteren Verlauf des Abends geplant hatte, in höchstem Maße riskant war. Die Chance, unentdeckt zu bleiben, betrug nach den Daten auf dem Bildschirm fünf von zehn, das bedeutete, dass die Wahrscheinlichkeit, den Rest seines Lebens im Gefängnis zu verbringen, bei 50 Prozent lag.


    Zu hoch, dachte Ohm.


    Der Ärger begann, als eine Warnlampe aufblitzte und ihn davon in Kenntnis setzte, dass jemand vor der Tür zu seinem mentalen Raum stand. Jack drückte den Knopf auf der Konsole und aktivierte damit die Sicherheitskameras draußen im Flur. Im nächsten Augenblick erschien Elaine Teeze auf dem Bildschirm.


    »Lass mich rein«, befahl sie.


    Ohm drückte den Knopf, der die stählerne Schiebetür öffnete. Als sie anfing sich zu bewegen, hörte er jenseits der Wand auf der rechten Seite ein Kratzen; die Tür blieb auf halbem Wege stecken. Ohms Herz setzte einen Schlag aus.


    »Du sollst mich reinlassen, habe ich gesagt«, herrschte Elaine ihn an. Ihre schwarze Silhouette zeichnete sich zur Hälfte im Eingang ab, so als würde ihr Körper von einer Axt in zwei Teile gespalten werden.


    Ohm drückte den Knopf für das Reservesystem und die Stahlplatte schob sich auf. Aber das Kratzen hinter der Wand hielt unverwandt an.


    »Was sollen diese Spielchen, Jack?«


    »Herrgott, wir haben Probleme. Das geht heute nicht.«


    »Was für Probleme? Kalte Füße bekommen?«


    »Elaine, mit dem elektrischen System in den Wänden stimmt etwas nicht. Ich kann den Fehler nicht lokalisieren und ihn deshalb auch nicht untersuchen. Ich werde die Stahlplatten aufschneiden müssen, um die Schadstelle zu finden.«


    »Dafür ist keine Zeit. Du musst jetzt gleich weg.«


    »Verdammt, ich kann nicht weg! Verstehst du denn nicht!«


    »Jack, deine Blumen sind bereits unterwegs. Eine zweite Chance wie heute Nacht bekommen wir nicht! Das ist zu wichtig, um jetzt abzubrechen. Wir müssen weitermachen.«


    »Elaine, die Chancen stehen fifty-fifty, und zwar schon ohne den Defekt.«


    »Wenn du es heute nicht durchziehst, läuft alles, ohne dass man Leichen zählt. Wir verlieren dann den Schwung bei den Cops, bei der Presse und bei den Leuten. Und damit ist alles dahin.«


    »Elaine, ich kann nicht …«


    »Dann müssen wir uns trennen, Jack. Für immer.«


    Einen Augenblick lang herrschte Stille im Raum, nur das ständige Scharren auf der anderen Seite der Wand war zu hören. Ohm starrte die schwarze Silhouette im Eingang an. Dann seufzte er und sagte: »Was soll ich tun?«


    »Schalte dich zunächst in den Computer von Scotland Yard ein.«


    Ohm machte den Bildschirm frei und tippte den Zugangscode ein. Als die Speicher von Scotland Yard sichtbar wurden, flüsterte Elaine Teeze: »Sehr gut, Jack. Und jetzt bitte das Sicherheitssystem in der Halle.«


    Ohm schlug ein paar Tasten an und ein anderes Bild erschien.


    »Siehst du irgendwelche Veränderungen, seit du das Zeug hineingeschafft hast?«


    »Nein.«


    »Wir verwenden keinen Sprengstoff, also können die Hunde nichts bemerken, stimmt’s?«


    »Ja.«


    »Du bist schon einmal an ihnen vorbeigekommen, also wirst du es heute Nacht auch schaffen.«


    »Ich denke schon.«


    »Nicht ›Ich denke schon‹. Ja oder nein.«


    »Ja.«


    »Gut. Dann setz dich in Bewegung«, sagte sie – und die Silhouette war verschwunden.


    Jetzt war Jack Ohm allein in dem Raum mit den Stahlwänden, der sein Bewusstsein war, und lauschte mit wachsendem Unbehagen auf das Scharren, das einfach nicht aufhören wollte.


    20:33 Uhr


    Deborah zog sich das Kleid hoch und zupfte sich die Strumpfhose zurecht. Die Frau, die ihr aus dem Spiegel entgegenblickte, hätte eine Fremde sein können, der sie auf der Straße begegnet war. Nun ja, nicht mit hochgezogenem Rock, dachte sie und ließ ihn wieder heruntersinken.


    Lane wollte sich gerade abwenden, als sie ein plötzlicher Impuls überkam. Sie griff noch mal mit beiden Händen an ihre Brust und kniff sich heftig in die Brustwarzen. Sie hatte gesehen, wie Rosanna das während der Nachlassverhandlung auf der Toilette im Gerichtsgebäude getan hatte. Die erigierten Spitzen ihrer Brüste zeichneten sich jetzt deutlich vorne an ihrem Kleid ab.


    Widersteh dem, Zinc, dachte sie mit einem leichtfertigen Lächeln, das ihre Libido prickelnd erwachen ließ, einem erotischen Gefühl, das sie voll auskostete, bis ein noch erregenderes Begehren aus ihrem Unterbewusstsein aufstieg: Die Hoffnung, dass Chandler Saxon für das, was er ihr angetan hatte, festnageln würde.


    20:35 Uhr


    Als Zinc aus der Lobby des Strand Palace Hotels Deborahs Zimmer anrief, forderte sie ihn auf, heraufzukommen. Chandler trug wieder einmal seine schwarze Partykleidung, aus Sorge, was hier in London im The Gates Of Hell passieren würde, wo er doch schon im The Id im provinziellen Vancouver aufgefallen war.


    Zinc war schon vor dem Flug müde gewesen, jetzt aber kam er sich regelrecht ausgepumpt vor und wünschte sich nichts sehnlicher, als ein ganzes Jahr schlafen zu können. Wohl zum 100. Mal fragte er sich, was er eigentlich hier in England wollte. Wie zum Teufel sollte er es schaffen, in nicht einmal einem halben Tag stichhaltiges Beweismaterial gegen Ray Hengler zu finden und dann einen Flug zurück nach Vancouver zu bekommen, um am Donnerstagmorgen vor dem Obersten Gericht bei der Anhörung des Habeas-Corpus-Antrags zu erscheinen?


    Das Taxi vom Flughafen hatte Zinc in der Special-X-Wohnung abgesetzt, die in London sein Zuhause war, und hatte anschließend Deborah Lane in ihr Hotel gebracht. Chandler ärgerte sich, dass er den Vorschlag gemacht hatte, noch einen Happen zu essen, ehe sie um zehn in den Club gingen, aber Deborah war schließlich das erste Mal in dieser Stadt, und er fand es einfach nicht richtig, sie im Stich zu lassen. Als er an ihre Tür klopfte und sich die Stimme einer fremden Frau meldete, fühlte er sich völlig benebelt.


    »Entschuldigung, hab mich im Zimmer getäuscht«, sagte Chandler, trat einen Schritt zurück und warf einen prüfenden Blick auf die Zimmernummer auf der Tür und stellte überrascht fest, dass es dieselbe war, die er gerade aus der Lobby angerufen hatte, und war dann total von den Socken, als ihm bewusst wurde, wer dieses umwerfende Geschöpf war.


    »Deborah?«, fragte Zinc mit einem Gesicht, dem man die Verblüffung ansehen konnte.


    Die himmlische Erscheinung lächelte – wandte dabei aber den Blick nicht ab.


    »Nein, ich bin Corinne Grey«, sagte Deborah.


    Das Paradoxe am Schauspielerberuf ist natürlich, dass man in exakt dem Augenblick, in dem man sich verkleidet, so viel darüber enthüllt, wer man wirklich ist.


    Deborah Lane trug ein tief ausgeschnittenes türkisfarbenes Seidenkleid, das herausfordernd an ihrem Körper klebte. Ihr Haar, jetzt kürzer geschnitten als im Flugzeug, war hochgekämmt und ließ ihre Ohren frei. Die ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf ihre jetzt geheimnisvoll wirkenden Augen, die rauchgrau mit einem Hauch Violett schattierten Lider und die schwarz getuschten Wimpern. Auf ihre Lippen hatte sie pinkfarbenen Lipgloss aufgetragen, der sie sinnlich glänzen ließ.


    »Mein Gott«, sagte Chandler. »Warum die Verwandlung?«


    »Ich dachte, Sie mögen es, wenn Frauen Kriegsbemalung für die Schlacht anlegen?«


    »Wie haben Sie das geschafft? Sie waren höchstens eineinhalb Stunden weg.«


    »In diesem Land kann man sich für amerikanische Dollar einiges kaufen, mein Junge. Ich habe eingecheckt und bin gleich wieder hinunter in den Schönheitssalon gegangen und habe denen gesagt, dass sie mich komplett überarbeiten sollen. Ein Mädchen hat sich um mein Make-up gekümmert, ein zweites um meine Haare und der Boutiquebesitzer ist in der Zeit ständig mit Kleidern hin und her gerannt. Na ja – voilà!«


    »Ja, nun, für dort, wo wir heute Abend hingehen, ist das Kleid ein wenig deplatziert.«


    »Kein Problem«, sagte Corinne/Deborah und packte Chandler an dem Revers seiner Jacke und zog ihn ins Zimmer. »Ich habe nicht vor, es sehr lange zu tragen.«


    Nackt war sie sogar noch schöner, als er sich das ausgemalt hatte. Der schlanke Hals, die elfenbeinfarbene Haut, die vollen, jungen Brüste, die voller erotischer Erwartung erigierten rosa Brustwarzen. Ihre Taille war schmaler als sie ihm im bekleideten Zustand erschienen war, ihre Hüften ausladend, verjüngten sich dann aber zu langen, wohlgeformten Beinen. Chandlers Hals wurde plötzlich trocken, als sie graziös auf ihn zuging und eine ihrer hungrigen Hände sein Kinn umfasste.


    »Ich habe mir eine Menge Liebe aufgespart«, sagte sie, »und das für jemanden wie dich.«


    Sie küsste ihn mit einer Wildheit, die seine Nerven zum Prickeln brachte und ihn wie elektrisiert zucken ließ.


    Dann löste sie sich plötzlich von ihm.


    »Nimm mich«, sagte sie.


    Chandler lag erschöpft mit Deborah in den Armen auf dem Bett, so wie er es in der Nacht zuvor mit Carol getan hatte. Je näher er diese Frau kennenlernte, umso rätselhafter wurde sie ihm. Sie hatte ihr ganzes Leben damit verbracht, sich vor den Erfahrungen der Welt zu verstecken, und doch war sie ohne jeden Zweifel die beste Liebhaberin, die er je gehabt hatte. Gerade noch völlig unschuldig, sodass er ein schlechtes Gewissen hatte, mit ihr zu schlafen, verschlang sie seinen Körper im nächsten Augenblick förmlich, als hätte sie ihn auf einem Sklavenmarkt ersteigert. Deborah ließ ihn kommen und gehen, und das so schnell, dass er Mühe hatte, mit ihr Schritt zu halten, ließ seine Lust immer weiter eskalieren, bis er keine Zweifel mehr daran hatte, dass sein Geist und sein Körper gleich explodieren würden. Als er schließlich kam, dürfte der Dezibelpegel seines Orgasmus dem Carol Tates nicht nachgestanden haben.


    Aber Deborah Lane war so viel mehr als nur das.


    Intelligent, zärtlich, jemand, der Katzen und ähnliche Freuden dieser Welt liebte. Witzig, humorvoll, verletzlich. Kühl und doch leidenschaftlich. Die Liste nahm kein Ende.


    Wie er so mit ihr im Arm dalag und sich ihre Vorzüge durch den Kopf gehen ließ, wusste Zinc, dass er sich in sie verlieben würde, sich wahrscheinlich bereits in sie verliebt hatte.


    Wie schwierig es doch ist, Menschen wirklich zu beurteilen und herauszufinden, wer sie sind, dachte er, zu erkennen, was sie wollen. Dabei kennst du nicht einmal dich selbst.


    Eine Erinnerung kam ihm zurück.


    Es ist dein Vater, schrieb Mom. Junge, ich glaube, er wird sterben.


    Mehr brauche ich nicht zu sagen, den Rest kennst du. Der alte Mann hatte auch seine Träume und er hatte seinen Stolz.


    Stumpfes, langweiliges Saskatchewan. Das Land deiner Geburt. Und du hast dir immer nur die schnellste Fahrkarte nach draußen gewünscht. Die Westküste, die Rockys, überall, bloß nicht zu Hause. Dein Bruder natürlich auch, aber der ist zurückgekommen. Er war nicht arrogant genug, den alten Mann umzubringen. Nicht wie du.


    Ein heißer, schlaffer Sommertag; so wie Rosetown. Goldene Weizenfelder links und rechts, als du aus dem Zug stiegst. Und der alte MacKinnon hat dich abgeholt, er hatte sich gar nicht verändert.


    Wie geht es ihm, hast du gefragt.


    Schlecht, hatte MacKinnon gesagt und hat dich mit seinen 80 Jahre alten Augen gründlich angesehen. Nicht anklagend, nur neugierig, weil er wissen wollte, ob du je das gefunden hast, wonach du suchtest. Und hoffend, dass du alt genug wärest, um zu sehen, dass es hier ist.


    Wenn jemand das Land verlässt, hatte MacKinnon gesagt, dann wird sein ganzes Leben zu Scheiße.


    Staub draußen vor dem Pick-up, tote Insekten an der Windschutzscheibe und davor die Farm.


    Hallo, Pop.


    Keine Antwort. Er lag bloß da auf dem Bett: weißes Haar, weiße Haut, bereits tot, nicht einmal herumgedreht hat er sich, um zur Kenntnis zu nehmen, dass du da bist. Zwei, drei, vier Ventilatoren, die sich ständig drehten. Chintz-Vorhänge, von der künstlichen Brise bewegt.


    Dienstag, Mittwoch, Donnerstag, Besuche in jenem Zimmer, den Freitag herbeisehnend, an dem du wieder flüchten würdest. Ritual vollendet, den alten Mann beruhigt, aus der Ferne auf die Nachricht warten, dass er tot ist.


    Was ist nur mit ihm, Mom? Ich verstehe es nicht. Es ist, als hätte jemand den Stecker gezogen und das Leben aus ihm herausgelassen. Ihm den Lebenswillen gestohlen.


    Ihr seid beide in der Küche damit beschäftigt, eine Mahlzeit zuzubereiten. Pop ist im Schlafzimmer und starrt die Wand an.


    Zinc, sieh mal nach draußen, hat Mom gesagt. Ich glaube, dein Bruder ist da.


    Und dann, endlich, Freitagmorgen, endlich ist es so weit. Tom konnte die Krankenwache übernehmen, während du deine große Flucht angetreten hast.


    Wiedersehen, Pop. Ich muss zum Zug.


    Nur ihr beiden, allein, Sonnenlicht strömt durchs Fenster und zur Tür herein. Du an der Kommode, er auf dem Bett. Tom und deine Mom reden draußen, während du dich zum letzten Mal verabschiedet hast.


    Und dann war da plötzlich ein langer Schatten, quer über den Boden. Tom, dein kleiner Bruder in der Tür.


    Dad, die Arbeit auf der Farm muss erledigt werden. Das war alles, was er gesagt hat. Aber, verdammt noch mal, eine Stunde später war der alte Mann doch tatsächlich draußen auf den Feldern und hat mit seinem einen Sohn, der sich als Mann erwiesen hat, das Land bearbeitet, und die Familienfarm ging an die nächste Generation über. Während du, sein anderer Sohn, der Cop, weggegangen bist, um deinen Zug zu erwischen.


    War es Zorn, der dich blind für das gemacht hat, was der alte Mann so verzweifelt gebraucht hat, blind für die Tatsache, dass er zwei Söhne hatte, weil er doch die Farm hatte? Dass er sein ganzes Leben gearbeitet hat, um diesen Söhnen ein Vermächtnis zu hinterlassen, nur um ansehen zu müssen, wie beide sich abwandten und weggingen.


    Aber dann ist der anständige Sohn zurückgekehrt – während der andere weggeblieben ist. Herrgott, hat Pop Cops gehasst!


    Zinc?


    Ja, Mom.


    Ist es das, was du wirklich willst?


    Was? Dazugehören? In die Truppe eintreten?


    Mhm.


    Warum? Hat Dad rumgemeckert, dir zugesetzt? Das Problem liegt bei ihm, Mom, nicht bei mir. Ja, das ist es, was ich möchte.


    Du weißt, was er davon hält?


    Schade. Aber es ist mein Leben, nicht seines. Die Dirty Thirties sind vorbei und die Krawalle auch. Warum muss er ewig in der Vergangenheit leben und der heutigen Polizei die Schuld geben?


    Alternde Männer erinnern sich immer an das, was sie in jungen Jahren getan haben.


    Stimmt. Und ich bin ›in jungen Jahren‹, also werde ich selbst entscheiden, was ich tun will. Und diese Entscheidung wird nicht davon beeinflusst sein, wofür er sich als jüngerer Mann entschieden hat. Das Heute gehört mir.


    Wenn ein Mann das Land verlässt, dachte Zinc jetzt, wird sein Leben zu Scheiße. 17 Jahre bei den Mounties, und was zum Teufel hast du? Ein Habeas-Corpus-Verfahren in Vancouver, das bloß darauf wartet, dir deinen Job wegzunehmen. Du hast zu viel Zeit draußen verbracht. Zeit, dass du nach innen zurückkehrst.


    Zinc zog Deborah zu sich heran und klammerte sich an die Wärme, die von ihrem Körper ausging. Seltsam, wie diese eine Handlung ihm das Gefühl vermittelte, als wäre die Welt ein vollkommener Ort, ein Ort, wo nichts schiefgehen konnte, solange nur sie an seiner Seite war.


    Aber ehe diese Nacht zu Ende war, würde sich das alles ändern.


    


    

  


  


  
    Giftefeu


    20:40 Uhr


    Hilary Rand saß mit einem Gin Tonic im Tank. Der Drink war die Vorbereitung auf ihr Gespräch mit dem Commissioner of Police. Sie hatte noch 20 Minuten, dann war ihre Karriere zu Ende.


    Sie hatte Scot McAllaster aufgefordert, nach allem zu suchen, was er über Saxon Hyde finden konnte. »Sie haben freie Hand«, hatte sie gesagt. Der Highlander hatte New Scotland Yard vor Stunden verlassen.


    Die anderen im Tank hatten sie allein gelassen. Alle wussten, was ganz oben im Gange war, und deshalb ließ man Rand wie einem alten Elefanten Platz, um zu sterben. Sie saß allein an einem Tisch, nippte hin und wieder an ihrem Gin und las zum wiederholten Mal Carol Tates Bericht.


    Zufall, so heißt es, sagen Narren immer dann, wenn es in Wirklichkeit Schicksal ist. Die Folgen jeder Tat, so hatte George Orwell geschrieben, sind ein impliziter Bestandteil der Tat selbst. Der freie Wille ist nur eine Fantasievorstellung, die nicht über den eigenen Schädel hinausgeht.


    Solche Gedanken gingen Hilary durch den Kopf, wie sie jetzt dasaß und das Fazit ihres Anteils an den Ermittlungen zog.


    War es Zufall oder Schicksal gewesen, dass der Wagen, den sie zum Flughafen geschickt hatte, um Chandler abzuholen, unterwegs einen Unfall gehabt und ihn verfehlt hatte? Als sie schließlich von Special X seine Londoner Adresse erfahren hatte, hatte der RCMP-Inspector die Wohnung bereits verlassen.


    War es Zufall oder Schicksal, dass man den Computer in der Kanalisation zu dem Zeitpunkt gefunden hatte, als sich vor ihr auf der Bühne bereits der letzte Vorhang senkte? Diese Entdeckung tat so viele neue Möglichkeiten auf. Eine davon war Rosanna Keates Wohnung in Mayfair. Der Ort, von dem der Angriff auf sie ausgegangen war, musste sich am anderen Ende der Route befinden. Eine Suche von Haus zu Haus, die man dort durchführte, würde einen endgültigen Hinweis erbringen. Die »willkürliche Route« andererseits stand mit keinem ihr zur Stunde bekannten Verbrechen in Verbindung. War sie etwa der für eine künftige Tat vorgesehene Weg? Mit genügend Zeit für Analyse hätte es durchaus sein können, dass sie beim Endpunkt dieser Route auf das Eintreffen des Mörders hätte warten können.


    Hilary legte Tates Bericht weg und warf einen Blick auf den Zettel, den man mit einer Sense festgespießt auf der Brust Derick Hones gefunden hatte. »Legrasse«, las sie, »hüte dich vor den Sternen!« Hatten die Sterne auch ihr Schicksal besiegelt?


    Zeit, dachte Hilary müde. Nicht genug Zeit.


    Sie sah auf die Uhr.


    Die Sekunden tickten ihr davon.


    Je mehr sie über Saxon Hyde und die Rockband Ghoul nachdachte, umso mehr wuchs ihre Überzeugung, dass es eine Verbindung zwischen Hyde und dem Kanalmörder gab.


    Der Kanalmörder neigte ganz offensichtlich zum Makabren. Und nach allem, was sie bisher wussten, neigte er wie ein Schauspieler dazu, unterschiedliche und sich stets verändernde Rollen auszuleben. Er genoss den traurigen Ruhm, der aus den spottenden Hinweisen erwuchs, die er am Tatort hinterließ und die, wie es schien, alle irgendwie mit dem Bereich der Horror Fantasy in Verbindung standen. Aber bei den letzten paar Verbrechen hatte dieser Spott aufgehört. Warum?, fragte sich Rand. Hat er sie in Wirklichkeit aus einem anderen Motiv hinterlassen, das jetzt befriedigt war?


    Nach Tates Bericht gab es in Saxon Hydes Vergangenheit eine Verbindung zur Bühne. Sein Großvater mütterlicherseits – und sein Vater auch, falls Enoch Keate sein Erzeuger war – war Bühnenpromoter gewesen. Hatte seine Mutter vielleicht ihrem Sohn die Liebe zum Theatralischen eingeprägt?


    Hydes alles verzehrende Besessenheit vom Unheimlichen hatte ihn, wie es schien, über sein ganzes Leben geradezu zwanghaft bewegt. Außerdem deutete der FBI-Bericht an, dass er sich in London befunden hatte, als sämtliche, dem Kanalmörder zugeschriebenen Taten, mit Ausnahme der Attacke auf dem Rummelplatz, stattgefunden hatten. An jenem Tag hatte er sich mit der Band in Vancouver befunden, und zu jenem Zeitpunkt war seine Zwillingsschwester dort in einer Penthouse-Suite getötet worden. Einer Suite, die derselben Rosanna Keate gehörte, die im weiteren Verlauf von dem Kanalmörder entführt worden war.


    Bedeutete das, dass die Tat auf dem Jahrmarkt in Wirklichkeit das Werk von Jack the Bomber war oder dass der Anschein, Saxon Hyde passe in das Schema des Kanalmörders, in Wirklichkeit nur einer jener seltsamen und unerklärlichen Zufälle war, die es im Leben gab?


    Nein, dachte Rand. Die Wahrscheinlichkeit ist einfach zu groß.


    Sämtliche frühen Taten des Kanalmörders waren willkürliche Taten, die auf der Straße verübt worden waren. Dann kam der Mord an Derick Hone, die Entführung der siamesischen Zwillinge und die Keate/Willcox-Sache. Weshalb die Änderung der Vorgehensweise? Der Mord an Hone ließ sich leicht als Bruch in der üblichen Methode erklären; seine Ermordung war so etwas wie ultimativer arroganter Spott gegenüber Scotland Yard, gleichgültig, was der Mörder auch immer zurückgelassen hatte. Die Entführung der Zwillinge und der Überfall auf Willcox und Keate waren wesentlich schwieriger einzuordnen. Die Zwillinge passten zur makabren Psychologie des Kanalmörders. Willcox war vermutlich ein Zufallsopfer, einfach weil sie gerade dort gewesen war. Somit blieb Rosanna Keate als wirklich unerklärte Änderung in der Vorgehensweise des Kanalmörders.


    Doch zwischen Keate und Saxon Hyde gab es eine persönliche Verbindung.


    Aus dem FBI-Report von Carol Tate ging hervor, dass Rosanna im Mittelpunkt von Ermittlungen der RCMP in Vancouver stand. Man nahm an, dass sie in die Ermordung ihrer möglichen Halbschwester Rika Hyde verwickelt war. Rika war Saxons Zwillingsschwester, und das gab ihm ein Rachemotiv für die Tötung der Erbin. Außerdem war Rika die Sängerin der Rockband Ghoul, ihr Tod fügte also Hyde in seiner Rolle als Axel Crypt in der Band wirtschaftlichen Schaden zu. Und Rosanna hatte vor dem Nachlassgericht das an sich gebracht, was er wahrscheinlich für seinen rechtmäßigen Anteil an dem Keate-Erbe hielt. Der Mann hatte mehr als ein Motiv, die Frau zu töten.


    Nun war Keate verschwunden, war auf eine Art und Weise entführt worden, die nicht zu dem bisherigen Verhaltensmuster eines Geistesgestörten passte. Saxon Hyde stammte aus einer Familie von Geistesgestörten. Falls er aus einer inzestuösen Beziehung zwischen Bruder und Schwester stammte, bestand die Möglichkeit, dass sich mutierte Gene von Geistesgestörtheit in ihm konzentrierten. Die Motive von Ghoul und Hyde selbst fügten sich in vollkommener Weise zum Wahnsinn des Kanalmörders.


    Aus Sicht Hilary Rands gab es für Saxon Hydes Beteiligung an dem Fall drei Möglichkeiten:


    1. Die Verbrechen des Kanalmörders konnten ihn fasziniert und dazu veranlasst haben, sie als Tarnung für die Entführung und Tötung Rosanna Keates zu nutzen, um auf die Weise eines oder mehrere seiner möglichen Motive zu befriedigen. Oder er wollte vielleicht seinen eigenen Anteil am Tod seiner Schwester Rika in Vancouver vertuschen, also die einzige Zeugin töten.


    2. Er und Keate könnten gemeinsam ihr Verschwinden geplant haben, um die Polizei von Rosanna als Verdächtiger im Mordfall Rika Hyde abzulenken, indem sie die Polizei glauben machten, Rosanna selbst sei ein Opfer des Kanalmörders geworden. Deshalb hatte man auch in der Wohnung in Mayfair kein Blut von ihr entdeckt.


    3. Und, aus Rands Blickwinkel am wahrscheinlichsten, Saxon nutzte den Kanalmörder vielleicht als Tarnung, um Rosanna auszuschalten, um damit seine Beteiligung an Rikas Tod zu vertuschen – und war in Wirklichkeit selbst der Kanalmörder.


    Sie sah auf die Uhr und erkannte, dass die ihr verbliebene Zeit soeben zu Ende gegangen war.


    Als sie das Tank verließ, um sich oben zur Hinrichtung einzufinden, fragte sie sich, ob McAllaster wohl einfallsreich genug sein würde, um auch in den Musikzeitungen nach einem Hinweis auf die Rockband Ghoul zu suchen, der ihm vielleicht den Weg zu Saxon Hyde weisen würde.


    20:51 Uhr


    Eine Teflonpfanne brachte Jack Ohm auf die Idee. Ein Aufkleber klebte auf der Pfanne und warnte: Nicht in einen Elektroofen stellen, der auf Reinigungszyklus gestellt ist. Warum?, hatte sich der wissbegierige Ohm gefragt.


    Teflon ist eine Markenbezeichnung für Polytetrafluoroethylen, ein Polyäthylen-Kunststoff, in dem alle Wasserstoffatome durch Fluor ersetzt sind. CnF2n+2 ist ein Feststoff und für gewöhnlich inaktiv.


    Erhitzt man Teflon jedoch auf zwischen 600 und 800 °C, so depolymerisiert es zu Perfluoroisobutylen, einem hochgradig toxischen Gas. Eine Zeit lang wurde eine auf Teflon basierende Farbe hergestellt, bis eines Tages ein Arzt sein Boot damit lackierte und ein winziger Tropfen der Farbe auf die Glut seiner Zigarette spritzte. Er fiel sofort tot um.


    Jack Ohm hatte 150 Gramm Teflon in der Halle.


    100 Gramm würden ausreichen, um sämtliche an diesem Abend hier versammelten Menschen zu töten.


    Alle 7000.


    20:53 Uhr


    Auf ihrem Weg zum Commissioner im achten Stock machte Hilary kurz in ihrem Büro Station.


    Wenn man mich nach der Besprechung zum Fahrstuhl begleitet, dachte sie in einem Anflug von Galgenhumor, muss ich mich, wenn sich die Türen zum Schacht öffnen, vergewissern, dass der Aufzug auch da ist.


    Sie fand zwei Telefonnotizen auf ihrem Schreibtisch.


    Ein Anruf war von dem Mann, der im Heart Of Darkness, dem Horrorladen, arbeitete. Er hatte angerufen, um ihr mitzuteilen, dass der Sensenmann (Grim Reaper) eine Gestalt in den Ausgaben 1–18 der Wonder Comics von Better Publications aus den Jahren 1944 bis 47 war. In den 70er-Jahren war ein anderer Grim Reaper in den Avengers von Marvel Comics erschienen. Er war der Bruder von Wonder Man und die geheime Identität von Eric Williams.


    Legrasse, stand ferner auf der Notiz, war der Name eines Polizisten in New Orleans, der in ein Voodoo-Ritual und Blutopfer eingegriffen hatte, welches das Ziel verfolgte, einer Rasse von Ungeheuern den Durchbruch aus einer anderen Dimension in unsere Welt zu ermöglichen.


    Rand seufzte und wäre dann beinahe erstickt, als sie die letzte Zeile las: »Legrasse erscheint in ›Cthulhus Ruf‹, einer Story von H. P. Lovecraft.«


    In Tates Bericht stand, dass Saxon Hyde ein Fan Lovecrafts war.


    Der zweite Anruf war von Inspector Zinc Chandler von der Royal Canadian Mounted Police. Er hatte zwei Telefonnummern hinterlassen und dazu erklärt, es ginge um Rosanna Keate.


    Rand wählte die erste Nummer, die Wohnung, die SpecialX in London unterhielt, und ließ das Telefon zehnmal klingeln, ehe sie auflegte.


    Sie sah auf die Uhr. Für einen Anruf war vor ihrer Exekution noch Zeit. Die zweite Telefonnummer war die eines Zimmers im Strand Palace Hotel.


    Als Rand den Hörer aufnahm, bekam sie keinen Wählton.


    »Hallo«, sagte jemand.


    »Das muss eine Störung in der Leitung sein«, erwiderte Hilary.


    »Ich möchte Detective Chief Superintendent Rand sprechen.«


    »Die bin ich. Wer spricht?«


    »Mister McGregor von McGregor’s East End Florist. Erinnern Sie sich an mich?«


    »Natürlich. Die Blumen, die in der Nacht des Bombenattentats an das Roman Steam Bath und New Scotland Yard geschickt wurden, kamen von Ihnen.« Rand sah auf die Uhr. Sie musste jetzt nach oben. »Es tut mir leid, aber ich habe nur ganz wenig Zeit. Worum geht es?«


    »Wir haben heute am frühen Abend ein Bukett weggeschickt, das mit einem Umschlag mit Bargeld bestellt worden war, den man in den Briefkasten geworfen hatte. Ich war gerade dabei, meine Buchhaltung zu machen und habe die Unterschrift unten auf der Bestellung bemerkt. Sie lautet Teeze.«


    Rands Hand umfasste den Hörer fester.


    »Die Person, die die Blumen für das Roman Steam Bath bestellt hat, hatte den Familiennamen ›Teeze‹.«


    »Mein Gott«, sagte Rand, »wo haben Sie die Blumen hingeschickt?«


    »Zur Royal Albert Hall.«


    Hilary Rand überlief es eiskalt.


    Ihr Blick zuckte zu den Fotos der digitalen Computerrouten, die sie vor einer Weile an der Wand angepinnt hatte.


    Ein Ende der »willkürlichen Route« war in der Nähe der Royal Albert Hall.


    »Du großer Gott«, flüsterte sie und wollte schon auflegen, als der Blumenhändler fortfuhr: »Ich habe nachgesehen, was heute Abend in der Hall aufgeführt wird. Deshalb rufe ich an. Ein AIDS-Benefizkonzert des London Choir. Der Prince und die Princess of Wales nehmen teil. Das Konzert hat vor einer halben Stunde begonnen.«


    20:54 Uhr


    Die 150 Gramm Teflon waren in eineinhalb Kilo Thermit verpackt. Thermit ist ein Gemisch aus pulverisiertem metallischem Aluminium und Eisenoxid und erzeugt, wenn es entzündet wird, extrem hohe Temperaturen. Es wird beim Schweißen und als Füllung von Brandbomben benutzt. Wenn Jack Ohms Thermit gezündet wurde, würde es das Teflon zu Perfluoroisobutylengas depolymerisieren und jedes jetzt in der Royal Albert Hall anwesende menschliche Wesen töten.


    Die Royal Albert Hall der Künste und Wissenschaften ähnelt einer riesigen fliegenden Untertasse, die gegenüber dem Albert Memorial und den Kensington Gardens am Rande des Hyde Parks gelandet ist. Das von Captain Francis Fowke entworfene Gebäude ist den römischen Amphitheatern im Süden Frankreichs nachempfunden. Es ist aus 6.000.000 Ziegelsteinen und 80.000 Terrakottablöcken erbaut. Seine Außenfarben sind ein stumpfes Rot, Violett und verwaschenes Beige. Seine Kuppel besteht aus Glas.


    Eröffnet wurde die Hall, wie die Londoner sie allgemein nennen, von Queen Victoria am 29. März 1871 als Gedenkstätte für ihren Ehemann. In jener Zeit wurde das Gebäude mit Gas beleuchtet, die 11.000 Brenner der Beleuchtungsanlage konnten innerhalb von zehn Sekunden entzündet werden. Geheizt wurde mit Dampf, der aus dem Kesselraum darunter kam und durch acht Kilometer Rohrleitungen zischte, die sich hinter den Wänden der Arena durch alle Mauern zogen. Das Wasser, mit dem die Boiler gespeist wurden, floss aus der Serpentine im Hyde Park unter die Royal Albert Hall und anschließend weiter in die Themse.


    Jack Ohm hatte am Nachmittag sein Teflon und sein Thermit unter Einsatz von Tauchgerät und einem wasserdichten Behälter mithilfe des unterirdischen Flusses in das Gebäude gebracht und es getarnt als Coca-Cola-Druckbehälter, der für die Bar benötigt wurde, im Untergeschoss versteckt.


    Als Ohm vor ein paar Wochen zum ersten Mal erfahren hatte, dass am heutigen Abend der London Choir bei einer AIDS-Benefizgala singen sollte, hatte er an einer öffentlichen Führung durch die Albert Hall teilgenommen. Seine Fragen, mit denen er sich Kenntnis der benötigten Fakten verschaffte, verbargen sich zwischen harmlosen Erkundigungen von anderen Mitgliedern seiner Gruppe.


    Das Innere der Albert Hall ist ein exklusives Auditorium. Am einen Ende, hinter und über der Bühne, befindet sich die große Orgel. Mit ihren 10.000 Pfeifen ist sie vielleicht die größte und schönste Orgel der ganzen Welt. Die ovale Arena vor der Bühnenplattform bietet reichlich Parkettplätze. Die Plätze im Amphitheater, die Logen und schließlich die Galerie umgeben die Arena. 135 als Diffuser bezeichnete von der Decke hängende Fiberglasscheiben sorgen für beinahe perfekte Akustik. Das Farbschema des Auditoriums basiert auf Dunkelbraun und hellem Grau.


    »Wo ist die Königsloge?«, hatte jemand gefragt.


    Die Tourgruppe stand zu der Zeit auf der Bühne. Die Führerin zeigte nach hinten über die Arena auf Tür Nr. 6, den Haupteingang.


    »Die Logen 27 und 28 bilden einen Teil der Königlichen Suite«, erwiderte sie. »Man erreicht sie durch einen kleinen Eingang im Nordwesten.«


    »Wann hat man das Gebäude auf elektrische Beleuchtung umgerüstet?«, erkundigte sich Ohm.


    »Die hat man im ganzen Gebäude 1897 installiert. Die Leitungen waren teilweise schon ein paar Jahre früher verlegt worden.«


    »Wie hat man die Halle damals beheizt?«, fragte Ohm weiter.


    »Mit Dampf. Damals führte ein Tunnel Warmluft in sämtliche Etagen. Wir kommen gleich zu der Ringroute hinter der Bühne, dann werde ich Ihnen zeigen, wo der Eingang ist, nämlich ein Stück unter der Arena, ein Geschoss tiefer. Unter Eingang Nr. 9 gibt es eine Herrentoilette, das ist dort drüben.«


    Die Führerin zeigte zum Westeingang.


    »Hinter der Toilette gibt es eine Tür, die zu dem alten Heiztunnel im Untergeschoss führt.«


    »Wozu dient die jetzt?«, wollte Jack Ohm wissen.


    »Hauptsächlich für Leitungen und TV-Gerätschaften. Die BBC hat oben auf dem Balkon in der Nähe der Bildergalerie einen Kontrollraum mit Elektronik im Wert von ein paar Millionen Pfund.«


    Als sie die Ringroute hinter der Bühne erreicht hatten, merkte Ohm sich die orangen Wände, die schwarze Decke und die rechteckigen Beleuchtungskörper in der Decke – und wie man in das Geschoss darunter kam.


    Als sie schließlich in den dunkleren Korridor unter der Arena hinabstiegen, bat Ohm die Führerin um Wasser, um eine Herztablette nehmen zu können. Sie wies ihm den Weg zu der Herrentoilette unter Eingang 9.


    Abgesehen von der orangefarbenen Decke war das untere Geschoss mit dem darüber identisch. Die Tür zur Herrentoilette führte in einen von Waschbecken gesäumten Raum; die gegenüberliegende Tür zu einem Raum mit Urinalen. Eine dritte Tür im Urinalraum war versperrt. Ohm wusste, dass diese Tür in den Lufttunnel führte, der in seinem Plan eine wichtige Rolle spielte.


    Einer der Teilnehmer an der Führung war ein Feuerwehrmann aus Ohio. Seine Frau liebte klassische Musik und hatte ihn mitgeschleppt. Er langweilte sich tödlich.


    »Welche Vorkehrungen für Brandsicherheit gibt es denn in diesem schicken Bau?«, wollte er wissen.


    Seine pummelige Frau warf ihm einen finsteren Blick zu.


    »Die Brandschutzzentrale befindet sich bei Tür Nr. 1, dem Künstlereingang, durch den Sie alle hereingekommen sind. Das ist im Südosten. Ich werde Ihnen den Feuerwehrraum unter den K-Sitzen am nördlichen Haupteingang, Tür Nr. 6, zeigen. Übrigens, hinter der letzten Reihe der Sektion K befindet sich der Grundstein, den Queen Victoria am 20.Mai 1867 gelegt hat.«


    Im Feuerwehrraum befand sich ein Schrank, in dem eine Anzahl Schlüssel aufbewahrt wurde. Außerdem ein Schaltbrett für Brandalarm.


    »Haben Sie keinen Hauptschlüssel?«, fragte der Mann aus Ohio gerade, als stünde England der Eintritt ins 20. Jahrhundert noch bevor.


    »Doch«, erwiderte die Führerin knapp. »Das ist der da. Unsere Elektriker haben auch einen.«


    »Der sieht zu modern aus, um in den alten Heiztunnel zu kommen«, bemerkte Ohm.


    Die Führerin warf ihm einen finsteren Blick zu, wie um ihn dafür zu tadeln, dass er ihre Erklärung anzweifelte.


    »Das ist der Tunnelschlüssel«, sagte sie und deutete auf einen altmodischen Schlüssel an einem Ring.


    Als sie durch das Auditorium zum Künstlereingang zurückgingen, stellte Ohm fest, dass die Ziffern über den gegenüberliegenden Eingangstüren sich alle jeweils auf die Unglückszahl 13 addieren ließen. Solche Details fielen ihm regelmäßig auf. Und die 13 sollte auch bald zu ihrem Recht kommen, dachte er.


    All das lag jedoch Wochen zurück; heute war die Nacht, in der sein Plan in die Tat umgesetzt werden sollte.


    Ein paar Stunden früher hatte Ohm einem der Platzanweiser dessen Sicherheitspass entwendet, was bei dem stetigen Strom von Menschen, die durch das Foyer drängten, nicht schwierig war. Überall waren Tafeln mit Warnhinweisen angebracht, dass die Besucher zu ihrem eigenen Schutz durchsucht werden würden. Die Tafeln veranlassten Jack Ohm zu einem Lächeln.


    Unmittelbar vor dem Konzert war er in den Feuerwehrraum gegangen und hatte dort gemeldet, dass an einem der Beleuchtungskörper der Notbeleuchtung eine Batterie fehlte. Als der Feuerwehrmann ihm den Rücken zuwandte, hatte Ohm den Hauptschlüssel und den altmodischen Tunnelschlüssel gestohlen. Tatsächlich hatte er die Batterie selbst entwendet.


    Als das Konzert begonnen hatte und sich niemand auf der Ringroute hinter der Bühne oder dem Untergeschoss befunden hatte, hatte er den Cola-Behälter aus seinem Versteck im Untergeschoss abgeholt und ihn mit der Batterie in den Raum mit den Urinalen in der Herrentoilette unter Eingang Nr. 9 getragen.


    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, hatte Jack die Tür zum Heizungstunnel aufgesperrt und war durch sie verschwunden. Drinnen angelangt, hatte er die Tür hinter sich versperrt.


    Jetzt sah sich Ohm, geduckt auf den Brettern kauernd, die den Betonboden bedeckten, in dem Tunnel um.


    Es war heiß und stickig, nur eine einzige Glühbirne erhellte den Raum. Von Spinnweben bedeckte Rohre und Drähte zogen sich durch die Tunnel, die das Gebäude umgaben und nach oben führten. Es war so staubig, dass er seinen Niesreiz unterdrücken musste.


    Zufrieden mit dem Anblick, der sich ihm bot, schraubte Ohm den Deckel des falschen Coca-Cola-Behälters auf und legte so das um den Teflonkern platzierte Thermit frei. Er nahm die Uhr von seinem Handgelenk, in Wirklichkeit handelte es sich um einen Miniaturtimer, und stellte sie auf halb zwölf. Dann brachte er zwei Drähte an der gestohlenen Batterie an, entfernte das Glas von der Uhr und befestigte einen Draht am Minutenzeiger. Anschließend klebte er sorgfältig einen nicht mit der Stromquelle verbundenen kurzen Draht an die Metallmarkierung auf der Uhr, die zwölf Uhr bezeichnete.


    Von der Hitze und dem Nervenkitzel seiner Mission schwitzend, zog Ohm etwas Stahlwolle aus der Tasche und verband den zweiten von der Batterie kommenden Draht und das kurze Drahtstück an der Zwölf-Uhr-Marke mit gegenüberliegenden Teilen des Stahlwolleknäuels, den er anschließend tief in dem Thermit vergrub. Als er damit fertig war, kauerte Ohm sich nieder und bewunderte das Werk seiner Hände.


    In einer halben Stunde, wenn der Minutenzeiger die Zwölf-Uhr-Marke erreichte, würde der Timer den elektrischen Stromkreis von der Batterie schließen, einen Funken durch die Stahlwolle jagen und damit das Thermit entzünden. Die dabei entstehende Hitze würde den Teflonkern zu giftigem Gas depolymerisieren, welches sich durch die Heizkanäle ausbreiten und jeden Schwulen und jede Lesbe in der Halle ins Jenseits befördern würde. Und dazu all die widerlichen Unterstützer dieses Gesindels.


    Zufrieden sperrte Ohm die Tür auf und spähte in die Herrentoilette.


    Niemand da.


    Grinsend verließ er den Tunnel und verschloss die Tür hinter sich.


    20:56 Uhr


    Als das Büro des Commissioners anrief, war Rands Leitung besetzt. Sie telefonierte mit Commander Richard Orr und veranlasste, dass dieser sofort das Anti-Terrorismus-Kommando und weitere Einsatzgruppen in Marsch setzte. Anschließend forderte sie einen Wagen an.


    Als das Paket im Erdgeschoss von einem Kurierservice abgeliefert wurde, hatte Hilary Rand bereits den Yard verlassen. Sie sprach über das Funktelefon mit der Special Branch, die den Prince und die Princess of Wales in der Royal Albert Hall bewachten.


    »Bye-bye, Baby, für mich bist du nicht schlau genug«, stand auf der Notiz, die dem Paket beilag.


    Beigefügt war ein Ausschnitt aus einem Buch mit einem Bild des eichenblättrigen Giftsumachs, besser bekannt als Giftefeu.


    21:01 Uhr


    Die Flying Squad ist der achte Zweig der Criminal Investigation Division von Scotland Yard. Die Einheit wurde am Ende des Ersten Weltkriegs gegründet und trägt amtsintern die Bezeichnung C8, die »Überall hin und jeden packen«-Truppe. Sie besteht aus Detectives mit besonders für schnelle Verfolgungsjagden in der Stadt ausgebildeten Fahrern. Aus für einen Nichtlondoner nicht nachvollziehbaren Gründen wird sie im Cockney Rhyming Slang als »Sweeney Todd«, abgekürzt »The Sweeney«, bezeichnet.


    Jack Ohm hörte die C8-Sirenen, als er die Albert Hall durch Tür Nr. 6 verließ. Das Heulen kam von Knightsbridge im Osten. Er ging mit schnellen Schritten die Kensington Gore hinunter und bog nach rechts in die Exhibition Road.


    Als Jack gerade um die Ecke verschwand, trafen die ersten Metropolitan Cops ein und begannen, rings um die Royal Albert Hall den Verkehr abzuriegeln.


    21:03 Uhr


    Während Hilary Rand die Victoria Street hinunter-, dann über den Grosvenor Place und an Knightsbridge entlangraste, musste sie eine Anzahl wichtiger Entscheidungen treffen.


    Das erste Dilemma war leicht aufzulösen, weil sie Traditionalistin war. An erster Stelle standen der künftige König und seine Königin, also rief sie über Funk die Königs-Loge an. Binnen Sekunden hatten Beamte von der Special Branch zwei Vorhänge quer über den Korridor gezogen, der die Logen 27 und 28 vom königlichen Empfangsbereich abtrennte, und führten dann das Paar durch den ihm vorbehaltenen Eingangsbereich nach draußen.


    Das eigentliche Problem war freilich ein zweifaches: Was mit der Energieversorgung und was mit dem Publikum machen?


    Falls Jack the Bomber einen Sprengkörper gelegt hatte – hatte er sich dabei der Energieversorgung des Gebäudes bedient? Für den Bombenanschlag auf die AIDS-Klinik hatte er das Londoner Stromnetz angezapft. Eine Abschaltung des Stroms würde daher möglicherweise den Sprengkörper lahmlegen. Und das Publikum würde in der Dunkelheit unruhig werden.


    Sollte sie die Albert Hall evakuieren oder nicht? Wenn sie das Gebäude abriegelte, konnte es sein, dass der Attentäter drinnen in der Falle saß. Wenn sie das Publikum evakuierte, würde er mit Sicherheit entkommen. Ihr Polizistenherz sehnte sich danach, ihn zu schnappen, aber sie wusste, dass darin einfach ein zu großes Risiko lag.


    Sie griff wieder nach dem Hörer und ordnete an, das Gebäude bei Notbeleuchtung zu evakuieren.


    21:11 Uhr


    Während Jack Ohm auf dem Bahnsteig der Piccadilly Line in der U-Bahn-Station South Kensington wartete, fragte er jemanden, wie spät es sei.


    »Zehn nach neun«, sagte ein hochgewachsener Kenianer.


    Weniger als eine Viertelstunde bis zur Detonation, dachte der Bomber und lächelte innerlich.


    21:12 Uhr


    Der Wagen bog mit quietschenden Reifen in den Albert Court und kam mit kreischenden Bremsen zum Stillstand.


    Durch den Künstlereingang haben im Laufe der Jahre viele wichtige Leute in der Geschichte der Royal Albert Hall das Gebäude betreten: Wagner, Verdi, Chevalier, Menuhin, Boult, Sargeant, Sinatra, Bernstein, Laver, Muhammad Ali und Detective Chief Superintendent Rand. Hundert Leute in Chorkleidung strömten nach draußen.


    Der Sergeant von C8, der sie an der Tür erwartete, informierte sie, dass die Albert Hall am Nachmittag mit speziell auf das Ausschnüffeln von Sprengstoff trainierten Labradorhunden abgesucht worden war. Sie hatten nichts gefunden.


    »Dann wendet er eine andere Methode an«, erwiderte Rand knapp. Sie dachte an die Kombination aus Wasser, Dampf und Elektrizität, die Jack für das Attentat auf die AIDS-Klinik eingesetzt hatte.


    »Sind heute Abend irgendwelche Blumen geliefert worden?«, fragte sie einen Angestellten, der neben der Tür saß.


    »Eine ganze Menge«, erwiderte er.


    »Wo sind die jetzt?«


    »Unten, vor der Bühne.«


    »Wie sind die hergekommen? Wie geht man da vor?«


    »Bevor jemand hinter die Bühne geht, findet hier eine Sicherheitsüberprüfung statt. Ohne Passierschein kommt niemand rein. Blumen werden hier an Tür Nr. 1 angeliefert. Wir verständigen den Bühnenmanager, der wiederum die Künstler verständigt. Sie kommen her und holen sich die Blumen ab. Natürlich kommt es manchmal vor, das Leute aus dem Publikum aufstehen und jemand eine einzelne Rose…«


    Rand wandte sich wieder dem C8-Sergeant zu, als der Bühnenmanager eintraf. Um sie herum wogte der Tumult der Evakuierung.


    »Auf einem Bukett steht ›Alles Liebe, Jack‹«, sagte der Manager. »Meinen Sie das?«


    Der Mann von der Flying Squad nickte und stellte Rand vor.


    »Lassen Sie die Blumen«, sagte Hilary. »Wo ist der Kanalanschluss?«


    »Da sind bereits zehn Männer mit Hunden unten«, erwiderte der Sergeant.


    Der Mann an der Tür, den Rand gerade wegen der Blumen befragt hatte, rief durch den Lärm: »Ich hab da einen Feuerwehrmann an der Leitung, er sagt, sein Hauptschlüssel ist verschwunden.«


    »Verdammt«, schimpfte Rand und fuhr zu dem Bühnenmanager herum. »Ich brauche eine Liste sämtlicher Wege in diesem Gebäude.«


    21:18 Uhr


    Während der U-Bahn-Zug nach Nordosten ratterte, sah Ohm auf die Armbanduhr der neben ihm sitzenden Frau.


    Noch sechs Minuten, dachte er und lachte dann laut auf.


    Die Frau stand auf und suchte sich ein Stück weiter hinten einen Platz.


    21:19 Uhr


    Angenommen, Jack ist irgendwie hereingekommen und hat irgendwo irgendetwas Tödliches versteckt, dachte Hilary. Was könnte dieses tödliche Etwas sein?


    Eine Dynamitbombe kann es nicht sein, sonst hätten die Hunde es entdeckt.


    Die Elektrizität ist abgeschaltet, wenn er die also für sein Zerstörungswerk braucht, sind wir sicher.


    Was bleibt dann noch?


    Gas, dachte sie.


    Sie sah den Bühnenmanager an und fragte: »Wie würden Sie es anstellen, Giftgas im Gebäude zu verteilen?«


    Der Mann wurde bleich. »Ich denke durch die Schächte, über die das Gebäude früher beheizt wurde«, erwiderte er. »Die sind mit allen Etagen verbunden.«


    »Wie kommen wir an die heran?«


    »Es gibt nur einen Zugang. Durch die Herrentoilette im Untergeschoss unter Tür Nr. 9.«


    »Ist die abgesperrt?«


    »Ja.«


    »Wo ist der Schlüssel?«


    »Im Brandschutzraum.«


    »Holen Sie ihn«, befahl Rand und pickte sich aus den Constables, die bei der Evakuierung der Besucher mithalfen, ein paar heraus. »Sie, Sie und Sie. Kommen Sie mit.«


    In dem Augenblick rief jemand laut genug, um den allgemeinen Lärm zu übertönen: »Der Commissioner of Police ist am Telefon. Er verlangt Detective Chief Superintendent Rand.«


    »Die ist nicht zu erreichen. Sie ist in der Albert Hall«, brüllte Rand zurück. »Also, gehen wir«, sagte sie.


    21:21 Uhr


    Im King’s Cross stieg Jack Ohm um. Während er auf dem Bahnsteig auf seinen Verbindungszug wartete, ließ er die altmodischen Schlüssel unauffällig in einen Abfallkorb fallen.


    »Wie spät ist es?«, fragte er jemanden, der neben ihm stand.


    Noch drei Minuten, dachte er, als er die Antwort hörte.


    21:22 Uhr


    Ein Inspector von der Flying Squad stand an einem der Urinale und pinkelte, als Rand in den Raum platzte.


    »Das ist das falsche Klo, Hilary«, sagte er und zog sich den Reißverschluss zu.


    Die anderen Cops und der Bühnenmanager waren dicht hinter ihr.


    »Der Tunnelschlüssel fehlt aus dem Brandschutzraum«, sagte der Manager.


    »Aufbrechen«, befahl Rand.


    Der erste Constable warf sich mit aller Wucht mit der Schulter dagegen, aber die Tür gab nicht nach.


    »Eine Axt!«, blaffte Rand. »Bisschen fix!«


    Auf der anderen Seite der Tür klickte der Timer auf eine Minute vor der vollen Stunde.


    Die beiden Leitungen waren jetzt weniger als einen Millimeter davon entfernt, den Stromkreis zu schließen.


    21:24 Uhr


    Alle tot, dachte Ohm und spürte seinen steifen Penis in der Hose. Neun von zehn männlichen Mördern, so heißt es, haben einen Ständer, wenn sie’s tun.


    Splitter flogen nach allen Seiten, als das Schloss unter den Axtschlägen nachgab und die Tür aufgetreten wurde.


    Rand zwängte sich durch die Öffnung und riss die Drähte von dem Thermit.


    Zwei Sekunden später flammte die Stahlwolle in ihrer Hand auf.


    21:52 Uhr


    Jack Ohm überquerte den Friedhof und betrat das Wachsmuseum.


    Elaine Teeze würde mit ihm zufrieden sein und deshalb würde er mehr Zeit verlangen.


    Viel mehr Zeit.


    


    

  


  


  
    Boogeyman


    21:56 Uhr


    »Erzähl mir von deiner Mutter«, sagte Chandler.


    Deborah seufzte. »Sie hat gelitten, Zinc. Als ich noch ganz klein war, schlief ich in ihrem Zimmer. Wenn mein Vater betrunken war, hat er ihr häufig Gewalt angetan. Ich hab dann am Ende die ganze Nacht in ihren Armen geweint. Einmal hat sie mir gesagt, sie würde leiden, damit Gott sie in den Himmel lassen und ihr das Unrecht vergeben würde, das sie getan hatte. Und Saxon hat sie immer gesagt, das sei der Grund, dass er Hämophilie hätte. Deshalb hat sie ihn immer wieder ausgezogen und an ihm nach Spuren von Blutungen gesucht. Für sie wäre das eine Botschaft von Gott gewesen.«


    »Deborah, wenn Saxon, so wie du sagst, diese Krankheit wirklich hatte, welche Wirkung hat dann das, was deine Mutter getan hat, auf ihn gehabt?«


    »Da kann ich nur vermuten. Weißt du, was Parasitosis ist?«


    Zinc schüttelte den Kopf.


    »Schleichende Wahnvorstellungen«, erklärte Lane. »Der irrige Glaube, man wäre von irgendwelchen Parasiten befallen, Würmern oder Spinnen etwa. Manche Leute schneiden sich selbst mit Rasierklingen die Haut auf, damit diese imaginären Parasiten entkommen können.«


    »Und daran hat Saxon gelitten?«


    »Mhm. Um die Zeit, etwa als mein Vater starb. Er bildete sich ein, sein Kopf würde von Würmern befallen. Ich konnte ihn durch die Wand in seinem Zimmer weinen und schreien hören.«


    »Und was geschah dann?«


    »Anscheinend hörten diese Wahnvorstellungen an dem Tag auf, an dem mein Vater sich erschoss.«


    Chandler runzelte die Stirn. Sich in der Garage erschoss, wo er Saxon immer geschlagen hat, dachte er.


    »Parasitosis kommt häufig bei Leuten vor, die unter einer nachteiligen Reaktion auf irgendwelche Drogen leiden«, fügte sie hinzu. »Kokain, beispielsweise. Oder bei Leuten, die unter einer zusätzlichen Psychose leiden.«


    »Schizophrenie?«


    Deborah nickte.


    »Und wie behandelt man sie?«, wollte Chandler wissen.


    »Mit einem Tranquilizer, Pimozid nennt er sich. Der Arzt hat meinem Halbbruder am Tag, als mein Vater starb, welches gegeben.«


    »Als eure beiden Eltern nicht mehr waren, was ist da mit euch geschehen?«


    »Mich hat man in ein ganz ungewöhnliches Pflegeheim gegeben. Dasselbe, aus dem die Zwillinge durchgebrannt sind. Vom Geld meiner Mutter war damals nichts mehr übrig. Mein Vater hatte es alles vertrunken. Meine Pflegeeltern haben mir das College ermöglicht.«


    »Das war sehr anständig«, meinte Zinc.


    »Die waren großartig«, nickte sie.


    »Und Saxon und Rika sind also damals in die Rock-Kommune eingetreten, wie sie das bei dem Prozess ausgesagt haben? Und daraus ist dann Ghoul entstanden?«


    »Richtig. Leadsängerin einer Rockband zu sein, war immer Rikas Traum gewesen. Die Zwillinge hatten sich damals bereits zwei Bühnencharaktere ausgedacht. Erika Zann für sie und Axel Crypt für ihn. Ihr Wunsch hatte sich erfüllt.«


    The Gates Of Hell war ein Rocktheater in Camden Town. Um 1880, als der Ripper die Straßen von Whitechapel im Südosten unsicher gemacht hatte, war es eine Music Hall gewesen, in den 20ern, 30ern und 40ern eine Bühne für Varieté-Theater und die nächsten 25 Jahre dann ein Kino. Jetzt hatte man es nach dem Vorbild des Théâtre du Grand Guignol in Paris umgebaut.


    Die jungen Leute auf den Plätzen um sie herum wirkten wie das Publikum, das sich um Mitternacht The Rocky Horror Picture Show ansieht. Die meisten waren männlich, denn in dieser Welt gibt es nichts Schrecklicheres als die Horrorvisionen eines heranwachsenden Jungen. Es gab Ghouls, Hexenmeister, Vampire, Werwölfe und diverse Monster. Es gab Succubi, Incubi und blutige Schädel ebenso wie blutige Gebeine. Und Schreckgespenster, Teufel, Hexen und wilde, brutale Dämonen. Die Kinder der Verdammten trafen sich hier.


    Wie er sie so beobachtete, fühlte Chandler sich plötzlich erbarmungslos allein. Er hatte stets geglaubt, wir seien als Einzelwesen in dieses Leben hineingeboren und dass jegliche menschliche Beziehung bloß eine notwendige Illusion ist, die sicherstellen soll, dass wir auf der kurzen Straße zum Tod einigermaßen zurechnungsfähig bleiben. Man konnte sich leicht einreden, dass dies alles ein Theater war, auf der Bühne wie vor ihr, aber tief im Herzen wusste Chandler, dass es viel mehr als das war. Hinter manchem Augenpaar im Publikum lauerte finster die Spur von Paranoia.


    Wenn alles im Horror aus einer psychologischen Quelle erwächst, dachte er, kommen dann scheinbar von außen herrührende Bedrohungen nicht in Wirklichkeit von innen? Ist denn das Entsetzen bei all den emotionalen Lasten, die wir mit uns herumtragen, nicht jenes Gefühl, das am intensivsten auf das reagiert, was es in der Wirklichkeit gar nicht gibt? Sich ganz dem Horror zu ergeben, wie es diese Kids tun – ist das nicht der Anfang eines Bruchs mit der Realität? Und wird für einige der letzte Schritt nicht die geifernde, rachsüchtige Wut eines Saxon Hyde sein?


    Aber während Zinc noch diesen Gedanken nachhing, nahm er wahr, dass das noch nicht alles war. Denn jeder Einzelne dieser jungen Leute nährte sich nicht nur vom Fantasieleben der anderen, sondern lieferte ihnen zugleich auch Nahrung dafür. Psychologen, mit denen er zusammengearbeitet hatte, bezeichneten eine derartige Symbiose als eine folie à deux, wenn sich nämlich zwei oder mehr Leute, zwischen denen eine nahe Beziehung besteht, gemeinsam Wahnideen hingeben. Mit anderen Worten also ein Wahnsinn, der von einer Person auf eine andere übergeht.


    In der Manson-Familie war es so gewesen, dachte Chandler. War das möglicherweise auch bei den Ghouls passiert? Mit Saxon und Sid und Jack, Reuben und anderen? Und hatte es sich vielleicht auf die Rockband Ghoul übertragen?


    Aber wenn er diese jungen Leute beobachtete, machte ihm die meiste Angst die Erkenntnis, wie sehr doch seine eigene Einstellung der ihren zu gleichen schien. Hoffnungslosigkeit. Das Krebsgeschwür der Seele.


    Als sich die Beleuchtung im Theater verdunkelte, griff Zinc nach Deborahs Hand und hielt sie fest.


    Unbemerkt, zehn Reihen weiter hinten, lehnten zwei Männer von Scotland Yard, die ebenfalls gekommen waren, um sich die Show anzusehen.


    22:03 Uhr


    Der Ghoul saß im Schacht und nähte tote Haut und dachte dabei, dass bald die Zeit gekommen sein würde, um sich Hilary Rand zu holen, als er plötzlich in die Höhe schoss und einen erschrockenen Schrei ausstieß. Die schwarze Katze sprang auf und huschte hinter die Eiserne Jungfrau. Die leeren Augen um ihn herum blieben starr und unbewegt.


    Der Ghoul hatte den Poe-Spiegel an dem Tag hierher gebracht, an dem er seinen Kellerraum aufgegeben hatte. Die anderen inspirierenden Bilder dort hatte er alle an den Wänden gelassen. Sobald die Alten einmal hier waren, war es nicht nötig, dorthin zurückzukehren und sie abzunehmen, denn dann würde die Welt ihnen gehören, und er brauchte keine Angst mehr vor Entdeckung zu haben. Und für die Zeit bis dahin würde er eine andere Collage für die Wand zusammenstellen.


    Als er jetzt im pulsierenden roten Licht in den Spiegel sah, entdeckte der Ghoul, dass sich auf seiner Stirn tunnelähnliche Vorsprünge schlängelten. Und die Parasitenspuren wurden jede Sekunde länger.


    Angewidert machte der Ghoul sich daran, ein Rasiermesser zu finden.


    22:05 Uhr


    Mit Ausnahme der Leuchten über den Ausgängen herrschte im Theater völlige Dunkelheit. Das Surren des sich hebenden Vorhangs war das einzige Geräusch im Raum, als jetzt eine große, schlanke, maskierte Gestalt in abgerissener Kleidung mit einer brennenden Kerze in der Hand auf die Bühnenmitte zuging. Die Maske war grotesk und satyrhaft und fast völlig kahl.


    Die gebeugte Gestalt kletterte eine in dunklen Schatten liegende, baufällige Treppe zu einer Plattform zweieinhalb Meter über der Bühne hinauf, während aus dem entzückten Publikum eine Wolke aus diversem Rauschgift aufstieg.


    Die Plattform erinnerte an eine Dachstube mit spitzem Giebel. Das Bühnenbild vermittelte mit seinem Mobiliar, einer schmalen, eisernen Bettstelle, einem schäbigen Waschtisch, einem eisernen Musikregal und einem einzigen, altmodischen Stuhl den Eindruck von Vernachlässigung und Kargheit. An der hinteren Bühnenwand sah man durch ein von Vorhängen gesäumtes Fenster auf ein schwarzes Panorama dahinter. Über den Boden verstreut lagen Notenblätter.


    Die Gestalt hatte jetzt die Plattform erreicht, stellte die Kerze auf den Waschtisch und entnahm dann einem von Motten zerfressenen Geigenkasten eine alte Violine, drückte sie sich ans Kinn und griff nach dem Bogen.


    Als der erste Ton wie ein aufs Tausendfache verstärkter Schrei aus einer Folterkammer durch den Saal explodierte, sprang die Menge – auch Zinc und Deborah – mit einem Mal auf. Das Kreischen der elektrischen Violine klang, als ob man mit 1000 Plastikgabeln und ebenso vielen schartigen Fingernägeln über eine Schiefertafel kratzt.


    Chandler bereitete sich auf das nächste Streichen des Bogens vor, während der alte Musiker einen übertrieben verblüfften Blick nach hinten auf das Fenster schickte. Jetzt wehte eine leichte nächtliche Brise herein und ließ die Vorhänge wie Segel flattern, Fensterläden begannen zu klappern und der Violinspieler zuckte erschrocken zurück.


    Dann fuhr sein Bogen wie der Blitz und ohne Warnung erneut über die Saiten. Chandlers Zähne klapperten, und er hielt sich die Hände über die Ohren, als auf der Bühne plötzlich die Hölle losbrach.


    Der Wind blies stärker, die Läden schepperten und die Kerzenflamme zuckte wild. Das Spiel des Musikers wurde kakofoner, das Krächzen der Violine schwoll zu einem chaotischen Babel des Lärms an. Und jetzt fing der Mann in schrecklicher Qual und Pein zu schreien an.


    Zinc spürte, wie die Erregung in der Halle anstieg. Ein junger Mann vorne in der Nähe der Lautsprecher sprang hoch und begann wie eine wild gewordene Marionette zu tanzen, hielt dabei aber die Arme steif an den Seiten. Sein Kopf ruckte vor und zurück, als würde er damit gegen eine Mauer schlagen.


    Erschrocken erstarrte der Violinspieler, lauschte. Das Publikum beugte sich wie ein Mann auf seinen Sitzen nach vorne, dann begann der Musiker wie von einem nervösen Schock erfasst zu zittern, wirbelte erneut herum und starrte auf das Fenster und die Vorhänge hinten auf der Bühne.


    Von draußen war leise, beinahe schwermütig, ein Klagen sexueller Ekstase zu hören. Es wurde lauter, schriller und ging schließlich in ein durch Mark und Bein gehendes Summen über, ehe es erstarb.


    Der Musiker schien mit seiner Violine zu verschmelzen und begann den Saal mit dem unheimlichsten Violinspiel zu zerreißen, das Chandler je erduldet hatte. Es war, als würde das Messer eines Barbiers über seine Nerven streifen. Als er versuchte, gegen die Wirkung dieses akustischen Überfalls anzukämpfen, wurde Zinc plötzlich bewusst, wie erschöpft er in Wirklichkeit war. Deborah zu lieben hatte ihm neuen Schwung verschafft – aber der war jetzt plötzlich verbraucht.


    Hektisch, taumelnd, hysterisch kletterte die fiebernde Tonfolge der Musik immer höher und höher. Lauter und lauter, wilder und wilder wurde das Jammern und Kreischen der elektrischen Violine. Der alte Mann sah jetzt ständig auf das Fenster mit den Vorhängen und spielte, als wäre dieser Lärm ein verzweifelter Versuch, etwas abzuwehren oder zu übertönen.


    »Lovecraft!«, schrie Deborah Chandler ins Ohr. »Was Ghoul da macht, basiert auf ›Die Musik des Erich Zann‹!«


    Und dann explodierte plötzlich, erschreckend, Licht hinter der Wand der Dachstube. Schlagartig konnte man erkennen, dass die ganze Kulisse nur aus durchsichtigem Baumwollstoff bestand. Grüne Laserhologramme tanzten dahinter in einer dreidimensionalen Orgie ausgemergelter Nachtgespenster und anderer monströser, lasziver Dinge, die alle in einem Chaos aus Blitz und Rauch herumwirbelten.


    Von draußen, hinter dem Fenster, hallte ein höllischer Schrei wie ein spottendes Echo auf die eine schrille Note, die die elektrische Violine jetzt hielt. Ein heulender Wind blies die Vorhänge in den Raum, fegte die Notenblätter vom Boden ins Publikum. Die Läden krachten im Beat der Bässe gegen den Fensterrahmen. Die Kerze verlosch.


    Vor diesem Hologrammhintergrund tanzender fremdartiger Ungeheuer konnte man jetzt nur noch die Silhouette des gequälten Geigenspielers erkennen. Dann platzte eine Harpyie, eine Hexe aus den tiefsten Gründen der Hölle, halb Frau, halb leuchtendes Skelett und grinsender Schädel, durch den dünnen Stoff der Kulisse, ließ das Publikum aufstöhnen und griff mit Klauenhänden nach dem Mann, riss ihm das Gesicht herunter, während die Lautsprecher ein hundertfach verstärktes rrrrriiiipppp! bellten.


    Dann verstummte, wie mit einem Messer abgeschnitten, jedes Geräusch im Theater.


    Die Scheinwerfer strahlten auf die Bühne, während von oberhalb des Vorhangs ein Wasserfall von Blut herunterregnete.


    Rot triefend wirbelte die Harpyie-Frau mit einem bösartigen Knurren herum und stürzte sich wie eine Dschungelkatze in Richtung auf die Menge. Ihre Lippen legten ihre Zähne frei, als sie brüllte: »Wollt ihr Rock and Roll?«


    Und das Publikum brüllte ein weit hallendes »YEAH!« zurück, während der Rest von Ghoul die Bühne betrat und die Menge mit einem metallischen Chaos in Stücke riss, das so klang, als würde sich eine Kettensäge durch einen menschlichen Schädel fressen.


    »Das ist sie!«, rief Deborah. »Das ist Rika Hyde!«


    Chandler war plötzlich bewusst, dass er dieselbe Frau anstarrte, die er auch im The Id-Club in Vancouver auf der Bühne gesehen hatte. Nur dass ihr Haar jetzt kurz war.


    Der Violinspieler drehte sich um und zeigte hinter der heruntergerissenen Maske sein Gesicht und schlang sich eine Bassgitarre über die schmale Schulter. Er war das Knochengestell mit dem auffälligen Suspensorium, der im The Id als Axel Crypt aufgetreten war.


    »Dann ist unser Boogeyman hier dein Halbbruder!«, schrie Zinc zurück.


    Aber Deborahs Gesicht verfinsterte sich, sie schüttelte den Kopf und schrie ihm ins Ohr: »Ich hab keine Ahnung, wer das ist! Saxon Hyde ist er jedenfalls nicht!«


    


    

  


  


  
    Wachsmuseum


    Mittwoch, 29. Januar, 00:15 Uhr


    Hinter der Bühne im The Gates Of Hell befand sich die übliche Groupie-Szene. Die Band war in einem Korridor verschwunden, der zum Thronsaal der Rock Kings and Queens führte. Zwischen hier und dort gab es Sperren und Kontrollpunkte, besetzt von gleichgültigen Roadies oder sonstigen Fans der Gruppe, die die Menge sortierten. Knackige junge Mädchen mit üppigen Formen, die es in ihrer Benommenheit gar nicht erwarten konnten, mit einem Star ins Bett zu gehen, wurden durch den Korridor geradewegs ins Allerheiligste geführt. Der Rest der Menge – Fotografen, Musikjournalisten, Fans ohne die erforderliche Prominenz – mussten an den Sperren warten, bis man sie schließlich in den Partyraum ließ. Dieser war ein drückend enger Raum, in dem Bier auf Eis lag und auf einem Tisch ein paar Aufschnittplatten herumstanden. Heliumballons waren mit Klebeband an den Wänden befestigt, jeder mit dem Logo der Band – einer aus einem Totenschädel geformten Gitarre mit irren rot geäderten Augen. Hier würde die Menge eine ganze Weile warten müssen, bis die Gruppe sich dazu herabließ, zu ihren Fans zu kommen.


    Als die Detectives von Scotland Yard an die Tür zum Backstagebereich kamen, versperrte ihnen ein muskelbepackter Mann vom Sicherheitsdienst den Zugang, indem er einfach den Arm quer über die Tür streckte. »Hier kommt keiner ohne Passierschein rein, Chef«, sagte er.


    McAllaster zeigte seine Dienstplakette und schob den Arm weg.


    Auch die weiteren Sperren konnten ihn nicht aufhalten und er strebte zielsicher dem Thronsaal zu.


    Ihm war jetzt wirklich nicht danach, mit solchem Scheiß seine Zeit zu vergeuden.


    00:17 Uhr


    Zinc wusste, dass er es versaut hatte.


    In der Seitengasse vor der Bühnentür standen dicht gedrängt Kids. Einige trugen die T-Shirts der letzten Heavy-Metal-Band, die die Stadt beglückt hatte, ausschließlich S&M-Bilder, die die Unterjochung von Frauen auf verschiedenste Arten zeigten. Ein paar hatten sich Knochenstücke durch die Nase oder Ringe durch die Wangen gebohrt oder aus ihren Hosentaschen hingen Haarbüschel. Lederjacken und Springerstiefel mit Stahlkappen waren die übliche Uniform. Ketten und mit Nägeln besetzte Gürtel schimmerten im Mondlicht. Marihuanarauch überdeckte den Gestank des Mülls von der anderen Straßenseite.


    Während Zinc und Deborah darauf warteten, dass Rika herauskam, überdachte Chandler den Mordplan der Zwillinge.


    Carol Tate hatte ihm gesagt, Saxon Hyde sei im vergangenen September von London nach Vancouver gereist. War das etwa eine Art Erkundungstrip gewesen? Rosanna lebte zu der Zeit in der Penthouse-Suite in North Vancouver. Da das Nachlassgericht ihrer Hoffnung ein Ende gemacht hatte, ihren rechtmäßigen Anteil an Enoch Keates Erbe zu bekommen, mussten die Zwillinge beschlossen haben, sich das, was ihnen zustand, auf andere Weise zu verschaffen.


    Hatte Saxon in Erfahrung gebracht, dass Rosanna bei Fantasy Escort Service Models engagierte, um ihre sexuellen Spielchen mit ihnen zu treiben und dass sie später mit Drüsenfieber unter Quarantäne stand? Hatte er ferner herausgefunden, dass Ray Hengler sowohl Chef des Escort Service und ein Mann mit Interessen am Rockvideo war, um auf die Weise schmutziges Geld aus seinen Drogengeschäften und Pornofilmen zu waschen? Dass Hengler in so ziemlich alle schmutzigen Geschäfte der Stadt verwickelt war, war in der Unterwelt ein offenes Geheimnis, außerdem auch, dass er aufgrund einer Anklage wegen eines Snuff-Pornos vor Gericht erscheinen musste.


    Okay, Saxon nahm also mit Hengler Verbindung auf und bot ihm die Gruppe Ghoul als Möglichkeit zur Geldwäsche an. In der Band war inzwischen der Mann mit dem Jockstrap an seine Stelle getreten und hatte sich Saxons Bühnennamen Axel Crypt zugelegt. Etwa, weil Saxon mehr Zeit brauchte, um seinen Plan vorzubereiten? Nach allem, was Deborah ihm gesagt hatte, war seine Schwester der dominierende Zwilling. War der Ghoul-Club aus Saxons Jugend zu der Rockband Ghoul geworden und war Rika jetzt die Domina all dieser Jungen?


    Vorstellbar, dachte er.


    Schön, und was passiert? Hengler erklärt sich mit Saxons Vorschlag einverstanden und jetzt treten die Zwillinge in Aktion. Ein Termin, an dem Ghoul nach Vancouver kommen soll, wird vereinbart: Januar 1986. Rika hat in London auf Empfehlung der amerikanischen Botschaft einen Arzt aufgesucht. Sie weiß, dass sie Gallensteine hat. Lange vor dem geplanten Konzertauftritt reist sie nach Mexiko, wo die Gallensteine operativ entfernt werden. Anschließend fliegt sie im Januar nach Vancouver zu Saxon und dem Rest von Ghoul. Ihre Gallensteine bringt sie mit.


    Irgendwann an jenem Samstagvormittag nach dem Konzert im The Id statten Saxon und Rika Rosanna einen überraschenden Besuch ab. Sie betreten das Gebäude durch die von den Anstreichern offen gelassene Tür und werden von den Arbeitern nicht gesehen, weil diese entweder gerade Pause machen oder sich in der Wohnung des Managers befinden. Sie tragen beide Handschuhe und veranlassen Rosanna, sie einzulassen. War sie der Meinung, ihr Besucher sei Reid Driver, das Model? Sie fesseln sie auf das Bett, foltern sie mit Strychnin, Dosis um Dosis. Was hoffen sie dabei zu bekommen – die dem Arzt entwendete Patientenakte von Enoch Keate? Den Beweis, dass er bei der Ausfertigung der letzten Version seines Testaments nicht zurechnungsfähig war? Irgendwie musste Rosanna sich diese Akte besorgt haben, um damit die Spur zu verwischen und sie dann als eine Art Damoklesschwert über Ronald Fletchers Kopf gehalten haben, für den Fall, dass er je in Versuchung geriet, ihren Betrug und den Mord an ihrem Vater auszuplaudern. Jetzt sind die Zwillinge im Besitz der Akte und benutzen sie dazu, Fletcher zu erpressen.


    Dann töten Saxon und Rika Rosanna und zerstören ihren Körper mit einem Säurebad. Rika verlässt als Rosanna verkleidet aus irgendeinem Grund um 14:30 Uhr das Penthouse und wird von den Anstreichern gesehen. War sie weggegangen, um die Säureballons zu holen?


    Als die Leiche sich völlig in der Säure aufgelöst hat, legen die Zwillinge die Gallensteine, die sich ja nicht auflösen werden, in die Wanne. Zweifellos hat John Haigh sie auf die Idee gebracht, der in Madame Tussaud’s Wachsmuseum ausgestellte Mörder aus den 40er-Jahren. Die Gallensteine sind ein Ablenkungsmanöver, das ihnen die Zeit verschaffen soll, ihren Plan bis zum Ende durchzuführen.


    Rosanna hat sich kurz nach ihrem Eintreffen an der Westküste eine infektiöse Mononukleose zugezogen. Nur wenige Leute in Vancouver haben sie öfter gesehen. Rikas Ähnlichkeit mit ihr ist groß genug, dass sie sich auf der schnellen Fahrt zum Flughafen als ihre Cousine/Halbschwester ausgeben kann. Also nimmt sie sich zwölf Stunden, nachdem die Zwillinge Keate getötet haben und ihr Körper jetzt aufgelöst ist und Ray Hengler in das Penthouse gelockt ist, um die Polizei abzulenken, ein Taxi zum Terminal und wird dabei erneut beim Verlassen des Gebäudes von den Anstreichern gesehen. Um aus Kanada in die Staaten einzureisen, wird kein Pass benötigt. Und deshalb waren ihre Haare bei dem Konzert heute Abend so kurz geschnitten.


    Infolge des Täuschungsmanövers der Zwillinge vergeudet die Polizei viel Zeit damit, das Opfer falsch zu identifizieren und Material für eine Anklage gegen Hengler zu sammeln und lässt damit Saxon und Rika die Zeit, ein Vermögen zu stehlen.


    Rika fliegt in der Maske Rosannas nach Newport, wo sie Ronald Fletcher mit der gestohlenen Patientenakte konfrontiert. Sie beweist, dass der Anwalt in ein Betrugsmanöver um Enochs Nachlass verwickelt war und legt den Verdacht nahe, dass er am Tod des alten Mannes beteiligt war. Fletcher hat bereits eigene geschäftliche Probleme. Dies könnte der letzte Strohhalm sein. Also ermöglicht Fletcher Rika den Zugang zu Rosannas Vermögen auf einem Schweizer Konto. Außerdem besorgt er als Bürge einen falschen Pass für sie, wie Carol das letzte Nacht mit ihrem Zettel in Zincs Hotel angedeutet hatte.


    Rika fliegt in die Schweiz und anschließend mit Rosannas Geld nach London. Wie geplant, sorgt der Trick mit den Gallensteinen dafür, dass die RCMP in North Vancouver immer noch rätselt, wer das Opfer in dem Penthouse war. Rika hatte sich nach dem Tod Rosannas auf deren Bett ausgestreckt um dafür zu sorgen, dass ihr Haar die Polizei zusätzlich verwirren und darauf hindeuten würde, dass die aufgelöste Leiche die ihre war. Unterdessen gewinnen die Zwillinge weitere Zeit.


    Ein Teil von Rosannas Geld war offenbar heute Nacht auf der Bühne zu sehen gewesen. Hologramme sind Hightech-Produkte und ihre Herstellung ist sehr teuer. Ein erstklassiges Hologrammstudio kostet pro Tag 5000 Dollar Miete. Die Show im The Gates Of Hell waren zwei Stunden verblüffender Spezialeffekte, um Lichtjahre moderner als der letzte Gig der Gruppe im The Id. Rosanna Keate hatte ohne Zweifel den Aufstieg von Ghoul zum Ruhm mit ihrem Leben finanziert.


    Aber der letzte Stein in dem Puzzle war Zinc immer noch ein großes Rätsel.


    Dass Rika und Saxon die Entführung von »Rosanna« in der vergangenen Nacht geplant hatten, stand für Chandler fest. Saxon hatte die Maske dieses Kanalmörders benutzt, der London terrorisierte, und Rika hatte die Rolle der Erbin als zufälliges Opfer gespielt. Es war dies die letzte Szene in ihrem Plan. Sollte Rika später über das, was sich in Vancouver zugetragen hatte, befragt werden, würde sie einfach erklären, die RCMP hätte Unrecht. Haar lässt sich nicht perfekt duplizieren und an Gallensteinen leiden Millionen Menschen. Ohne zusätzliches Beweismaterial würde das das Ende der Ermittlungen sein. Insbesondere jetzt, wo Ronald Fletcher nicht mehr am Leben war.


    Doch dass Saxon zu gut in seine neue Rolle passte, ließ Zinc einfach nicht los. Nach allem, was Chandler in den Londoner Zeitungen über den Kanalmörder gelesen hatte, entsprach die Psychologie dieses Verrückten exakt der von Saxon Hyde.


    Doch noch beunruhigender war das Wissen, dass er es versaut hatte. Denn folgte nicht aus den jetzt ans Licht gekommenen Beweisen, dass Ray Hengler nichts mit Rosanna Keates Tod zu tun hatte? Und, wenn der Impresario – wie Burke Hood befürchtete – deshalb zu Unrecht in Haft gewesen war, war die Messerattacke auf ihn dann nicht eine indirekte Folge des Umstands, dass Zinc seine Kompetenzen überschritten hatte? Und das würde ihn seinen Job kosten.


    Zinc kam einfach nicht um die Tatsache herum, dass Hengler zu dem Zeitpunkt, als der Mord an der Erbin stattgefunden hatte, unter Beobachtung gestanden hatte. Der Anruf, mit dem Hengler aufgefordert wurde, im späteren Verlauf jenes Samstagvormittags in Rosannas Wohnung zu kommen, sowie seine von den Anstreichern in der Halle bestätigte Anwesenheit am Tatort, waren alberne Tricks, die den Eindruck erwecken sollten, dass der Mann in den Mord an ihr verwickelt war. Dass man seine Brieftasche neben dem Bett gefunden hatte, war einfach zu offensichtlich. Der Handschuhschmierer deutete ebenfalls darauf hin, dass er getürkt war; Rika hätte ihn, so wie Henglers Anwalt das behauptete, im Club gestohlen haben können. Warum hatte man sonst nichts – beispielsweise Fingerabdrücke – gefunden, was eine Verbindung zwischen ihm und der Suite herstellte? Zinc war lange genug Polizist, um zu wissen, dass da etwas faul war.


    So geht es, dachte Chandler, wenn man zulässt, dass persönliche Motive Einfluss auf das Urteilsvermögen …


    Deborah packte ihn am Arm. »Das ist sie«, sagte sie.


    Zinc wandte sich von der Bühnentür ab, die die jungen Leute in der Gasse anstarrten, und sah, wie eine alte Putzfrau das Gebäude durch einen Nebenausgang verließ.


    »Woher weißt du, dass das Rika ist?«


    »Ich erkenne ihren Gang. Sie geht auf den Fußballen. Was jetzt, Zinc?«


    »Ich folge ihr.«


    »Wir folgen ihr, meinst du wohl.«


    00:18 Uhr


    Ein hübsches 16-jähriges Mädchen hatte ihr Top auf einer Seite heruntergezogen, damit Axel Crypt ihr ein Autogramm auf die Brust kritzeln konnte, als Sergeant Scot McAllaster und sein Helfer den Raum betraten. Crypt trug jetzt einen schwarzseidenen Morgenrock und einen Kopfputz mit Spitzen, mit dem er wie ein Zulu-Häuptling aussah. »Raus hier«, sagte er, als die beiden Männer eintraten.


    »Scotland Yard«, sagte McAllaster und ließ den Mann einen Blick auf seine Dienstmarke tun.


    Er deutete auf das Mädchen und befahl: »Du. Raus da.«


    Sie zögerte gerade lange genug, um seinen Blick zu sehen, entzog dann Crypt die halb beschriftete Brust und verließ die Garderobe.


    »Wir müssen uns unterhalten, Mister Hyde«, sagte der Schotte.


    Der Bassspieler lächelte und schüttelte den Zulu-Kopf.


    »Falscher Typ«, antwortete der Amerikaner. »Ich bin nicht der, den Sie suchen.«


    McAllasters Augen verengten sich. Er brauchte nichts zu sagen.


    »Ich habe letzten September Saxon Hyde in der Band ersetzt. Wir sind ähnlich gebaut. Die haben mir seinen Bühnennamen gegeben, wegen der Kontinuität.«


    »Wo ist Hyde jetzt?«


    Wieder ein Kopfschütteln, diesmal leicht verwirrt. »Ich soll wohl bei euren Ermittlungen mithelfen, hä? Den Gig kenn ich. Jack Hawkins im Gideon of Scotland Yard, stimmt’s? Tut mir leid, ich verpfeife meine Freunde nicht.«


    Die Stimme des Highlanders wurde ganz leise, als er darauf antwortete: »Das sind jetzt schwierige Zeiten, Freundchen. Wenn du uns wehtust, tun wir dir weh.«


    McAllaster drehte sich zu seinem Partner herum und sagte: »Lassen Sie uns einen Augenblick allein.«


    Der Blick des Polizisten wanderte von einem zum anderen, er war unsicher, aber schließlich kam er der Anweisung nach.


    »Die Tür schließen«, sagte der Schotte, als der Mann den Raum verließ.


    Im gleichen Augenblick, in dem das Schloss mit einem Klicken einschnappte, packte McAllaster Crypt am Hals und warf ihn mit der ganzen Wucht seines muskulösen Körpers gegen die Wand. Der Musiker krachte so hart in den Verputz, dass die Deckenlampe ins Zittern geriet. McAllaster presste dem Gitarristen den Unterarm unters Kinn und drückte ihm den Rücken so gegen die Wand, dass seine Zehenspitzen gerade noch den Boden berührten. Mit der anderen Hand packte der Highlander den mit dem Ersticken kämpfenden Mann an den Haaren und drückte zu, während sein Gesicht dem Rocker so nahe rückte, dass ihre Nasenspitzen sich fast berührten.


    »Und jetzt raus mit der Sprache, du verdammtes Arschloch, sonst spielst du nie wieder Bass.«


    Die Tür zum Flur flog auf, als er den Mann wie ein zerdrücktes Häufchen zu Boden sinken ließ.


    »Alles in Ordnung, Sarge?«, fragte der Beamte.


    »Aye. Mister Crypt hat mich gerade gefragt, ob wir ihm wohl erlauben würden, dass er uns alles sagt, was er weiß.«


    00:41 Uhr


    Der Commissioner of Police war ein politisch orientierter Mann. In eine Position wie die seine stieg man nicht auf, wenn man nicht wusste, wie man es anstellt, eine Situation zum eigenen Nutzen zu gestalten. Deshalb hatte er die für 22:00 Uhr angesetzte Pressekonferenz, in der ursprünglich Rands Entlassung hätte bekannt gegeben werden sollen, in eine »Der-Yard-kümmert-sich-um-London«-Feier wegen der Rettung der Royal Albert Hall umgewandelt.


    Rand befand sich unterdessen immer noch am Schauplatz des versuchten Verbrechens und leitete persönlich die Suche nach Beweismaterial. Scot McAllaster erreichte sie über Funktelefon.


    »Haben Sie einen Mantel?«, fragte er. Das war Scotland-Yard-Sprache und deutete an, dass eine Verhaftung stattgefunden hatte.


    »Wer ist der Schwindler?«, fragte Hilary und spürte, wie ihre Nerven sich spannten.


    »Der Mann, von dem wir geglaubt haben, dass er Saxon Hyde ist, ist es nicht«, erklärte McAllaster. »Ein neuer Typ hat im letzten September seinen Job als Axel Crypt übernommen. Aber der echte Hyde ist noch in der Stadt. Er ist dabei, sich von einem Kellerraum im East End zu einem Leichenschauhaus in North London zu begeben. Der Kellerraum befindet sich in der Nähe von einem Ende der Kanalroute auf der Computerdiskette, die an der Suite in Mayfair endet.«


    »Wo ist diese Leichenhalle?«, wollte Rand wissen.


    Der Schotte sagte es ihr.


    »Das ist in der Nähe des Anfangs der ›willkürlichen Route‹, die an der Albert Hall endet. Gute Arbeit, Scot.«


    »Was soll ich jetzt tun?«


    »Besorgen Sie sich einen Durchsuchungsbefehl für diesen Kellerraum und stellen Sie ihn auf den Kopf. Ich riegle die Leichenhalle ab und wir treffen uns dann dort.«


    »Benutzen Sie den Computer im Yard nicht«, warnte McAllaster.


    00:45 Uhr


    In einem Umkreis von 15 Kilometern um das Zentrum Londons gibt es 100 Friedhöfe. Die meisten haben wenigstens eine Leichenhalle.


    Vor dem Jahr 1832, als Kensal Green der erste Gartenfriedhof der Stadt wurde, bettete man die Toten entweder auf dem lokalen Friedhof zur letzten Ruhe oder man begrub sie in einer der vielen privaten Begräbnisstätten. Das war eine Zeit betrunkener Totengräber und Särgen aus zweiter Hand, illegaler Exhumierungen und Übelkeit erregender Gerüche.


    Wie schrieb doch Dickens über jene Periode: »Fäulnis, Moder und tote Bürger bildeten den überwiegenden Geruch in der Stadt.«


    Als die Jahre um 1830 und 1840 die Cholera-Epidemien und eine Bevölkerungsexplosion brachten, reagierte das Parlament darauf mit einer Anzahl von Begräbnisvorschriften. Endgültig vereinheitlicht wurden diese allerdings erst 1972, und bei all diesem gesetzgeberischen Durcheinander blieben einige der ursprünglichen Begräbnisstätten in privater Hand, so wie die, die Zinc und Deborah jetzt beobachteten, als Rika sie betrat.


    Der Friedhof lag verlassen im harschen Mondlicht. Bedrängt von verrußten Gebäuden im silbernen Schein wirkte er so, als wäre er von allen vergessen, mit Ausnahme jener, die in der Umgebung lebten und aus rauchigen Fenstern ihrer Obergeschosse auf ihn herunterstarrten. Die Grabsteine standen schief, ihre Inschriften waren unleserlich und viele waren zerbrochen. Rost blätterte vom Tor mit seinen Spitzen und dem eisernen Zaun, ebenso wie von den verkümmernden Bäumen auf dem Gelände die Rinde abfiel. Auf einer neuen Tafel über dem Eingang konnte man lesen: Necropolis Wax Museum.


    Die alte gotische Leichenhalle stand dicht hinter dem Eingang. Ihre grauen Ziegelwände mit den eingesetzten Felssteinen waren von totem Efeu erstickt, die Giebel am Zerbröckeln. In Alkoven in den Wänden standen Bestattungsurnen.


    Von den niedrigen Häusern auf der anderen Straßenseite, Häusern, die früher einmal Stallungen gewesen waren, sahen Zinc und Deborah zu, wie Rika hinter eine der Urnen griff, dann zu einer Seitentür in der Nähe des hinteren Bereichs des Gebäudes ging, aber dann wieder zu der Urne zurückkehrte, ehe sie eintrat.


    »Warte hier«, flüsterte Chandler.


    »Wo gehst du hin?«, wollte Deborah wissen.


    »Hinein, um Saxon zu finden. Um mit ihm zu reden.«


    »Das soll wohl ein Witz sein. Und außerdem ist das sicher verboten.«


    »Ich hab jetzt keine Zeit, das irgendwie anders anzugehen. Noch 30 Stunden und ich bin meinen Job los.«


    »Aber du bist nicht bewaffnet.«


    »Nein. Ich bin in England.«


    »Und was ist, wenn er bewaffnet ist?«


    »Das Risiko gehe ich ein.«


    »Und was, wenn Saxon und Rika dort drinnen nicht allein sind?«


    »Bleib einfach hier und warte.«


    »Du sollst mich nicht wie ein kleines Kind behandeln, Zinc. Daran hängt ebenso viel von meinem Leben wie von deinem. Ich geh auch hinein. Und du kannst mich nicht daran hindern.«


    00:46 Uhr


    Der Ghoul war wütend. Wo war all die Zeit hingeraten?


    Die Tunnel, die die Grabwürmer durch sein Gehirn gebohrt hatten, fingen bereits an, in den kosmischen Winden zu pulsieren, die aus den Abgründen zwischen den Sternen hereinwehten. Die Stadt R’lyeh war dabei, vom Meeresgrund aufzutauchen, und das Grab von Cthulhu war bereit für das Blutritual, das ihm die Freiheit geben würde.


    Wie hatte das geschehen können? Legrasse war nicht aufgehalten worden. Inzwischen sollte Rand seine Gefangene, sein Blutopfer sein. Der Altar und das Idol mit dem Oktopusgesicht waren bereit, aber wo war die Zeit? Er musste schnell ein Opfer finden, solange die Sterne richtig standen.


    »Lass mich raus!«, schrie er.


    00:47 Uhr


    Zinc und Deborah traten aus dem Schatten heraus und rannten über die Straße.


    Lane fand hinter der Urne einen Schlüssel und reichte ihn Chandler.


    Sie traten durch die Seitentür ein.


    00:48 Uhr


    Jack Ohm war überrascht, als in dem Raum mit den Stahlwänden, der sein Bewusstsein war, auf der Computerkonsole ein zweites Warnlicht aufblitzte. Elaine hatte ihm gesagt, dass er auf Rika Hydes Kommen zählen dürfe, und tatsächlich war gerade das Bild ihrer Gestalt über den Monitor gelaufen, erfasst von der Kamera oben, die den Eingangsflur hinter der Tür der Leichenhalle überwachte.


    Wer zum Teufel hatte also jetzt das elektrische Auge ausgelöst?


    »Elaine«, rief er nervös.


    Sekunden später stand die schwarze Silhouette von Teeze vor seiner Tür. »Was ist denn?«, fragte sie. »Lass mich ein.«


    Ohm drückte den Schaltknopf, um das Paneel zurückzuschieben. Er hatte noch keine Zeit gehabt, den defekten Hauptschalter zu reparieren.


    »Wer ist das?«, flüsterte er und starrte auf den Bildschirm. Sein mentaler Computer hatte automatisch das Sicherheitssystem oben eingeschaltet.


    Elaine Teeze sah auf das Bild.


    »Jemand muss Rika gefolgt sein«, sagte sie. »Oder sie haben den Computer geknackt.«


    »Was meinst du damit, ›den Computer geknackt‹?«


    »Jack, er ist der Polizei in die Hände gefallen.«


    »Der Polizei!«, sagte er erschreckt, und seine Stimme wurde schrill.


    »Ein Freund von mir hat ihn fallen lassen.«


    »Du hast ihn jemand anderem gegeben?«


    »Halt den Mund, Jack. Lass mich nachdenken.«


    »Aber du hast mich nicht gefragt! Wir haben das nicht besprochen!«


    »Wir brauchten das auch nicht zu besprechen«, blaffte sie. «Ich habe hier das Sagen.«


    Jack Ohm war wütend über das, was er gerade erfahren hatte. Kein Wunder, dass im Radio nichts über massenhaft Tote in der Royal Albert Hall zu hören war. Seit wann hatte die Polizei schon den Computer mit seiner geplanten Route studiert? Das und die Blumen, da war es nicht schwierig, eins und eins zusammenzuzählen! Herrgott, man hätte ihn heute auf frischer Tat erwischen können.


    »Du Schlampe«, sagte Ohm und funkelte die schwarze Silhouette an, die sich im Eingang abzeichnete. Auf dem Wandschirm daneben hatte die Kamera oben Zinc und Deborah erfasst, die im Eingangsflur unterwegs waren.


    »Du bildest dir wohl ein, du kannst mit mir machen, wozu du Lust hast, oder? Also, das kannst du nicht, Elaine. Das ist der letzte Job, den ich …«


    Ohne jede Warnung gab plötzlich ein Schaltkreis in der elektronischen Hardware links von Ohm den Geist auf, und die Stahlwand, die der rechte Rand seines Bewusstseins war, beulte sich surrealistisch nach innen aus.


    »Halt sie auf!«, befahl Teeze, und ihre Silhouette wies auf Zinc und Deborah auf dem Bildschirm.


    Panikerfüllt zuckte Ohms Hand vor und er drückte einen anderen Knopf.


    Chandler und Lane konnten ganz schwach von irgendwo weit unter ihnen Musik hören. Sie befanden sich in einem höchstens eineinhalb Meter breiten Korridor, den massive, parallel zum Boden verlaufende Bohlen säumten. Am anderen Ende des Flurs war ein von Kerzen erleuchteter Raum. Soweit sie das erkennen konnten, wirkte der Raum wie eine Balsamierkammer, die auf Leichen wartete. Sie gingen auf den Raum zu.


    Die Eindringlinge hatten die halbe Strecke durch den Korridor zurückgelegt, als Jack Ohm zwei Stockwerke tiefer den Knopf drückte. Zwei Bohlen aus der Wand zu ihrer Linken klappten plötzlich heraus und versperrten ihnen den Weg. Eine traf Deborah am Bauch, presste ihr den Atem aus den Lungen. Ehe Chandler reagieren konnte, zuckte ein schweres Brett rechts von ihm auf einer Feder heraus und krachte auf seinen Hinterkopf.


    Alles wurde schwarz.


    00:49 Uhr


    Als die schwarze Silhouette von Elaine Teeze am Schachteingang vorbeizog, schrie der Ghoul sie an: »Lass mich raus! Die Sterne! Die Sterne stehen richtig! Ich muss ein Opfer finden!«


    Während die schlürfenden Würmer an den Überresten seines Gehirns saugten und aus den Lautsprechern »Darling Be Home Soon« von Slade Alive! plärrte, packte der Ghoul seinen aus menschlichen Knochen zusammengefügten Stuhl und schleuderte ihn auf die Frau.


    Die ersten eintreffenden Polizeibeamten machten drei Straßen entfernt Halt. Sie bildeten eine Sperre, um das Areal abzusichern, und warteten dann, bis Hilary Rand und ihre Ausrüstung eintrafen.


    »Jemand ist dieser blöden Schlampe gefolgt«, schimpfte Elaine Teeze. Ihre Silhouette stand jetzt eingerahmt im Zugang zu Sid Jinks’ Raum mit den schwarzen Wänden, um ihre Füße verstreut lagen mit Lederbändern zusammengebundene Knochen. Jinks griff nach seinen Messern, packte das Häutemesser.


    »Komm her«, befahl Teeze und winkte ihn zur Tür. »Wer ist das?«, fragte sie.


    Sid sah zur Tür hinaus, sah über die Mündung des Schachts in einen anderen Raum, wo ein Fernsehschirm leuchtete. Auf dem Bildschirm konnte man zwei Menschen sehen, die bewusstlos auf dem Boden lagen.


    »Oh, oh, wen haben wir denn da?«, sagte er und musterte Deborah Lanes Brüste und Schenkel.


    »Kennst du den Mann?«


    »Ja, den kenne ich. Das ist ein Mountie aus Vancouver. Ein Bulle, Elaine.«


    Von draußen auf der anderen Seite des Eingangs war ein durchdringender, unheimlicher Schrei zu hören. Elaine Teeze wirbelte herum, als Sid Jinks Anstalten machte, den Raum zu verlassen.


    »Nein«, herrschte sie ihn an.


    »Ich will das Mädchen.«


    »Du kannst sie und den Cop haben, sobald sie etwas weich geworden sind.«


    »Warum kann ich sie nicht jetzt haben?«


    Aber sie war bereits weg und ließ Jinks allein, der die schwarze Wand neben der Tür zu seinem Zimmer anstarrte, wo er vorhatte, Deborah Lane seine taxidermischen Künste zuteilwerden zu lassen.


    Endlich ist es so weit, dass ich ihre Titten und ihre Muschi ausstopfen kann, dachte er.


    Und sein Penis wurde hart.


    Der Ghoul schlich um den Schacht herum hinter Elaine Teeze her und hielt dabei einen Schenkelknochen wie eine Keule in der Hand.


    »Komm her«, sagte sie und schob sich rückwärts auf die Tür zu, hinter der der Fernsehschirm leuchtete. »Ich werde dir jemanden für dein Blutopfer geben. Sie ist jetzt oben in der Leichenhalle. Aber wenn ich dich rauslassen soll, musst du dich zuerst um sie kümmern. Der Mann ist Cop, wie man mir sagt. Ein Mountie aus Vancouver.«


    Der Blick des Ghouls folgte dem Arm, mit dem sie auf den Fernsehschirm wies.


    »Legrasse«, flüsterte er.


    01:17 Uhr


    Als Chandler zu sich kam, war das Erste, was er tat, sich übergeben. Und dann, wenige Sekunden später, übergab sich auch sein Unterbewusstsein. Der Mountie zuckte entsetzt zusammen, als seine Augen große Brocken seiner Magenhaut und seiner Eingeweide erblickten, die zuckend auf dem Boden lagen. Dann fingen seine Hände unkontrolliert zu zittern an, und Tränen rannen ihm über die Wangen.


    Einen Moment lang schloss er die Augen, wie um aus einem Traum zu erwachen, wenn er sie wieder aufschlug. Aber damit begann nur ein unerträgliches Schwindelgefühl, das seine Sinne langsam kreisen ließ, als hätte er zu viel getrunken. Er schlug die Augen auf und übergab sich erneut, würgte diesmal gehäutete Schlangen und schleimige Schnecken heraus, die den Würgereiz nur noch verstärkten.


    »Oh, mein Gott«, stöhnte Chandler und hatte das Gefühl, die Kehle würde ihm zugedrückt.


    Jetzt setzten winzige Spinnen seinen Muskeln zu, krabbelten zwischen den Fasern oder erzeugten auf seinem ganzen Körper Gänsehaut. Der fehlende Schlaf in den letzten paar Tagen hatte ihm alle Energie geraubt. Müde resignierend barg er das Gesicht in seinem Arm.


    Doch als er den Blutstropfen sah, wurde sein Innerstes zu Eis. Wie ein glänzender Rubin war der Blutstropfen aus der Beuge seines Ellbogens hervorgequollen. Solche Tropfen hatte er an Junkies gesehen, die sich gerade einen Schuss gesetzt hatten.


    Ein heftiges Schaudern ließ ihn plötzlich erzittern und brachte seine Zähne zum Klappern. Unkontrolliert versuchten seine Arme reflexartig seinen vor Kälte starr werdenden Oberkörper zu bedecken. Chandler blickte überrascht an sich herab und stellte fest, dass er nackt war. Jemand hatte mit weißer Farbe drei Ringe einer Schießscheibe über sein Herz gemalt.


    Als ihm klar wurde, was das zu bedeuten hatte, durchdrangen seine Augen seinen Körper. Seine Haut war jetzt weg, ebenso seine Muskeln. Nackt und kahl war sein Herz der Luft ausgesetzt, grau und fleckig und krank. Die von ihm wegführenden Arterien waren mit irgendwelchem weißen Zeug so verkrustet, dass sie beinahe undurchlässig waren. Jedes Mal, wenn das Organ sich abmühte zu pumpen, blähte es sich bis zum Platzen auf, und während er es noch ungläubig anglotzte, platzte es. Blut rieselte an seinem Bauch hinab, und seine Genitalien schrumpften zusammen, bis sie fast verschwunden waren.


    Als er im Geist einen Schuss hörte, den es nicht gab, warf Zinc sich auf den Boden. Seitwärts krabbelnd wie ein Krebs zog er sich in die Dunkelheit zurück, so weit er konnte weg vom Licht der einzigen Kerze, von der eine Wachspfütze auf die Steine getropft war. Seine Schulter stieß gegen eine feuchte Wand, als er sich zu einer fötalen Kugel zusammenrollte. Dann, vollends überwältigt, fing er zu weinen an.


    Schluchzen erschütterte seinen Körper, und seine Gefühle flossen aus ihm heraus, entglitten seiner Kontrolle. An einem Punkt seines Deliriums ertappte er sich dabei, wie er nach seiner Mutter rief.


    Eine Droge, dachte er. Nur eine Droge. Du musst dich zusammenreißen … dein Ich … Ich … kein Ich … alles ein Kontinuum.


    Langsam ausatmend, wie hypnotisiert, untersuchte er in der Dunkelheit seine Hand. Er konnte kaum ihren Umriss sehen oder das, was er für ihren Umriss hielt. Denn sein Geist nahm jetzt eine Aura wahr, die seinen Körper umgab, einen schimmernden Fluss stumpfgrauen Lichts, wo sich die Atome am Rand seines Ichs mit denen seiner Umgebung austauschten.


    Kein Ich, dachte Chandler. Ich bin nicht existent.


    Das plötzliche unendliche Wunder dieser Erkenntnis erzeugte in ihm eine Art Hochstimmung. Seine Welt hatte sich auf ein Reich des Lichts und des Schattens reduziert, ein Reich des Weißen und des Schwarzen, wo sonst nichts Bedeutung hatte. Er erinnerte sich vage an eine Reise, eine Suche nach Wahrheit in eine weit entfernte Dimension. Doch welche möglichen Folgen konnte das jetzt für ihn haben? Sein Körper war so müde, sein Geist so leer. Er wollte sich einfach treiben lassen, davontreiben.


    Aber etwas kratzte und scharrte an seinen Nerven, ein Geräusch von oben. Irritiert von diesem Lärm, der sich in sein Bewusstsein drängte, blickte Chandler langsam auf.


    Am Anfang konnte er, fröstelnd auf dem kalten Steinboden kauernd, nur das Licht der Kerze ausmachen, die fünf Meter entfernt brannte. Dann bemerkte er den stählernen Schaft, der senkrecht zur Decke ragte, und die Plattform ganz oben, zehn Meter über ihm. Den Bruchteil einer Sekunde glaubte Chandler sich zu erinnern, wo er sich befand – bis die zunehmende Macht der Droge erneut über ihm zusammenschlug.


    Ohne jede Warnung glitt sein Bewusstsein davon, als eine Seite des Bodens wegkippte. Sämtliche Winkel in der Grube änderten sich. Die Wände schienen sich nach innen zu lehnen, und da war nichts mehr rechteckig. Realität oder Droge? Zinc verlor jede Perspektive.


    Er übergab sich erneut.


    Jetzt fiel er jedes Mal, wenn er auf die Füße kam, wieder auf den Boden zurück. Die Ziegelsteine um ihn herum waren zu vernunftbegabten, lebenden Dingen geworden; sie atmeten ein und aus, als wären sie mit seinem Herzen synchronisiert.


    »Ja … tot … ich liebe … tot …«, krächzte oben Karloffs Stimme.


    Zinc konnte sehen, wie sich in seinem Bewusstsein jener rechteckige Kopf formte, tote, weiße Haut mit schweren Lidern, eine Vision von Narben, Schrauben und einer konkaven Stirn.


    Halluzination. LSD. Alles nur in deinem Kopf, dachte er. PCP, vielleicht auch mit Kokain vermischt.


    Heiß, kalt, taub, brennend – Funken und Kälteschauer, innen. Sein Gehirn, jetzt eine Echokammer, die die Geräusche hier unten verstärkte und den Widerhall aus den tiefsten Bereichen seines Unterbewusstseins zurückjagte.


    Keine Kontrolle, dachte er. Kann nicht aufhören, zu halluzinieren.


    »Du bist gestern Nacht gestorben.«


    Habe ich das mit meinen Ohren oder in meinem Kopf gehört?


    »Perfektes Bewusstsein ist perfekte Paranoia. Ich lausche. Ich beobachte. Ich bin überall.«


    Nein.


    »Ich töte den freien Willen, um einen freien Geist zu schaffen. Hör mir zu … hör mir zu … ich bin dein Meister, Sklave.«


    Chandler biss sich hart in die Hand, fokussierte sich ganz auf den Schmerz. Seine Augen zuckten um diese Grube herum, tief unter dem Gebäude der Leichenhalle, zehn Meter unter dem Balsamierraum im Erdgeschoss, versuchten die Dunkelheit zu durchdringen.


    Dann sah er es plötzlich, da war eine Tür in der Wand.


    Von hoch oben kam wieder Kratzen aus den Lautsprechern.


    Unfähig, auf die Beine zu kommen, kroch Zinc auf die Tür zu.


    »Inneres Sanktum«, flüsterte die alte, auf Band übertragene Schallplatte. Eine träge, sardonische Stimme schwebte von oben zu ihm herab. »Willkommen im dunklen Raum deiner eigenen Fantasie.«


    Eine Hand, seine Hand, griff nach der Tür.


    Quiiiiiieeeek!, tönte die Bandaufnahme oben über seinen Schultern, als sich das mächtige Portal stöhnend auf verrostenden Scharnieren aufschob.


    Dann Gelächter, irres Gelächter, als Zinc Chandler auf Händen und Knien durch den Spalt in der Wand kroch, die Tür sich selbst unter dem Einfluss der Schwerkraft schloss. Und dann kamen die letzten Worte aus den Lautsprechern: »Gute Nacht und angenehme Träume.«


    Schwärze, nur Schwärze, während weit entfernt Deborah schrie …


    Ihr Schrei wurde von einer Stimme übertönt, die von irgendwo weit unter ihm dröhnte und hallte.


    »MOOOOOUUUUUNTIIIIEEEE! Komm zu mir! Wollen wir das Spiel spielen?«


    


    

  


  


  
    Teil 4: DER SCHACHT


    
      
        »Where lies the end
      

    


    
      
        To this foul way?« I asked with weakening breath.
      

    


    
      
        Thereon ahead I saw a door extend –
      

    


    
      
        The door to death.
      

    


    Thomas Hardy


    A WASTED ILLNESS


    


    

  


  


  
    Würmer


    01:18 Uhr


    Hilary Rand stand an der Tür des Vans, in dem sich der mobile Computer befand. Das Programm für die Koordinierung der Razzia lief auf dem System im Innenministerium und wurde per Funk hierher übertragen. Jemand, der sich in das Computersystem von Scotland Yard hackte, würde nicht erfahren, was sich tat.


    Basil Plimpton von der Wasserbehörde hatte man aus dem Bett geholt. Er schritt jetzt mit einem Plastikbecher Kaffee in der Hand neben Rand. Beim Reden fuchtelte er immer noch mit den Armen, deshalb spritzte die heiße Flüssigkeit umher.


    »Die Kanalisation hier in der Gegend ist kompliziert«, sagte Plimpton. »Man hat das hier alles gebaut, als der Friedhof schon nicht mehr genutzt wurde.«


    »Die Kanäle sind aber doch auf den Plänen enthalten, oder?«


    »Ja.«


    »Dann haben wir sie auch erfasst.«


    Hilary sah auf den Bildschirm, der die Positionen sämtlicher Beamten anzeigte, die jetzt in dem unterirdischen System verteilt waren. Es gab innere und äußere Straßensperren, um »die sterile Zone« abzuriegeln. Vordere und hintere Einsatzleitungen waren eingerichtet worden. Die Flying Squad, der SAS und die Special Patrol Group waren eingesetzt. Ein Verpflegungswagen der Metropolitan Police war inzwischen eingetroffen, um die Beamten mit Nahrung zu versorgen. Gewaltige Mengen Tee wurden gekocht.


    Ein Sergeant, der das Telefon der vorderen Einsatzzentrale besetzt hielt, legte jetzt auf. Er wandte sich zu Rand und sagte: »Der Friedhof ist Anfang des 19. Jahrhunderts als Privatunternehmen gebaut worden.«


    »Ist er immer noch in Privatbesitz?«


    »Ja. Seit der Regierungszeit von Queen Victoria ist hier niemand mehr begraben worden. Aber eine der unterirdischen Grabstätten gehört einer Familie, die vor langer Zeit einen Fonds gegründet hat, der sicherstellen soll, dass das Gelände ständig in Betrieb bleibt. Dieser Fonds ist letztes Jahr ausgelaufen.«


    »Wer hat den Friedhof dann gekauft?«


    »Eine englische Firma. Sie darf die Gebäude benutzen, aber keine Grabungen vornehmen.«


    »Und wer führt die Geschäfte dieser Firma?«


    »Ein gewisser Saxon Hyde.«


    »Wann wurde der Kaufvertrag abgeschlossen?«


    »Vor etwa einer Woche. Aber das läuft schon seit letztem Oktober; damals wurde eine Anzahlung geleistet. Mit kanadischen Dollars.«


    Hilary erinnerte sich, dass Saxon Hyde nach dem FBI-Bericht im September in Vancouver gewesen war. Vermutlich hatte man ihn dort für etwas bezahlt und er hatte das Geld dann für die Anzahlung auf die Leichenhalle benutzt. Vielleicht hatte er für diesen Hengler gearbeitet, etwa im Rauschgiftgeschäft? War das vielleicht ihr erster Kontakt vor der Sache mit der Rockband gewesen?


    »Und wie wurde der restliche Kaufpreis bezahlt?«


    »In bar, von einem Konto, das vor Kurzem eröffnet wurde. Mit einem Schweizer Bankscheck.«


    »Haben wir Pläne des Baus?«


    »Die sind unterwegs. In den letzten paar Monaten ist das Gebäude für den kommerziellen Betrieb umgebaut worden, es soll als ein Wachsmuseum genutzt werden, als Horrorkabinett. Die Geschäftslizenz sieht die Eröffnung am 1. Februar vor, also in drei Tagen. Sobald die Pläne hier sind, werden wir auch die Details der Baufirma kennen. Die Leichenhalle hat drei Etagen. Im Erdgeschoss befindet sich der Balsamierraum. Aus dem Stockwerk darunter werden mehrere Begräbniskammern unter dem Friedhof nebenan versorgt. Der Zugang dazu erfolgt durch Tunnel, in denen Schienen gelegt sind. Die unterste Etage ist ein Katakombengang, der zu einem Gräberschacht mit mehreren Etagen führt. Der Schacht ist für die Familie, die den Fonds eingerichtet hat.«


    Ein SAS-Mann in Tarnuniform eilte im Laufschritt auf den Detective Chief Superintendent zu. Sie befanden sich in einer Seitenstraße in der Nähe des Friedhofs. Der Mond stand so, dass die Befehlszentrale im Schatten lag.


    »Alle Lichter drinnen sind ausgeschaltet«, sagte der SAS-Mann. »Wann übernehmen wir hier die Kontrolle?«


    »Ich hoffe um zwei«, erwiderte Rand. »Vorausgesetzt, wir haben bis dahin die Karten und Pläne, die Sie brauchen werden. Wir wollen warten, bis alles schläft, falls von den Entführten noch welche am Leben sind.«


    In dem Augenblick kam ein Wagen angerollt und die harten Männer stiegen hastig aus. Ein zweites Fahrzeug traf aus einer anderen Richtung ein. Als einer der harten Männer auf sie zukam, krampfte Rand die Hände ineinander. Sie hatte schon so lange nicht mehr geschlafen, dass ihr linkes Auge ständig zuckte.


    »So, Hilary«, sagte der Mann aalglatt. »Jetzt haben wir hier das Kommando.«


    Eine Stimme aus dem zweiten Fahrzeug fiel ihm ins Wort. »Ganz ruhig, alle beide«, sagte der Commissioner of Police.


    Der harte Mann trat an das offene hintere Fenster des Wagens. »Sir, wir haben es hier mit einem gefährlichen …«


    »Wer hat den Friedhof entdeckt?«, fiel ihm der Commissioner ins Wort.


    »Sergeant Scot McAllaster«, erwiderte Rand.


    »Wer ist sein Vorgesetzter?«


    »Ich«, sagte sie.


    »Dann hat sie das Sagen«, entschied der Commissioner und ließ sein Fenster nach oben fahren.


    01:19 Uhr


    Teeze hatte gesagt, dass er sie nicht töten solle, also hatte er sie auch nicht getötet. Wenn Legrasses Mann schon gekommen war, konnte sie dann weit hinter ihm sein? Gleich würden Die Alten eintreffen, das Pulsieren in den Tunnel in seinem Gehirn war Beweis dafür, das Opfer auf dem Altar, in dem Augenblick, in dem die Sterne richtig standen, all das war nötig, damit sie durchbrechen konnten. Bis Legrasse hier eintraf, würden sie alle auf sie warten, und alle würden ihre Rache für das nehmen können, was vor so langer Zeit in dem Sumpf in Louisiana geschehen war.


    Der Ghoul stopfte Deborah einen Gummiball in den Mund, um ihr Geschrei zum Verstummen zu bringen. Dann tippte er mit einer Messerspitze ganz sanft an ihr Auge. »Noch ein Laut und ich steche zu«, drohte er.


    Er wandte sich von ihr ab und ging auf Rika zu, die mit gespreizten Armen und Beinen auf der Altarplatte festgebunden war. Die Säure, die ihr rauchend über die Wangen rann, hatte ihr die Augen ausgebrannt, ihren Mund spreizte ein acht Zentimeter langes Stück Holz auf, das er senkrecht zwischen ihren Gaumen und ihre Zunge gerammt hatte. Er legte das Messer weg und nahm einen Hammer und ein Stemmeisen von dem Regal mit dem chirurgischen Gerät.


    Deborah war mittels eines eisernen Kragens um den Hals an einer einen Meter langen Leine am Boden des Schachts angekettet. Die Hände waren ihr mit Handschellen hinter dem Rücken gefesselt. Der Ghoul hatte sie nackt ausgezogen.


    Jetzt kehrte er Deborah den Rücken zu, packte Rika am Kinn und zielte mit dem Stemmeisen auf einen ihrer Schneidezähne.


    01:20 Uhr


    Zinc lag beinahe paralysiert im Dunkeln und lauschte in die Stille hinein. Die Schreie waren vor einer Minute verstummt, und hallten als eine Art Phantomsummen in ihm nach. Die Venen der Netzhaut seiner beiden Augen bildeten in der Schwärze Spurenmuster. Wie auch immer sich die diversen Drogen zusammensetzten, die seinen Körper durchfluteten, Zinc war so erschöpft, dass er keinen Widerstand leisten konnte. Er konnte nicht denken. Er konnte sich nicht bewegen. Sein Überlebenswille war abgeschaltet.


    Chandler lag ausgestreckt auf dem Rücken und sein rechter Arm zuckte immer wieder in Krämpfen auf dem kalten Steinboden. Er war zu einer Marionette geworden, die ein unsichtbarer Meister auf chemischem Wege kontrollierte. Dann durchschnitt seine Hand den Strahl eines elektrischen Auges, und das aktivierte ein sengend grelles, weißes Licht, das vor seinem Gesicht explodierte.


    Zinc fuhr ruckartig in die Höhe, als in einer Blitzflut Adrenalin in sein Herz schoss. Dann sackte er nach Atem ringend wieder zusammen und hielt sich schützend die Hände über die Augen.


    Hoch über ihm ragte die Gestalt eines todgeweihten Mannes auf. Der Mann trug Safarikleidung, die über seiner Brust aufgerissen war, sein Gesicht war zu einer Maske ungläubig entsetzten Schreckens verzerrt. Seinen ganzen Körper bedeckten frische blutende Wunden und Schwellungen, die alle so aussahen, als würde etwas Stumpfes, Hartes versuchen, sich durch sein Fleisch zu schieben. Ein Dutzend dieser Beulen war aufgeplatzt und durch die Risse in der weißen Haut des Mannes bohrten sich ein Dutzend winziger Köpfe.


    Jeder Kopf hatte die Farbe eines allerschwärzesten Afrikaners mit Miniaturzähnen, weiß und gerade hinter zurückgezogenen Lippen, und auf jedem pflaumengroßen Schädel kräuselten sich Wollklumpen. Der vom Voodoo befallene Jäger hielt einen der Beulenköpfe in der Hand, in der anderen ein Rasiermesser, mit dem er den Hals des winzigen Balunda-Fetischmanns durchschnitten hatte.


    Chandler kroch hastig vor diesem schaurigen Bild davon, sah, wie immer mehr und mehr Schwellungen erschienen und die Züge des Safarimannes sich in seine eigenen umformten. Dann verblassten all die Beulenköpfe und ähnelten plötzlich seinem toten Partner Ed, und alle konzentrierten sie ihre bösen Blicke auf Zincs zurückweichende Gestalt. Das von seiner Handbewegung ausgelöste Licht begann schwächer zu werden, ließ die in den Boden eingelassene Platte mit der Aufschrift »Lukundoo« nur noch undeutlich erkennen, während ihn die Köpfe unisono mit schnatternden Falsettstimmen verspotteten: »Chandler, Chandler, die Bestie in uns lügt.«


    Dann wurde es für eine Sekunde wieder dunkel, bis Zinc das nächste Licht auslöste. Er fuhr herum und sah, wie ein kleiner Junge in Internatsuniform über das Treppengeländer eines englischen Herrenhauses rutschte. Die untere Hälfte des Geländers war die schimmernde Klinge eines Rasiermessers.


    Als diesmal das Licht verblasste, sah Chandlers inneres Auge zu, wie der Junge in zwei Teile gespalten wurde und seine palpitierenden rosa Eingeweide auf beiden Seiten des Stahls zu Boden glitten.


    01:22 Uhr


    Der Ghoul hämmerte auf den Meißel und brach wieder einen von Rikas Zähnen heraus und blickte dann mit inspiriertem Grinsen auf das in den Rahmen des Poe-Spiegels geschnitzte Bild von »Berenice«.


    Deborah zuckte zusammen, als sie das Übelkeit erregende Geräusch von zersplitterndem Zahnschmelz hörte und gleich darauf das Gurgeln des Schmerzes, das den aufgespreizten Lippen ihrer Halbschwester entwich. Ihre Kiefer pressten sich tief in den Gummiball.


    »Es ist Zeit! Es ist Zeit!«, schnarrte der Ghoul, und seine flammenden Augen starrten auf das verstümmelte Gesicht seines Opfers herab. Dann lachte er und hämmerte sadistisch den letzten Zahn aus Rikas blutendem Gaumen, warf Hammer und Meißel weg, hob das Messer auf und bewegte es auf das bebende Fleisch über ihrem Herzen zu.


    Dann hielt er plötzlich inne, als wäre er einen Augenblick lang zu Eis erstarrt – ehe er sich Deborah zuwandte, die auf dem Boden kauerte, und hockte sich jetzt über ihren zitternden Körper. Er hielt die zerbrochenen Zahnfragmente in einer Hand über ihren Kopf und stupste mit dem kalten Stahl des Messers an ihre Brustwarze.


    Er drehte die Hand um und ließ die Zahnstücke auf sie herunterregnen. Dann riss er ihr ruckartig den Ball aus dem Mund.


    »Ich habe lange gewartet, Baby«, sagte der Irre.


    01:23 Uhr


    Weit entfernt schrie Deborah: »Bitte, nicht!«, als Chandlers Hand einen weiteren Stromkreis schloss und grelles Licht auf Jack the Ripper fiel, der in Miller’s Court am Werke war. Die Überreste von Mary Kelly zeigten die brutale Wildheit seiner Verbrechen, denn an ihrer Leiche gab es keinen Quadratzentimeter Haut, der keinen Messerstich aufwies.


    »Nur Wachs! Nur Wachs!«, flüsterte Zinc wieder und wieder, als aus den zerfetzten Zügen des Opfers von Jack the Ripper die von Deborah Lane wurden.


    So sehr er sich auch bemühte, er schaffte es nicht, die Halluzinationen unter Kontrolle zu kriegen. Zu viel Realität strahlte aus all diesen Illusionen.


    01:26 Uhr


    Sie biss ihn mit aller in ihr verbliebenen Kraft, in die Schulter und ließ selbst dann nicht los, als er nach ihr schlug.


    Der scharfe Schrei, der aus ihm herausbrach, war mehr ein Angstschrei als dem Schmerz geschuldet. Er entwand sich ihrem Biss und blickte entsetzt auf das hellrote Blut, das aus seiner Haut quoll. »Oh Jesus, nein!«, jammerte er.


    Deborah Lane wurde auf den Boden zurückgeworfen, die Hände immer noch in Handschellen hinter ihrem Rücken, der eiserne Kragen immer noch eng um ihren Hals gespannt. Rika Hyde gurgelte und hustete keine zwei Meter entfernt, warf den Kopf hin und her, um nicht im eigenen Blut zu ertrinken. Wohin Deborahs Blick auch in dem Schacht fiel, überall war Blut.


    Blut.


    Blut.


    Blut.


    Überall.


    01:27 Uhr


    »Lass sie in Ruhe«, schrie Chandler und torkelte durch den Raum, und seine Gliedmaßen verkrampften sich, als jeder ihrer Schreie ihm tief ins Herz stach, und er selbst brüllte wie ein Berserker: »Scheißkerl! Lass sie, verdammt!«, während um ihn herum all die explodierenden Wachsgestalten zu einer einzigen verschmolzen, bis Chandler so schnell hintereinander so viele Scheinwerfer auslöste, dass ihr vereintes Strahlen erkennen ließ, was dieses Höllenloch war.


    Dann sah er den Schacht.


    01:28 Uhr


    Das Bild von Elaine Teeze blitzte auf dem Bildschirm an der Wand in Jack Ohms Bewusstsein auf. Ihre Vampirzähne streckten sich in ihrem Mund, die rasiermesserscharfen Spitzen waren rot vom Blut der Leiche, die einst Saxon Hyde gewesen war.


    »Tu etwas!«, befahl sie. »Wir verbluten!«


    Doch Ohm ignorierte ihre Forderung. Er hatte dringendere Probleme.


    Denn die stählerne Wand, die den rechten Rand seines Bewusstseins darstellte – die Wand, hinter der er das Kratzen gehört und für einen Kurzschluss gehalten hatte –, die Wand pulsierte jetzt wie von eigenem Leben erfüllt, wölbte sich an einem Dutzend Stellen in seine zerebrale Festung. Was auch immer dort draußen unablässig versuchte, hereinzukommen, tat dies mit solcher Gewalt, dass die Nieten herausplatzten, die die Stahlplatten des Raums zusammenhielten, und wie Kugeln durch seinen mentalen Raum schossen. Eine der Nieten prallte von seinem Computer ab und traf den Wandschirm, zerschmetterte Elaine Teezes Bild.


    »Öffne diese Tür!«, brüllte die Stimme des Vampirs aus den Lautsprechern, aber drinnen war Ohm vor Furcht bewegungslos erstarrt. Weil nämlich gerade etwas durch die sich nach innen wölbende Wand seines Geistes gebrochen war.


    Es war der schleimige Kopf eines gigantischen Wurms.


    


    

  


  


  
    Die hohlen Männer


    01:29 Uhr


    Der Spiegel war eine Antiquität aus der Zeit um 1850. Sein Hartholzrahmen – jetzt vom Schmutz so vieler Jahre kohlschwarz – trug Schnitzereien mit Szenen aus den Geschichten von Edgar Allan Poe. Über dem Spiegel konnte man auf der Ziegelwand des Schachts zwei mit blutigen Fingern aufgetragene triefende Wörter lesen – Poe-tische Gerechtigkeit – flankiert von zwei roten Lichtern, die im Rhythmus des aus den Lautsprechern dröhnenden Pulsschlags flackerten. In dem pulsierenden Lichtschein sah man im Spiegel Deborah Lane. Sie kam sich vor, als wäre sie in ein menschliches Herz eingeschlossen.


    Der Schacht war wie eine steinerne Tonne von 20 Metern Durchmesser. Zur Linken des Spiegels führte in dem Zylinder eine Leiter nach oben und verlor sich bald in der Dunkelheit, hoch über der Schlafstätte der ewig in mehreren Etagen von Zellen eingemauerten Toten.


    Ihre Augen wanderten im Gegensinn des Uhrzeigers um die Grube herum. Deborahs Züge verzerrten sich, als sie die Eiserne Jungfrau sah, die mit gähnend offener Tür an der Wand lehnte, sodass man vier mit Widerhaken versehene eiserne Spitzen sehen konnte, strategisch angeordnet, um keine lebenswichtigen Organe zu treffen. Ein in dem Marterapparat aufgespießtes Opfer würde langsam und unter Qualen sterben. Neben der Eisernen Jungfrau hing die gelb wächserne Leiche der auf dem Friedhof von Stonegate überfallenen Frau gekreuzigt an der Wand. Durch beide Handflächen und die Kehle ihres nackten, mumifizierten Körpers hatte man ihr riesige Nägel getrieben, wie sie beim Schwellenbau benutzt werden. Die Axt, die ihr den Schädel gespalten hatte, steckte immer noch verkeilt in ihrem Kopf, ihr Gehirn war in den tiefen Vs beiderseits des Stahls freigelegt.


    Auf den Ziegeln über der Frau war eine Collage aus pornografischen Bildern angeordnet, einige aus Pornomagazinen ausgeschnitten, andere mit Selbstauslöser aufgenommene Polaroidfotos, auf denen man sehen konnte, wie der Ghoul mit seinem Opfer nekrophilen Sex hatte. Es sah aus, als hätte die Axt diese Fotos wie letzte Gedanken in ihrem Kopf freigesetzt und sie nach oben streben lassen.


    Unter ihrem herunterbaumelnden rechten Bein war ein Wasserspender, wie man ihn in den 40er-Jahren häufig in Büros hatte finden können. Er enthielt eine trübe, milchig graue Flüssigkeit, in der das darin ertränkte Stonegate-Baby wie ein Fötus im Mutterleib schwebte.


    Die Stripper aus dem Club in Soho waren zu einem mumifizierten Monstrum umgeformt worden, ihr einstmals schönes Fleisch zerschnitten wie Puzzlestücke und mit schwarzen Stichen wieder zusammengenäht. Der so entstandene Hermaphrodit war ein menschliches Zerrbild, ein Ding mit einem halben Frauen- und einem halben Männergesicht, jeder Arm und jedes Bein von unterschiedlichem Geschlecht des jeweiligen Partners. Aus dem muskulösen männlichen Torso ragten weibliche Brüste.


    Zwei Meter über dem Altar, auf dem Rika festgebunden war, baumelte an einer Kette der Kopf von Detective Inspector Hone. Die Kette war mit Drähten an einer Eisenstange befestigt, die man ihm waagerecht durch die Ohren gerammt hatte. Der Hals des Polizisten endete in zerfetzter Haut. Man hatte ihm die Zähne spitz zugefeilt und ihm die Zunge herausgezogen, sodass sie zu einer Kolumbianischen Krawatte wurde.


    Doch Hones Kopf war nur ein Teil eines schaurigen Mobiles. Ausgestochene Augäpfel menschlicher und tierischer Herkunft hingen in durchsichtige Plastikquadrate eingebettet an Fäden, die sich langsam im unterirdischen Luftstrom drehten. Im Augenblick starrten drei davon Deborah Lane an.


    Eine Sammlung von Tierschädeln und Knochen war so aufgehängt, dass sie wie schaurige Windglocken über der nackten Leiche von Kronanwalt Edwin Chalmers klirrten und klapperten. Der Ghoul hatte den Anwalt verfaulen lassen; sein Kadaver lag ausgestreckt in einem fortgeschrittenen Zustand der Verwesung neben dem Altar. Von einem Ende des Glassargs, in dem seine Leiche lag, führte ein quadratischer Schacht von vielleicht zwölf Zentimeter Kantenlänge schräg auf den Boden und ermöglichte den großen Ratten, die sich hie und da von unten heraufwagten, leichten Zugang zu ihrer Mahlzeit. Das Fleisch, das sie noch nicht von den Knochen des toten Anwalts abgenagt hatten, war eine schwärende Masse von Maden und gelbem Schleim. Der Torso war angeschwollen und aufgeplatzt, sodass man die aufgequollenen Organe im Inneren sehen konnte. Das Haar löste sich in hässlichen, feuchten Klumpen vom Gewebe. Der Gestank war unbeschreiblich ekelerregend.


    Die erste von drei Türen in der Nähe des Sargs führte in einen Raum mit schwarzen Wänden, der mit glänzenden, an silbernen Haken hängenden Fleischerwerkzeugen dekoriert war. Das pulsierende Blutlicht aus dem Schacht spiegelte sich glitzernd in den rasiermesserscharfen Schneiden.


    Die mittlere Tür mündete in einen Zugangstunnel, der dicht hinter ihr abbog und in der Dunkelheit verschwand. Über dem Eingang hingen ein brauner Schal und eine Affenpfote.


    Die dritte Tür durchbrach die Wand des Schachts zur Rechten des Poe-Spiegels. In dem mit Metallplatten bedeckten Raum dahinter konnte Lane acht große Laborgefäße sehen, in denen Herzen schwammen. Erschrocken fragte sie sich, wie ein so kleines Ding einen Menschen am Leben halten konnte. Auf dem Boden, vor den Laborgefäßen, war eine mit Riefen versehene Platte mit Sammeltrögen, die von einer Glaskuppel bedeckt war. Kalter, grüner Lichtschein von mehreren, von ihrem Standort aus nicht sichtbaren Computerbildschirmen erfüllte den Raum.


    Saxon war ein kinetisches Durcheinander aus Wahnsinn und Paranoia. Seit er sie oben in der Halle gepackt hatte, hatte ihr Halbbruder sich verhalten, als zerrten mehrere Kräfte an ihm. Laute Schreie eines außer Kontrolle geratenen Wortwechsels hallten jetzt aus dem Raum mit den Stahlwänden, in den er zuletzt verschwunden war.


    Eine verstohlene Bewegung am Rand ihres Sichtkreises zog Deborahs Blick zu einem großen, runden Loch im Boden, einen guten Meter von ihr entfernt. Ein Holzdeckel verschloss es; es glich einem kleineren Schacht im Inneren des großen Schachts, in dem sie angekettet war. An seinem Rand hatte einmal der wie ein Thron geformte Stuhl gestanden, von dem aus der Ghoul in die Grube darunter gespäht hatte, und den er zertrümmert hatte, ehe er Deborah hierhergezerrt hatte. Der Stuhl hatte aus menschlichen Schädeln und Knochen bestanden, war mit Lederbändern zusammengebunden und mit langhaarigen Skalps geschmückt gewesen. Jetzt lagen seine schaurigen Einzelteile über den Boden verstreut.


    Deborah wusste, dass alles in dieser von Menschenhand geschaffenen Hölle mit äußerster Sorgfalt entworfen war, eine tödlichere Version des Kinderzimmers ihres Halbbruders zu Hause in Rhode Island. Was befand sich also dort unten in diesem von dem Holzpflock verschlossenen Schacht im Boden? Und weshalb war jener andere Schacht, der es den Ratten ermöglichte, an dem verwesenden Anwalt zu nagen, so angeordnet, dass er ebenfalls nach unten führte und in jenen anderen Schacht mündete? Aufmerksam darauf geworden war sie, als eine Ratte durch den Schacht gerannt war.


    Plötzlich schoss Saxon aus dem Raum mit den Stahlwänden und rannte auf das schwarze Zimmer mit den Schlachtermessern zu. Er bewegte sich jetzt geduckt, als hätte er Angst, er könne angegriffen werden, nicht länger allmächtig, wie er gewirkt hatte, als er Rika gefoltert hatte. Seine Augen huschten hin und her, und er griff sich an die Wange, wie um sich ihrer Existenz zu vergewissern. Die Stimme, die sie aus seinem Mund dringen hörte, war ein Wimmern der Angst, er schrie immer wieder »Krankheit! Krankheit! Krankheit!«


    Aber keine Minute später, als Saxon aus dem Raum mit den schwarzen Wänden kam, spürte sie eine weitere radikale Veränderung seiner Persönlichkeit. Er sprach jetzt mit affektiertem britischem Akzent, wie damals, unmittelbar bevor sie ihn gebissen hatte, als er versucht hatte, sie zu vergewaltigen. Er wirkte arrogant, als er mit schiefem Mund hervorstieß: »Ist mir egal! Sie gehört mir! Ich will ihre Körperteile.«


    Und dann veränderte Saxon sich blitzartig und abrupt aufs Neue.


    Sein Gesicht wurde bleich, die Augen wurden glasig, drehten sich in den Augenhöhlen nach hinten, bis man nur noch das Weiße sehen konnte. Und während sein Mund sich zu einer zuckenden, von Hass erfüllten Fratze verformte, drehten die Augen sich zurück, und seine Bewegungen wurden weiblich. Jetzt parodierte er eine weibliche Stimme und flüsterte: »Dann werde ich es selbst tun.«


    Deborah sah entsetzt zu, wie er sich zu dem Altar bewegte, wo Rika festgebunden war, das blitzende Messer aufhob und ihr brutal die Kehle durchschnitt. Dann schälte er mit einem kreisförmigen Schnitt das Gesicht ab und drückte sich die grauenhafte Fleischmaske über das seine.


    Als das geschehen war, drehte er sich um und tänzelte auf Deborah Lane zu.


    Alles fiel auseinander.


    Saxons Körper stand paralysiert einen Augenblick lang am Rand des Schachts, zu seiner Rechten Jack Ohm mit den Stahlwänden, Sid Jinks’ Bau mit den schwarzen Wänden und dem Zugangstunnel dahinter zur Linken, während Elaine Teeze eine Entscheidung traf.


    Welche der drei Persönlichkeiten sollte sie aus dem Schacht des Unbewusstseins auf die Bühne des Bewusstseins freilassen?


    Während das Blut von Deborahs Biss aus dem Körper strömte, der einmal Saxon Hyde gewesen war, spürte Teeze, wie ihre wertvolle Lebenskraft davonströmte und sie immer schwächer wurde, und sie wusste, dass die Verletzung zuerst kommen musste, ganz gleich, wie groß die Gefahr auch sein mochte.


    Und das bedeutete, dass Jack Ohm dieses Stück Zeit bekam.


    Jack Ohm betätigte den Schalter an seiner Konsole, um die Schiebetür zu öffnen, die den Zugang zu seinem Bewusstsein ermöglichte. Als die Silhouette von Elaine Teeze sichtbar wurde, flackerten die Lichter auf dem Computerkabinett zu seiner Linken und wurden schwächer. Auch in dem Raum mit den Metallwänden, den er als sein Bewusstsein wahrnahm, verblasste die Beleuchtung und es wurde ebenfalls dunkler.


    »Wir bluten!«, schrie der Vampir erschrocken. »Du musst den Blutfluss stillen, du Narr!«


    Aber Jack Ohms Ekel über den Anblick der riesigen Würmer, die sich nun auf dem Boden seines Raums wanden, beherrschte ihn jetzt fast völlig.


    »Was hast du getan, Elaine?«, schrie er hysterisch.


    Dann blieb sein Blick wie erstarrt an den Löchern in der Wand hängen – durch die sich die widerwärtigen Dinger gefressen hatten –, weiteten sich ungläubig über das, was er jetzt zu sehen glaubte. Denn die Gänge, die sich in diesem einzigen Gehirn durch das Fleisch in dem Bewusstsein neben dem seinen gegraben hatten, mündeten in die beängstigende Unendlichkeit der Abgründe zwischen den Sternen. Durch diese kosmischen Klüfte des schwarzen interstellaren Weltraums wehte ein Wind, heulte in wütenden Böen durch die Hallen der Zeit, trieb eine Million unnatürlicher Lichter wie Nadelspitzen vor sich her und verströmte strahlende Lichtbalken, die sich in Ungeheuer verwandelten.


    Da gab es höllische Gestalten mit wallendem Haar und schlanke, gummiartige Wesen. Sabbernde missgestaltete Wesen mit Hundegesichtern, die die menschliche Gestalt verspotteten. Wabbelige Bestien, wie Pilze mit vom Schimmel überkrusteten Körpern. Der Große Cthulhu, der umgeben von Blasen aus einem Abgrund von Wasser in der Tiefe hervor stieg, mit einem Gesicht aus eisigen Tentakeln und einem vaginalen Schlitz. Azathoth und Yog-Sothoth und Nyarlathotep. Lovecrafts Große Alte, die in diese Dimension zurückkehrten, um sie als die eigene wieder in Besitz zu nehmen, während die körperlose Stimme des Ghouls ihnen zurief, sie sollten kommen … kommen … »KOMMT! Jetzt ist die Zeit!«


    »Krankheit! Krankheit! Krankheit!«, schnatterte Jack Ohm und fiel verkrümmt auf den Boden seines Geistes, während Elaine Teeze verschwand und Sid Jinks sich zur Tür seines mentalen Raums wandte, um sie dort vorzufinden.


    »Tu etwas!«, befahl sie.


    »Hol mir einen Arzt«, knurrte er.


    »Du musst Rikas Blut übertragen! Wir werden verbluten.«


    »Sie hat mich gebissen, die Schlampe. Ich werde es mir von Debbie Lane nehmen.«


    »Nein! Rika ist kompatibel. Sie war seine Zwillingsschwester.«


    »Ist mir egal! Sie gehört mir! Ich will ihre Körperteile.«


    Dies waren Jinks’ letzte Worte, als er seinen unterbewussten Raum verließ, um die Bühne des Bewusstseins zu betreten, bis er spürte, wie er zurückgerissen und auf den Boden geworfen wurde.


    »Dann werde ich es selbst tun«, sagte der Succubus – und damit stahl Elaine Teeze von all den hohlen Männern Zeit, wandte sich Rika zu und häutete ihr Gesicht, sodass Saxons Körper weibliche Gestalt annehmen konnte, kettete jetzt Deborah los und zerrte sie, um sich tretend und schreiend, an den Haaren zu dem Loch im Boden. Teeze riss den Holzpflock aus der Öffnung und stieß Deborah in den Schacht, stieß sie, immer noch mit Handschellen gefesselt, in die Grube, aus der Ratten nach oben rannten, um an den Überresten von Kronanwalt Edwin Chalmers zu nagen.


    Sie steckte den Pflock wieder in die Öffnung, und dann beugte der Vampir sich über Rikas Leiche und biss sie in den Hals.


    01:30 Uhr


    McAllaster traf ein und ging geradewegs zu dem Van mit den Waffen. Hilary Rand sprach mit dem Kommandeur des SAS-Einsatzteams. Der Highlander fiel ihr ins Wort. »Also, der spinnt. Wir haben sie alle, Chief.«


    »Was haben Sie gefunden?«


    »Unser Typ ist ein echter Jekyll und Hyde«, sagte McAllaster. »Vielleicht genauer gesagt ein Hyde und ein Hyde.«


    Er reichte Hilary Rand ein Bündel Papiere.


    »Die haben wir über den Boden seines Baus verstreut gefunden. Bis zu dieser Woche hat Hyde in einer Souterrainwohnung im East End gewohnt. In dem Apartment gibt es ein großes, in drei Teile aufgeteiltes Zimmer. Ein Teil ist mit Horrorbildern, Fotos und Magazinausschnitten tapeziert. In der Wand ist ein Loch, wo früher einmal eine Art Tür war, aber die ist jetzt weg. Das Loch führt in einen Tunnel, der mit dem Kanalisationssystem verbunden ist. Ein Seitengang des Tunnels führt in eine alte Krypta, in der kreisförmig Gerüste stehen, wie man sie zum Häuten von Hirschen benutzt. Und überall eingetrocknetes Blut.«


    »Gut, Scot. Wir haben den Kanalmörder.«


    »Aye, aber das ist nicht alles. Der zweite Teil des Raums ist mit Aluminiumfolie ausgekleidet. Er enthält die Überreste eines pseudowissenschaftlichen Labors. Der dritte Teil ist ganz in Schwarz gehalten, mit kleinen Haken an den Wänden. Die Papiere, die ich Ihnen gegeben habe, stammen aus allen drei Räumen.«


    »Wie viele Leute haben in der Wohnung gelebt?«


    »Nach dem, was die Nachbarn von der anderen Straßenseite sagen, nur einer.«


    »Und im Rest des Gebäudes?«


    »Niemand. Die Obergeschosse sind Lagerräume.«


    McAllaster tippte an die Papiere, die Rand in der Hand hielt.


    »Chief, Hyde ist nicht nur der Kanalmörder, sondern auch Jack the Bomber. Und der Vampirmörder. Und ein Typ namens Sid Jinks, wer auch immer das sein mag. Das steht alles in diesen Papieren.«


    Der Schotte trat zu dem Waffenoffizier, der neben dem Van stand, und verlangte eine Heckler & Koch MP5 mit Schalldämpfer. Die Waffe hatte er im Mai 1980 bei der SAS-Aktion in der iranischen Botschaft benutzt. Ohne den Schalldämpfer und mit eingeklapptem Kolben war die Maschinenpistole 47 Zentimeter lang. Das Magazin enthielt 30 Schuss 9-mm-Parabellum-Munition, die die H&K mit einer Geschwindigkeit von 650 Schuss pro Minute ausspuckte. Er klickte das Magazin in der Vertiefung vor dem Abzug ein und drehte dann den Wählschalter auf Drei-Schuss-Feuerstoß.


    »Wann gehen wir rein?«, fragte der Highlander.


    »Zwei Uhr«, erwiderte Rand mit einem Blick auf seine Waffe. »Und wenn es dazu kommt, Scot … ja, er gehört Ihnen.«


    Das war das erste Mal, dass sie Scot McAllaster lächeln sah.


    … bis Chandler so viele Scheinwerfer in so kurzer Folge auslöste, dass ihr vereinter Lichtschein ihm deutlich zeigte, was das für ein Höllenloch war.


    Dann sah er den Schacht.


    Das Wachskabinett befand sich in einem unterirdischen Gewölbe unter dem Balsamierraum. Gegenüber der Tür, durch die Zinc gekrochen war, zwölf Meter entfernt auf der anderen Seite der Krypta, führte eine Reihe von Tunnel zu den unterirdischen Grabkammern unter dem Friedhof. Sämtliche Schächte, mit einer Ausnahme, waren mit Schienen für die Schubkarren versehen.


    Gegenüber der Mündung des Tunnels ohne Schienen war ein Gittertor, an dem ein offenes Vorhängeschloss hing. Hinter dem Metallgitter führte ein eineinhalb Meter durchmessender Schacht noch weiter in die Erde. Aus dessen Tiefen dröhnte jetzt ein elektrischer Puls.


    Chandler kauerte auf Händen und Knien zu Füßen einer Wachsfigur, die Miles Bennell darstellte, der mit einer Axt auf ein halb geformtes Abbild der eigenen Person einschlug, das sich aus einer Schote formte. Die Plakette auf dem Boden trug die Aufschrift »Invasion der Körperfresser«.


    Durch Zincs überanstrengten linken Arm jagten quälende Schmerzimpulse und sein Herz schlug wie wild, als die Lichter zu verblassen begannen. Unter Einsatz seiner ganzen Willenskraft kämpfte er gegen die Auswirkungen der Drogen an, die jetzt dabei waren, Bennells Züge in die seinen und die des Mannes in der Schote in die seines Vaters zu verwandeln. Mit aller Kraft bemüht, sich wenigstens einigermaßen zu konzentrieren und immer wieder mit zitternden Lippen Deborahs Namen stammelnd, griff Chandler nach oben und brach der Wachsfigur beide Arme ab. Dann taumelte er mit der Axt in der Hand quer durch das Gewölbe auf die Tunnelöffnung vor dem Schacht zu.


    01:31 Uhr


    Deborah Lane stürzte drei Meter tief auf den Boden der Grube, landete in einer Pfütze aus einem stinkenden Brei, der hochspritzte und gleich wieder auf sie herabregnete.


    Von einem scharfen Schlag auf den Kopf benommen, weil sie sich beim Sturz an der Wand des Schachts angestoßen hatte, lag sie zusammengekrümmt im Zwielicht und kam nur langsam wieder zu sich. Dann wurde der Deckel über ihr geschlossen und alles wurde schwarz.


    01:32 Uhr


    Im Zickzack auf das eiserne Tor zutaumelnd, löste Zinc die für die Ausstellungsstücke gedachten Strahler aus, um sich auf dem Weg zu orientieren. Er tastete nach dem angerosteten Riegel und zerrte an den Stangen, um sich Zugang zu dem Tunnel zu verschaffen. Er fasste die Axt oben an der Klinge, ging auf die Knie und schob den anderen Arm in die Grube, tastete herum, bis er mit dem Handgelenk auf eine eiserne Leitersprosse traf. Er packte sie mit beiden Händen, schwang sich in das Loch und fing an, mithilfe der aus dem Mauerwerk geschlagenen Stufen nach unten zu klettern.


    Blind und sich nur mit seinem Tastsinn orientierend, mit einem von seinem eigenen täuschenden Bewusstsein zerfetzten und verkrüppelten Nervenkostüm stieg Chandler den Schacht hinunter.


    Boooom! … Boooom! … Boooom! Unter ihm schlug ein gigantisches Herz.


    Dann gab eine der Stufen, eine mit Scharnieren versehene Falle, unter seinem Fuß nach, und das Eisen, an dem er sich festhielt, rutschte aus der Wand.


    Er stürzte in die Tiefe.


    01:33 Uhr


    Mit hinter dem Rücken mit Handschellen gefesselten Händen wälzte sich Deborah mit dem Gesicht nach unten im Schlamm und richtete sich mühsam auf die Knie auf.


    Der hölzerne Deckel, der drei Meter über ihr den Schacht verschloss, lag leicht schräg, sodass ein wenig Licht hereinkam, aber das rote Pulsieren reichte nur schwach in die Tiefe.


    Deborah stand auf und wandte der gebogenen Ziegelwand den Rücken. Langsam schob sie sich Schritt für Schritt an der schleimigen Wand entlang und versuchte ihr kreisrundes Gefängnis zu erforschen. Auf halbem Wege rutschten ihre Finger in ein Loch, und als sie sich niederkauerte, um es zu erforschen, ertastete sie einen mit Gittern versehenen, in die Wand eingebauten Käfig.


    Gleich darauf hörte sie ein Geräusch, das ihr eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


    Etwas in dem Käfig bewegte sich auf sie zu.


    Plötzlich schlug dieses Etwas zu, was auch immer es sein mochte, krallte über ihre Brust und zwang ein halb ersticktes Keuchen über ihre Lippen, das schrecklicher als der lauteste Schrei klang.


    Immer wieder auf dem schlammigen Boden ausgleitend, kroch sie so schnell sie konnte weg, presste sich flach gegen die Ziegelwand.


    Das grunzende Ding griff zwischen den Gitterstangen, die ihm den Weg versperrten, heraus.


    »Nahrung? Du … Nahrung?«, hörte sie es deutlich sagen.


    Sie griffen im gleichen Augenblick an, als er landete.


    Denn was auch immer die Drogen in Zincs Arm jagten, ihr Würgegriff an seiner Psyche wurde jede Sekunde stärker und seltsamer, bis sie ihn an den Rand einer chemischen Psychose stießen. Der gesteigerte Adrenalinfluss, der durch seinen Blutstrom jagte, schien ihre Wirkung noch zu verstärken. Sein Blick war unscharf, seine Glieder zuckten krampfartig vor Kälte, Angst und der Überdosis an Drogen.


    Chandler traf mit einem Ruck auf dem Boden auf, sein rechter Knöchel wurde zur Seite gebogen. Ein brennender Schmerz schoss seine Wade empor, als sein Bein ihm den Dienst versagte. Er krachte in einem Regen von Holzsplittern und scharfen Nägeln, die seinen nackten Oberkörper auffetzten, auf den Boden.


    Der Schacht von den Wachsfiguren über ihm mündete in einen waagerechten, mit offenen Särgen gefüllten Tunnel. Man hatte die Särge aus den Katakomben unter dem Friedhof nebenan zusammengetragen und sie dann hier heruntergelassen, sie gewaltsam geöffnet und in einem weiteren schaurigen Tableau angeordnet. Nur dass dieses Szenario des Grauens hier nicht aus Wachs bestand. Denn Chandler hatte jenen Punkt erreicht, wo Fantasie in die grimmige Wirklichkeit des Schachts überging.


    Hinter den zerbrochenen Kisten und den Knochen, die Zinc umgaben, zweigte zehn Meter vor ihm ein Gang ab. Ein gespenstisches rotes Leuchten und das verstärkte Pochen schienen von jenseits der Krümmung im Gang zu kommen.


    Als ein Schädel plötzlich seine Kiefer aufklappte und ihm die Hand abbiss, kapitulierte Chandlers Geist. Das Einzige, was er sich jetzt vom Leben wünschte, war einfach nicht denken zu müssen, wie ein verängstigtes Tier vor allem zu fliehen, das vielleicht seine von den Drogen verzerrte Fantasie anregen könnte.


    Nicht wirklich! Nicht wirklich!, sagte er sich immer wieder – aber sein Wille war machtlos, dem Angriff Einhalt zu gebieten.


    Knochenfinger tasteten nach seinen Knöcheln, Zähne krallten sich in sein Fleisch, während um ihn herum dieses Chaos von Beinhaus, das aus den Särgen herausquoll, schnell zum Leben erwachte. Gnadenlose Angst und Abscheu überwältigten Chandlers Bewusstsein, verzerrten es in eine Brutstätte von Albträumen. Von dem Gift in seinem Kreislauf und vom Schlafmangel zum Zerreißen gespannt, beschwor es Monster von ganz unten herauf, aus Tiefen, in denen sich die genetische Evolution umgekehrt hatte.


    Eins, zwei, drei, vier – jeder weitere Schädel, der ihn biss, war bloß ein weiterer Schritt zurück auf der Leiter, die zu etwas Bösem im Menschen führte, das er im ganzen Verlauf der Evolution nie völlig abgelegt hatte.


    Das ist kein Mann! … Kein Mann! … Du bist kein Mann!, dachte er, und sein Geist taumelte am Ende eines Wahnsinns, aus dem man nie zurückkehrt, und sein Rückgrat beugte sich unkontrolliert, bis er nicht mehr aufrecht stehen konnte.


    … Mann! … Mann! … hole … Mann! … hole deinen Mann!, dachte der Mountie, und verzweifelt tastete er nach irgendetwas, um sich zu wehren, um nicht jene Tabugrenze in seinem Gehirn zu überschreiten. Denn jetzt waren sie über ihm, dieses halbmenschliche Rudel von Vierbeinern, die an seinem Fleisch zerrten, ihn Stück für Stück roh auffraßen, während er verzweifelt um sich trat und sich wand, ihre Rippen mit den Händen auseinanderknackte und ihnen die Schädel einschlug, hinter sich rote Spuren hinterlassend, während er zerdrückte, zerschmetterte und zerstörte.


    … sei ein Mann! … wehr dich! … musst dich … wehren, dich stellen!«, brüllte er und zwang jeden winzigen, noch verbliebenen Fetzen von Entschlusskraft in jenes eine Wort.


    Stell dich, du Mistkerl! Ein letzter Kampf! Stell dich! Stell dich! »STELL DICH!«


    Mit einer abrupten Bewegung, der seine Knöchel weiß hervortreten ließ, schlossen sich seine Hände um das Holz der Axt.


    »STELL DICH!«


    Dann stolperte Chandler, fiel, stolperte, taumelte und kam schließlich auf die Beine.


    01:34 Uhr


    »Er ist hier«, flüsterte Elaine Teeze und starrte auf den Bildschirm, der in Jack Ohms Zimmer leuchtete.


    Eine Infrarotkamera erfasste Chandler, wie er sich dem Eingang zum Schacht näherte und sich auf die Axt wie auf eine Krücke stützend durch den Tunnel humpelte.


    »Er ist hier, er ist hier«, wiederholte sie, neben der Tür, dicht hinter der Biegung, im Gang lauernd.


    Ihre Hand hob das Häutemesser.


    Lanes Augen versuchten, die Dunkelheit zu durchdringen. Sie kauerte so weit sie konnte von dem Käfig entfernt. Der Schacht durchmaß nur eineinhalb Meter. Die Gitterstangen ächzten, als sie angehoben wurden – von was auch immer es sein mochte –, und scharrten über Deborahs zum Zerreißen angespannte Nerven. Dann ließ das durch die Ritze drei Meter über ihr hereinsickernde rote Pulsieren zwei verkrümmte, in Krallen auslaufende Hände erkennen, die sich um die Gitterstangen des sich hebenden Käfigs krümmten.


    Ein Kräänsch kam aus der Dunkelheit, als ob etwas gebissen würde. Deborah sah auf ihrer Seite des Käfigs einen Mund auftauchen, der einer Ratte den Kopf abbiss und ihn verschluckte, während der Körper des Nagers weiterhin nach zwei zusätzlichen Händen krallte.


    Als sie den Körper mit den zwei Köpfen unter den halb nach oben geschobenen Gitterstangen herauskriechen sah, stieg Galle in ihr hoch und quoll in Blasen, bitter wie Säure, in ihren Mund.


    01:35 Uhr


    Chandler zögerte, als er in den Schacht taumelte, starrte mit aufgerissenem Mund auf das gehäutete Ding, das da auf dem Altar festgebunden war. Was einmal eine Frau gewesen war, war jetzt nur noch verstümmeltes Fleisch, ein Körper, rot von dem Schlitz an der Kehle, das Gesicht eine formlose Masse aus blassrosa krampfenden Muskeln.


    Ein Zittern überlief Chandler, weil er glaubte, dieser Schrecken sei Deborah Lane.


    Dann stach Elaine Teeze zu.


    Der Schrei, der aus ihrer Kehle drang, wurde in Wellen zu ihr zurückgetragen. Er hallte in dem Schacht nach oben und wurde von dem Deckel zurückgeworfen, als ihre Füße in dem klebrigen, um ihre Beine schwappenden Schlamm ausglitten.


    Zwei der vier Hände des zweiköpfigen Ungeheuers packten sie am Hals.


    Chandler krachte hart auf den Boden, als die Klinge aus seinem Schenkel gerissen wurde. Die Axt entfiel klirrend seinem Griff und rutschte über die Steine. Andere Finger griffen danach, als er zur Seite rollte.


    Deborah lag auf dem Rücken, die Hände hinter sich gefesselt. Das Ding saß auf ihrem Bauch und presste sie in den Schlamm.


    Es hielt ihren Kopf unter Wasser, bis sie kurz vor dem Ertrinken war.


    Ironischerweise waren es die Drogen, die ihn vor dem ersten Schlag der Axt retteten. Chandlers Nerven waren von der Wirkung des Gifts so aufgerieben, dass er auf jedes Bild und jeden Laut reagierte, die seine Sinne streiften. Das Dröhnen des elektrifizierten Herzschlags und das rote Pulsieren der Lichter schienen alles um ihn herum in albtraumhaftem Zeitlupentempo ablaufen zu lassen. Ihn lenkte jetzt nur noch purer Instinkt und der fand seine Quelle im reptilischen Kern seines Gehirns und deshalb wälzte Chandler sich intuitiv ein weiteres Mal zur Seite, als sich der Schatten rechts von seinem Kopf über den Boden zog.


    Die Klinge der Axt traf genau an der Stelle auf den Boden, wo er gewesen wäre, und ließ Funken und Steinsplitter auffliegen.


    Zinc packte den Rand des Altars und zog sich hoch. Dann huschte er schnell nach rechts, als die Axt erneut heruntersauste und sich diesmal tief in Rikas Brust grub, sodass ihre Leiche in die Höhe geworfen wurde.


    Hinkend und die Zähne gegen den schier unerträglichen Schmerz zusammenpressend, griff Chandler nach dem Idol mit dem Tintenfischgesicht, als der nackte Mann mit der fremden Gesichtshaut wieder auf ihn losging.


    Das Tonidol zersprang unter dem herunterfahrenden Stahl und über dem kreisförmigen Raum ging ein Regen von Staub und Tonbrocken nieder, ehe seine Überreste mit einem lauten Kläänggg auf den Boden krachten.


    »Bring ihn um, Sid!«, schrie eine schrille Stimme aus dem Mund der weiblichen Maske, dann griff sich der Irre mit einer Hand ins Gesicht und riss sich die blutige Maske herunter.


    »Erkennst du mich wieder, Mountie?«, schnarrte Jinks und schwang erneut die Axt nach Chandler.


    In diesem Augenblick der abrupten Persönlichkeitsänderung roch Zinc so sauren Schweiß, wie er ihn noch nie zuvor gerochen hatte. In dieser Welt gibt es den Schweiß der Arbeit, den Schweiß der Angst und den Schweiß des Wahnsinns.


    Die Axt kam vom Boden hoch, zielte geradewegs auf Chandlers nacktes Geschlecht.


    Er sah sie zu spät und konnte sich nicht rechtzeitig bewegen.


    01:36 Uhr


    Mit aller Kraft stemmte Deborah ihren Körper vom Boden der Grube hoch. Sie kippte das Ding, das auf ihrem Bauch saß, über ihren Kopf. Als es die Ziegelwand traf, war ein zweimaliges dumpfes Klatschen zu hören.


    Als die Hände sich von ihrem Hals lösten, wälzte sie sich zur Seite.


    Sein Kopf war jetzt völlig haarlos, die Augenbrauen abrasiert – aber Chandler wusste, dass dies derselbe Mann war, der ihn im Stanley Park angegriffen hatte. Der kahle Schädel, die Augen, die wie Nadelspitzen leuchteten, die krummen Zähne, die hohlen Wangen und die vom Hass geweiteten Nasenflügel, das alles ließ ihn wie der personifizierte Tod aussehen.


    Der Schlag nach Zincs Geschlecht war nur eine Finte, um den Cop zu täuschen, die Axt hielt 15 Zentimeter vor seinen Hoden inne und wirbelte jetzt entgegengesetzt auf Chandlers Schädel zu.


    Und das war ein Fehler.


    Denn der nur den Bruchteil einer Sekunde lang sichtbare Schatten des Axtgriffs, der quer über den Kopf des kahlen Mannes huschte, erinnerte den Mountie an den Irokesen in jener Nacht in dem Schlachthaus. Dieser Schlag kam von oben herunter, genau wie damals der Stich, und die Droge veranlasste Zinc dazu, einem Reflex seiner Erinnerung folgend, schon vorher zu reagieren.


    Mit einer Wut getrieben von dem Gesetz ›Auge um Auge‹, und allem, was er durchgemacht hatte, blockte Chandler den Schlag mit dem linken Unterarm ab. Seine rechte Faust zuckte im Bogen hinter die Schulter des Angreifers, presste die rechte Handfläche über den eigenen linken Handrücken und drückte dann mit aller Kraft nach vorne. Als unter dem Druck des Judogriffs Knochen knackten, trieb er das Knie seines verletzten Beins hart in den Schritt des Angreifers, riss ihn vom Boden hoch und schleuderte ihn quer durch den Raum.


    Dann verlor er das Gleichgewicht und taumelte nach hinten in das Loch im Boden.


    Sid Jinks wurde mit einem Übelkeit erregenden dumpfen Geräusch in die Eiserne Jungfrau geschleudert, ihre mit Widerhaken versehenen Spitzen krallten sich durch seine Brust und ließen das so wertvolle Blut verströmen, das Elaine Teezes Nahrung war.


    Als Jinks zu schreien begann, wurde seine Stimme immer jünger.


    »Elaine! Elaine! Elena! Mommy! Gott helfe mir!«


    Zinc stürzte krachend auf den hölzernen Deckel, der unter seinem Gewicht zersprang. Er flog auf ihn in den Schacht, als wäre der Deckel eine sich auflösende, abgeschossene fliegende Untertasse. Bei seiner Landung knackten unter dem Holz Knochen.


    »Freddie! Reuben! Peter! Grabt mich aus!«, schrie er.


    Die Stimme des auf den Eisendornen aufgespießten Mannes war die eines 14-jährigen Jungen.


    In der Dunkelheit zu seiner Linken bewegte sich etwas.


    Zincs Hand zuckte hinaus, um dieses Etwas am Hals zu packen, während sich gleichzeitig die andere Hand zur Faust ballte.


    Mit einem Ruck riss er es aus der Wandnische.


    Deborah Lane fiel in seine Arme.


    02:00 Uhr


    Als Chandler mühsam dabei war, Lane aus dem Schacht zu stemmen, begann der Einsatz von Scotland Yard. Über ihm donnerte das dröhnende Echo von Blitzgranaten. Saxon wimmerte kläglich im Griff der Eisernen Jungfrau.


    »Mommy! Mommy! Ich blute!«, jammerte er immer wieder.


    Deborah blickte zu Zinc auf, als der sich aus dem Schacht hievte.


    »Was machen wir mit ihm?«, fragte Chandler.


    »Lass ihn bluten«, erwiderte Lane.


    


    

  


  


  
    Trittbrettfahrer


    16:12 Uhr


    Sie hatten Stunden damit verbracht, die Fakten zu sammeln, alle Beteiligten hatten ihr ganzes Wissen dem Puzzle hinzugefügt. Jetzt versuchten sie, die einzelnen Teile zusammenzufügen, um daraus so etwas wie ein zusammenhängendes Ganzes zu machen.


    Die Spritze, die man Chandler am frühen Morgen verabreicht hatte, um die Auswirkungen der Drogen zu neutralisieren, hatte sofort gewirkt, aber seine Nerven summten immer noch, als stünden sie unter Strom. Er saß zusammengesackt in einer Ecke von Hilary Rands Büro. Überall in seinem Körper, dem Kopf, dem Unterleib, dem Knochenmark starben Zellen. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte Zinc sich so müde gefühlt. Bilder huschten unkontrolliert durch seinen Kopf, als wären sie herrenlos.


    »Elaine! Elaine! Elena! Mommy! Gott helfe mir!«, dachte er. »Freddie! Reuben! Peter! Grabt mich aus!«


    Und was war der letzte Schrei gewesen, den Saxon ausgestoßen hatte? Oh, ja. »Mommy! Mommy! Ich blute!« Der Schlüssel zu allem.


    Nur schwer zu glauben, dass meine Deborah aus derselben Familie stammt, dachte er. Blumen. Ich muss ihr Blumen ins Krankenhaus schicken, ehe ich hier abreise.


    Mit leicht ironischem Gesichtsausdruck erhob sich Zinc von seinem Stuhl, trat an Rands Schreibtisch und hob dort ein Buch auf – Die Sprache der Blumen –, das man in Jack Ohms Raum mit den Stahlwänden neben dem Schacht gefunden hatte. Es trug auf der Titelseite eine Widmung: »Für Elena, meine einzige Liebe Hugh, 1958«.


    Chandler atmete tief ein und ließ die Luft dann ganz langsam aus seinen Lungen entweichen. Er erinnerte sich, wie Deborah gesagt hatte, nichts habe ihrer Mutter größeren Spaß gemacht, als einen ganzen Tag in ihrem Garten zu arbeiten. Elena hatte Hugh Lane 1958 geheiratet. Glücklichere Tage, dachte Chandler, aber bald sind sie zu Scheiße geworden.


    McAllaster fragte, ob er einen Keks und eine Tasse Tee wollte. Zinc legte das Buch hin und sah den Highlander an, der mit einem Tablett herumging. Er trug einen Sweater mit aufgesticktem Wappen, graue Flanellhose, schwarze Schuhe und die Krawatte der Murder Squad. Chandler nickte.


    »Alles in Ordnung bei Ihnen?«, erkundigte sich der Schotte.


    »Yeah, schon okay.«


    »Ein Tag im Krankenhaus würde Ihnen guttun.«


    »Geht nicht. Ich habe morgen einen Gerichtstermin in Vancouver und der wird nicht warten. Ich muss noch heute Abend hier weg. Aber ich bin wirklich okay.«


    Braithwaite saß Hilary Rand an deren Schreibtisch gegenüber. Er las den Stapel Papiere, den McAllaster in dem Kellerraum gefunden hatte. Einige davon waren wissenschaftliche Notizen, andere wortreiche Klagen Jack Ohms, dass Elaine Teeze ihm seine Zeit stehle. Bei anderen handelte es sich um die eigene Version des Ghouls von Lovecrafts Necronomicon. Jinks hatte über seine Einnahmen und Ausgaben Buch geführt und seine Verbrechen bis in die kleinste Einzelheit schriftlich geplant.


    »Ein so kranker Mensch wie Saxon Hyde ist mir noch nie über den Weg gelaufen«, erklärte der Psychologe und blickte auf.


    »Winston, als Sie mir damals sagten, multiple Persönlichkeit würde selten zu schrecklichen Verbrechen führen, hatten Sie unrecht«, sagte Hilary.


    Braithwaite schüttelte verlegen den Kopf. »Nein, ich hatte nicht unrecht. Meine Fantasie hat nur nicht ausgereicht, um den nächsten Schritt zu tun. Nämlich die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass ein Psychotiker den Inhalt einer früheren multiplen Persönlichkeitsneurose in einen anschließenden Bruch mit der Realität einbringen könnte. Auf dieser Welt gibt es ebenso viele unterschiedliche psychologische Profile, wie es Menschen gibt.«


    »Wie kann es sein, dass ein Mensch sich so unheimlich entwickelt?«, fragte McAllaster. »Hätte irgendjemand das vorhersehen können?«


    »Nachher ist man immer klüger«, warf Chandler ein.


    »Stimmt. Das ist ein gewisser Trost. Aber ich habe zwischen den Zeilen dieser Papiere gelesen und glaube, ich habe jetzt ein ziemlich klares Bild von dem, was mit Hyde passiert ist.«


    Alle Augen richteten sich auf Braithwaite, gespannt, was er zu sagen hatte.


    »Saxon hat sein Leben mit zwei Handicaps begonnen«, sagte der Psychologe. »Er kam mit einer noch nicht entwickelten genetischen Schizophrenie zur Welt. Dieser Fluch der Keates war Realität. Aber darüber hinaus hat seine Mutter die durch nichts begründete Angst entwickelt, ihr Sohn könnte durch sie die Keate-Hämophilie geerbt haben. Das war eine reine Wahnvorstellung. Saxon hatte die Krankheit nie, sich aber über die Jahre selbst eingeredet, dass er sie hätte. Mit anderen Worten, Elenas Wahnvorstellung wurde auch die seine, eine psychosomatische Krankheit, die es nur in seiner Vorstellung gab.«


    »Folie à deux«, sagte Chandler. »Zwei eng miteinander verbundene Personen teilen sich eine Wahnvorstellung?«


    Braithwaite nickte. »Das gibt es häufig«, sagte er. »Sie verstehen, dass ich mit Saxon Hyde seine Kernpersönlichkeit meine, also das Kind, als das er tatsächlich von Elena Keate geboren wurde.«


    »Das mentale und physische Ganze«, sagte Rand.


    Wieder nickte Braithwaite. »Aus unserer Sicht«, fuhr er fort, »gibt es in Saxons früher Jugend zwei prägende Ereignisse.


    Das erste dieser Ereignisse in der kritischen Zeit zwischen dem vierten und fünften Lebensjahr, in der sich die Persönlichkeit eines Kindes formt, war, dass sein Stiefvater Hugh Lane ihn geschlagen und missbraucht hat. Das war es nämlich, was in der Garage hinter ihrem Haus in Rhode Island geschah, als Deborah seine Schreie hörte. Erzwungener Analverkehr. Und das wiederum führte dazu, dass damals Saxon Hydes noch nicht ganz geformte Persönlichkeit zerbrach.


    Eine multiple Persönlichkeitsneurose bildet sich mental, wenn sich ein traumatisches Erlebnis vom allgemeinen Bewusstsein abspaltet und sich um dieses Erlebnis herum eine separate Persönlichkeit aufbaut. Manchmal führen unterschiedliche Aspekte eines traumatischen Ereignisses dazu, dass mehrere Persönlichkeiten entstehen. So war es hier der Fall. Im Anschluss entwickelt dann jede Persönlichkeit ihr eigenes Gefühl der Realität, das sich dem eigenen mentalen Zustand anpasst. Mit anderen Worten, jede dieser Persönlichkeiten kann sich selbst so sehen, wie sie das möchte.«


    »Also hat Hyde zusätzlich zu seiner eigenen Kernpersönlichkeit drei mentale Charaktere geschaffen?«, fragte Rand.


    »Ja, zu Anfang. Später hat er dann in Gestalt von Elaine Teeze eine vierte Persönlichkeit entwickelt.«


    »Den Ghoul, in dem er einen der Großen Alten dieses Lovecraft sah?«


    »Ja. Das war seine Fluchtpersönlichkeit.«


    »Jack Ohm, der Wissenschaftler, war paranoid bis zum Gehtnichtmehr. Von der Welt abgeschirmt durch ein Netz imaginärer Maschinen hinter einer Anordnung echter Gerätschaften?«


    »Das war Hydes Furchtpersönlichkeit. Furcht vor Homosexuellen, wegen der Vergewaltigung durch Hugh Lane. Und Furcht vor Hämophilie, entsprungen aus der von seiner Mutter Elena übertragenen Wahnvorstellung.«


    »Und zuletzt Sid Jinks. Er war Hydes Persönlichkeit der…?«


    »Der Wut«, erklärte Braithwaite. »Jinks wurde als Psychopath betrachtet, der nicht zuließ, dass sich ihm irgendetwas in den Weg stellte, wenn er eine Beleidigung oder eine Verletzung rächte.«


    »Warum hat Jinks sich zu einem Briten entwickelt?«, fragte Rand.


    »Das geschah vermutlich erst spät, nachdem die Band im letzten Frühjahr von Rhode Island nach London gegangen war. Vielleicht ist er einfach der Abwechslung wegen britisch geworden, etwas, das alle Multiplen gemeinsam haben. Die Persönlichkeiten unterscheiden sich häufig nach Alter, Geschlecht, Rasse, Aussehen und ethnischem Hintergrund. Das alles ist eine Frage der Perspektive in der erkrankten Psyche. Wie ich schon sagte, jede Persönlichkeit sieht sich völlig unbeeinflusst von der Realität, so wie sie sich sehen möchte.«


    »Flucht, Furcht, Wut«, sagte Rand. »Für jedes eine eigene Identität.«


    »Ja. Wobei je nachdem, was zu erledigen ist, Elaine Teeze bestimmt, wer die Bühne des Bewusstseins betritt. Aber damit greife ich den Dingen vor, weil Elaine Teeze noch nicht existiert. An diesem Punkt ist es wichtig zur Kenntnis zu nehmen, dass jede Persönlichkeit von den anderen weiß. Die Kernpersönlichkeit von ›Saxon Hyde‹ – vergessen Sie nicht, dass er in diesem frühen Stadium ebenfalls existiert – ist das, was ihnen allen gemeinsam ist, und sie ist auch das Mittel, um Zugang zu jeder Persönlichkeit zu bekommen. Saxon kann nach Belieben in diese Persönlichkeiten hinein- und auch aus ihnen wieder herausschlüpfen, aber eine Persönlichkeit kann nicht in eine andere schlüpfen. Seine geistige Krankheit in diesem Stadium ist nichtmaligner Fluchtmechanismus.«


    Deshalb also hat Deborah Saxon damals im Sommer 71 über Sid und Jack reden hören, dachte Zinc. Vor seiner Initiation in die Ghouls. Sie hat in der Erinnerung deren Namen mit denen der Jungen vermischt, die wirklich diesem Club angehörten.


    »Und jetzt«, sagte Braithwaite, »kommen wir zum zweiten entscheidenden Ereignis.«


    »Das Initiationsbegräbnis«, sagte Chandler.


    »Richtig. Das zum Tod der Kernpersönlichkeit von Saxon Hyde geführt hat.«


    Ein gutes Stück von ihnen entfernt stand in diesem Augenblick ein junger Mann an einem Zeitungskiosk und sah sich die Schlagzeilen an. Die Zeitungen waren voll von Berichten über den Kanalmörder, den Vampirmörder und Jack the Bomber. Also voller Geschichten über Saxon Hyde.


    Der Mann kaufte von jeder Zeitung ein Exemplar.


    Dann ging er nach Hause.


    Draußen vor den Fenstern begann es zu dunkeln.


    »Als man ihn eingrub«, sagte Braithwaite, »erlitt Saxon Hyde einen ausgeprägten psychotischen Bruch mit der Realität. Um es in der Fachsprache der Psychiatrie auszudrücken, seine latente genetische Schizophrenie wurde florid.


    Vom rein professionellen Standpunkt aus betrachtet, ist das Ergebnis faszinierend. Hydes Bewusstsein zerlegte sich nämlich entlang derselben Linien wie in seiner vorangegangenen multiplen Persönlichkeitsneurose, nur dass jetzt nicht mehr jede Persönlichkeit von seinem bewussten Verstand gesteuert wurde.«


    »Von seiner Kernpersönlichkeit«, sagte Rand nach einiger Überlegung. »Weil er glaubte, dass jene Kernpersönlichkeit – also sein bewusster Verstand – in dem Sarg zu Tode erstickt worden war.«


    »Richtig. Und eine leere Bühne der Psyche zurückgelassen hat«, ergänzte Braithwaite, »mit den drei männlichen multiplen Persönlichkeiten, die, um mit Hydes Unterbewusstsein zu sprechen, sozusagen in Garderoben hinter der Bühne eingesperrt waren. ›Saxon Hyde‹ – die vereinende mentale Kraft – hatte aufgehört zu existieren, und an seiner Stelle erzeugte der Bruch mit der Realität eine psychotische Halluzination. Eine vierte Persönlichkeit, den unter dem Namen ›Elaine Teeze‹ bekannten weiblichen Vampir. Das kommt im Necronomicon des Ghouls, das Scot in dem Keller gefunden hat, deutlich durch.«


    »Elaine, Elena. Seine Mutter«, sagte Zinc Chandler. »Wobei Teeze ›tease‹ bedeutet, also ›spotten‹?«


    »Wahrscheinlich. Sie war eine schizophrene Halluzination der personifizierten Hämophilie. Sie war ein blutsaugender Geist, der als Blutkrankheit verkleidet von der Mutter an den Sohn überging. Der Stress, krank zu werden, hat Saxons unentwickelte psychotische Krankheit ausgelöst. Sein vom Schrecken gespeistes Bewusstsein gebar einen parasitären Vampir, der in seinem Körper lebte und jetzt den Zugang zu seinem bewussten Willen kontrollierte. Den Zugang zur Bühne des Bewusstseins.«


    »Also waren der Ghoul, Jack Ohm und Sid Jinks voneinander abgeschnitten«, sagte Rand. »Waren abgeschnitten, weil …«


    »… weil die Gemeinsamkeit der Kernpersönlichkeit verschwunden war.«


    »Und sie wussten nicht mehr voneinander, weil …«


    »… weil Saxons Krankheit jetzt nicht mehr eine multiple Persönlichkeitsneurose, sondern paranoide Schizophrenie war, eine völlig andere Krankheit. Dies waren nicht dieselben Persönlichkeiten wie vorher, sondern ganz neue psychotische Geschöpfe, die den nutzbaren Inhalt der vorangegangenen mentalen Störung übernahmen.«


    Deshalb hat Deborah nie gehört, dass Saxon nach jenem Begräbnis Jack und Sid erwähnt hat, dachte Chandler.


    »Da Teeze, die jetzt die Kontrolle hatte, selbst eine Personifizierung der Hämophilie war«, sagte Braithwaite, »hat allmählich jede ihr untergeordnete männliche Persönlichkeit auf ihre Weise Hämatomanie entwickelt. Mit anderen Worten, alle drei entwickelten die Wahnvorstellung, menschliches Blut vergießen zu müssen, um die eigene, unterbewusste Angst wegen der Blutkrankheit zu verdecken – den Vampir – der jetzt in dem Körper lebte, den sie alle teilten. Unterm Strich war das Ergebnis, dass Saxons mentale Störung bösartig wurde und jede der drei männlichen Persönlichkeiten zu einem psychotischen Killer wurde.«


    Der junge Mann schob den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür zu seiner Wohnung.


    Er setzte sich an den Küchentisch und las die Zeitungen, die er gekauft hatte.


    Dann schaltete er das Radio ein, um die neuesten Nachrichten zu hören.


    Anschließend verließ er die Küche und ging durch den Flur ins Schlafzimmer.


    »Ich frage mich noch, was es mit dem Raum auf sich hat«, sagte McAllaster. »Der Keller im East End war in drei Sektionen aufgeteilt. Alle drei waren gleich groß. Aber die Krypta unter der Leichenhalle war anders. Die Sektion des Ghouls war dreimal so groß wie die anderen.«


    »Das ist vermutlich darauf zurückzuführen«, meinte Braithwaite, »dass Hydes Unterbewusstsein seine innere Welt dazu benutzt hat, die äußere zu überlagern. Jack Ohm lebte mental in einem Teil seines Gehirns, das er als einen Raum mit Stahlwänden wahrnahm. Sie werden das in seinen Notizen finden. Wenn er daher die Bühne des Bewusstseins betrat und sich in der realen Welt bewegte, dann spiegelte sein Lebensraum den Raum wider, der sein Bewusstsein war. Deshalb war er mit echtem Stahl bedeckt. Das Gleiche gilt für die anderen. Der Ghoul war im Begriff, sich aus Elaine Teezes Kontrolle zu befreien. Im Gegensatz zu Ohm und Jinks, die menschliche Geschöpfe waren, war der Ghoul eine übernatürliche Manifestation.«


    McAllaster schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Um ein psychotisches Bewusstsein zu verstehen«, sagte Braithwaite, »müssen Sie versuchen, seine Betrachtungsweise zu begreifen. Gehen Sie davon aus, dass ›Saxon Hyde‹ – der bewusste Verstand – gerade in diesem Sarg in Rhode Island gestorben ist. Elaine Teeze, der weibliche Vampir, braucht, um zu überleben, das Blut aus Hydes Körper. Sie ist ein Parasit. Wenn jener Körper stirbt, stirbt sie auch. Wenn Sie Teeze wären, was würden Sie tun, um sich zu retten?«


    »Den Körper beleben, wie Frankensteins Ungeheuer«, knurrte der Schotte. »Sie ist übernatürlich, könnte das vermutlich also.«


    »Nein«, widersprach der Psychologe. »Nicht nach allem, was Hyde geschrieben hat. Weil sie nämlich ein weiblicher Geist ist und deshalb einen männlichen Körper nicht aktivieren kann.«


    »Ah«, seufzte McAllaster. »Jetzt sehe ich, wo das hinführt. Teeze musste die drei männlichen Persönlichkeiten anzapfen, die durch den Tod seines Bewusstseins von Saxons Bewusstsein abgeschnitten waren und sie dazu benutzen, um das Fleisch zu aktivieren, das ihr Leben gab.«


    Braithwaite nickte. »Teeze war von dem Augenblick an, in dem sie zum Zeitpunkt des Bruchs mit der Realität entstand, die Persönlichkeit, die die Kontrolle hatte. Und der Mann auf der Bühne des Bewusstseins war jeweils der, den sie für dieses ganz bestimmte Stück Zeit aus dem Unterbewusstsein freisetzte. Sie war die Kerkermeisterin, die den Schacht des Wahnsinns bewachte.


    Sie sehen«, fuhr er fort, »sobald Sie die Logik des Systems der Wahnvorstellungen Hydes begreifen, folgt daraus alles Weitere logisch.«


    »Also war der Ghoul die erste Persönlichkeit, die Elaine Teeze angezapft hat«, sagte Rand.


    »Warum?«, fragte der Psychologe und spielte damit den Advocatus Diaboli.


    »Weil er selbst sich nicht als ein menschliches Wesen sah. Der Ghoul war eine Wesenheit aus Lovecrafts anderer Dimension. Deshalb war er die Persönlichkeit, die von Teeze während des Begräbnis-Traumas benutzt wurde, da ja unsere Begriffe von Raum und Zeit seine virile Kraft nicht begrenzten. Ein Lovecraft’scher Großer Alter lebt nach anderen Regeln und konnte deshalb durch die Tür des Todes schlüpfen, die sich öffnete, um Saxons Seele abzuholen, und konnte das Leben des Körpers bewahren, während er noch begraben lag. Als der Ghoul schließlich zurückkehrte, um Saxon auszugraben, war das, was dann aus dem Boden kam …«


    »… ein Zombie«, fiel Chandler ihm ins Wort. »Der Leichnam einer toten Person, dem durch übernatürliche Kräfte der Anschein des Lebens verliehen ist.«


    »Herr Jesus«, murmelte McAllaster. »Ein Spinner bis auf die Knochen.«


    »Weshalb haben die Morde dann erst vor Kurzem begonnen?«, fragte Rand.


    »Ich vermute, dass es gar nicht so ist«, erwiderte Chandler. »Ich wette, der Ghoul hat keinen Monat, nachdem man ihn damals 1971 begraben hatte, Freddie Sterling getötet. Deshalb ist der damals verschwunden. Und Hugh Lane hat er erschossen und dafür gesorgt, dass es wie Selbstmord aussah. Die ganze Geschichte werden wir nie erfahren, aber das würde passen.«


    »Richtig«, nickte Braithwaite. »Er ist völlig außer Kontrolle geraten und hat Teeze gezwungen, ihn von der Bühne des Bewusstseins zu verbannen. Aber dann musste sie ihm ein gewisses Maß mentaler Erleichterung verschaffen, weil er übernatürlich war und losbrechen könnte, wenn man all seine Pläne vereitelte. Anstatt ihm die Kontrolle über Saxons Körper zu ermöglichen und ihm so direkten Zugang zur realen Welt zu erlauben, ließ sie ihm eine Art Ersatzbefriedigung, indem sie ihn durch die gutartige Bühnenfigur Axel Crypts träumen ließ, die Rika und Saxon kurz vor dem Bruch geschaffen hatten.«


    »Ganz so wie Cthulhu in R’lyeh träumt und auf den Tag wartet, an dem er zurückkehren würde«, sagte Chandler.


    »Ja. Crypt wurde zu einer Schattenmanifestation des Ghouls und in gewisser Weise selbst eine Quasi-Persönlichkeit. Aber in Wirklichkeit war er nie mehr als eine lebende Grand Guignol-Theatermaske. Er war die Rolle eines Schauspielers im Gegensatz zum Schauspieler selbst, wenn auch eine Rolle, die selbst dann existierte, wenn der Schauspieler nicht auf der Bühne präsent war. Ich nehme an, er war so etwas wie der Schatten, den ein Unsichtbarer wirft. Und von diesem Punkt an verübte er durch die Bühnenshow der Rockband Ghoul die bösen Taten des Ghouls.«


    »Was hat dann schließlich den Ghoul wieder in unsere Welt zurückgeführt?«, fragte Rand.


    »AIDS«, erwiderte Braithwaite.


    Der junge Mann hob die Tüte vom Boden auf und trug sie zu seinem Bett. Er griff hinein und entnahm ihr das Werkzeug, an dem er geschnitzt hatte.


    Dann packte er das Messer.


    »Im Zentrum von Saxons Wahnsinn stand die Wahnvorstellung von Hämophilie«, sagte Braithwaite. »Bis Anfang der 80er-Jahre war die Persönlichkeit von Jack Ohm ein homophober Einsiedler, der Medizin und Naturwissenschaften studierte, um sich mit der allgemeinen Bedrohung der Blutversorgung Elaine Teezes zu befassen. Sein Sicherheitsnetz waren die öffentlichen amerikanischen und britischen Blutbänke. Dann vollzog sich im Laufe der letzten zwei Jahre, als Folge der AIDS-Epidemie, an ihm eine ausgeprägte Persönlichkeitsveränderung. Jetzt war nämlich möglicherweise nicht nur seine lebensrettende Quelle von Ersatzblut von der Krankheit verseucht, sondern die Quelle jener Verseuchung schien ihm homosexuellen Ursprungs zu sein.


    Und demzufolge entwickelte sich in Ohm, dem Paranoiker, der Glaube, alle Schwulen hätten sich dazu verschworen, ihn mittels AIDS zu töten. Um Elaine und sich dagegen zu isolieren, brauchte er eine Quelle reinen Ersatzbluts. Und so entstand der Vampirmörder. Und dann zog er auf einen Feldzug der Rache und der Reinigung und tötete als Jack the Bomber Homosexuelle, die er verdächtigte, die Krankheit zu verbreiten.«


    »Hämatomanie«, sagte Rand. »Die taucht überall auf.«


    »Ja, weil Hydes System von Wahnvorstellungen bis kurz vor dem Schluss in sich konsistent war. Ohm brauchte Geld für Forschungsarbeiten, um ein Mittel gegen AIDS zu finden. Und er brauchte Geld für ein kompliziertes elektronisches Sicherheitssystem, um sich gegen irgendwelche schwulen Gegenangriffe abzuschirmen. Verständlicherweise hing Elaine Teezes Leben völlig von alldem ab – deshalb aktivierte sie Sid Jinks, um das dafür benötigte Geld zu beschaffen.«


    »Dann hat also Jinks mit Rika ein Komplott geschmiedet, um Rosanna umzubringen?«, fragte Rand.


    »Richtig. Jinks war die Persönlichkeit, die Teeze dazu benutzte, sich mit den Problemen des Heute auseinanderzusetzen. Außerdem war es seine Aufgabe, den physischen Körper Hydes gegen unmittelbare Bedrohungen zu schützen.«


    »Glauben Sie, Rika begriff, was mit ihrem Bruder geschah?«


    »Das bezweifle ich«, sagte Braithwaite. »Sie hat ihn immer in seinem eigenartigen Wesen gewähren lassen und es zu ihrem Vorteil genutzt. Nach allem, was wir über ihre Beziehung wissen, basierte die darauf, Rollen zu spielen und diese Rollen immer wieder zu wechseln.«


    »Wie passt dann die Wiedererweckung des Ghoules dazu?«


    »Unter dem Druck der AIDS-Angst und dem plötzlichen Geldbedarf wurden Jack Ohm und Sid Jinks häufiger eingesetzt. Das bedeutete, dass Saxons Körper nicht für den Einsatz als Axel Crypt zur Verfügung stand, wo sie aber für die wachsenden Verpflichtungen der Rockgruppe Ghoul benötigt wurde. Also wurde ein neuer Bassist ins Spiel gebracht, um in der Band seine Bühnenpersönlichkeit zu übernehmen.


    Aber als Crypt im Herbst 1985 nicht länger ›Saxon‹ war, bedeutete das, dass der Ghoul – den Elaine Teeze jetzt in dem Schacht des Unterbewusstseins eingekerkert hatte – nicht länger träumen und die Ersatzbefriedigung finden konnte, die ihm jene Bühnenpersönlichkeit verschaffte. Also begann er eine Art mentale Randale, die er in allen Einzelheiten auf den Papieren aufgezeichnet hat, die Sie gefunden haben, Scot.«


    »Das habe ich verstanden«, sagte Rand. »Jetzt hatte Teeze Angst, den Ghoul nicht in die reale Welt hinauszulassen, weil er übernatürlich war und weil er, wenn man ihn zu sehr unter Druck setzte, vielleicht den allen gemeinsamen Körper beschädigen könnte.«


    »Und deshalb«, schaltete McAllaster sich ein, »fing sie an, ihn auf die Bühne des Bewusstseins zu entlassen, wie sie es mit den beiden anderen tat.«


    »Die wirkliche Welt jedoch«, meldete sich jetzt Chandler wieder zu Wort, »war ein Ort, den er nicht mochte, also ging er daran, sich eine neue, eigene Welt zu schaffen – den Schacht – in Vorbereitung der Ankunft seiner Freunde, der Großen Alten.


    Und weil sein Glaubenssystem auf den Schriften von Lovecraft beruhte …«


    »… musste er sich auf die Suche nach dem modernen Legrasse begeben, der ihn daran hindern könnte«, fiel Rand ihm ins Wort.


    »Und deshalb immer wieder seine Sticheleien«, fasste Braithwaite zusammen. »Ihr Ziel war es, Legrasse aus der Reserve zu locken – nämlich Sie, Hilary –, damit er ausgeschaltet werden konnte, ehe die Sterne richtig standen.«


    »Also war der Plan, Rosanna zu töten«, folgerte Chandler, »ein Plan, in dem auch Rika eine Rolle gespielt haben muss, nicht mehr als eine Operation zur Geldbeschaffung, um damit Ohms Gerätschaften, die Rockband Ghoul, den Bau des Schachts etc. zu finanzieren.«


    »Und der Grund, weshalb der Ghoul in jener Krypta so viel mehr Raum als die beiden anderen Persönlichkeiten hatte«, sagte McAllaster, »war wiederum – wie 1971 –, dass Teeze im Begriff war, die Kontrolle über ihn zu verlieren. Er war eine Art übernatürlicher Tumor.«


    »Ja, eine weitere externe Reflexion von Hydes internen Horrorfantasien. Die Morde auf dem Friedhof von Stonegate waren das erste Mal seit Anfang der 70er-Jahre, dass der Ghoul selbst – im Gegensatz zu seiner Schattenmanifestation als Axel Crypt – die Bühne des Bewusstseins betrat.«


    »Und was ist schiefgelaufen?«, fragte Chandler. »Warum ist er zerbrochen?«


    »Hydes System von Wahnvorstellungen und die Übernahme des Konzepts der multiplen Persönlichkeiten führten zu einem komplizierten Netz sich überlappender psychotischer Vorstellungen. Malen Sie sich aus, wie viel Energie das benötigt«, sagte Braithwaite, »Energie, um alles das intakt und in seinem Bewusstsein steuerbar zu machen.


    Am Ende, so vermute ich, brach die innere Logik seiner psychotischen Welt zusammen. Was ihm schließlich den Rest gab, war die Tatsache, dass sein System auf der strikten Trennung der männlichen Persönlichkeiten basierte. Und dann wurde es plötzlich notwendig, dass alle drei gleichzeitig funktionierten. Der Ghoul weigerte sich, die Bühne des Bewusstseins zu verlassen, weil die Sterne endlich richtig standen. Ohm wurde sofort benötigt, da der Körper von Deborahs Biss blutete. Jinks musste in Erscheinung treten, weil Zinc näher kam und eine Bedrohung darstellte. Der Zusammenbruch wird dadurch bezeugt, dass Elaine Teeze auf die Bühne trat, genau das, was sie während des Begräbnisses in Rhode Island nicht tun konnte.


    Hydes Geflecht von Wahnvorstellungen war zu komplex geworden, um es noch bewältigen zu können. Der unerträgliche Stress des Augenblicks riss seine innere Logik in Stücke und hinterließ Persönlichkeiten, die sich gegenseitig anbrüllten und miteinander stritten.


    Und als dann sein Körper auf den Spitzen der Eisernen Jungfrau aufgespießt wurde und ganz offensichtlich todgeweiht war, tauchte der Geist von Saxons Kernpersönlichkeit – sein toter, bewusster Verstand – wieder auf. Am Ende schloss sich der Kreis zu der Geburt seiner Psychose und er brüllte die Namen der Ghouls hinaus, die ihn lebendig begraben hatten.«


    Ein spannungsgeladenes Schweigen legte sich über die vier Menschen.


    Nach einer Weile sagte Zinc: »Ich muss zum Flughafen.«


    »Ich bring Sie nach Heathrow«, erbot sich McAllaster.


    »Danke«, erwiderte der Mountie.


    Seinem Schicksal ergeben, kehrte Chandler nach Hause zurück, um sich den Konsequenzen seines Handelns zu stellen.


    Nachdem Zinc und Scot gegangen waren, rief der Premierminister an. Braithwaite saß Rand gegenüber, als diese die Glückwünsche entgegennahm. Dann legte sie auf und trat ans Fenster. Draußen senkte sich die Nacht wie eine Maske.


    »Vampire, Zombies, Geister, Ghouls. Ich hatte von Anfang an recht«, sagte sie. »Winston, dieser Fall war eine einzige Horrorgeschichte.«


    »Hungrig?«, fragte Braithwaite.


    Rands Spiegelbild im Fenster lächelte den Psychologen an. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen für alles das danken soll, was Sie getan haben.«


    »Laden Sie mich zum Essen ein.«


    Rand wandte sich halb vom Fenster ab und sah dann wieder hinaus.


    »Sie denken jetzt an das noch ungelöste Problem, nicht wahr, Hilary?«


    »Ja«, nickte sie.


    »Das hat aber sicher Zeit, bis Sie gegessen haben.«


    Rand holte ihren Mantel.


    Als sie den Raum verließen, sagte sie: »Manchmal frage ich mich, Winston, ob wir je wirklich gewinnen. Die Verrückten kommen immer wieder. Die hören nie auf.«


    Im Osten Londons, in einem anderen Stadtteil, blickte der junge Mann von seiner Arbeit auf und starrte auf die leere Wand über seinem Bett. Er strich, ohne sich dessen bewusst zu sein, mit dem Finger über die im Zickzack verlaufenden Narben in seinem Gesicht, wo ihn die Scherben der zersprungenen Taucherbrille verletzt hatten.


    Er hatte einmal geglaubt, sie würden ein gutes Team abgeben. Der Kanalmörder, der Vampirmörder, Jack the Bomber und er. Vier Gleichgesinnte, die zur Elite der Welt gehörten, Teil jener herrschenden fünf Prozent, die die Erben des Willens zur Macht sind.


    Das hatte er mit seinem allerersten Verbrechen erreichen wollen, allen zeigen, dass auch er ihrer Aufmerksamkeit würdig war. Dass er seine Wand mit Zeitungsausschnitten tapezieren konnte, ähnlich denen, die er über die drei anderen gesammelt hatte.


    Aber dann war aus seinem Überfall auf dem Rummelplatz ein gewaltiges Tohuwabohu geworden. Und er hatte sich wie ein Versager gefühlt, der nicht zu ihnen gehörte.


    Jetzt sagten ihm die Zeitungen, dass er in Wirklichkeit allein war.


    Kein Kanalmörder mehr.


    Kein Vampirmörder mehr.


    Und kein Jack the Bomber mehr.


    Der Ruhm konnte ganz allein ihm gehören.


    Wenn sein Attentat auf dem Jahrmarkt gescheitert war, dann war Saxon Hyde das auch. Konnte es den leisesten Zweifel daran geben, dass er heute Nacht Erfolg haben würde? Dass die Zeitungen morgen Namen für ihn prägen würden?


    Vor Erwartung kribbelnd, beendete er seine Schnitzarbeit, mit der er den Griff des Eispickels in die Form eines Monstrums gebracht hatte.


    


    

  


  


  
    Epilog


    
      
        We fall from womb to tomb, from one
      

    


    
      
        Blackness und toward another,
      

    


    
      
        Remembering little of the one and
      

    


    
      
        Knowing nothing of the other … except
      

    


    
      
        Through faith.
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    Vancouver, British Columbia


    Samstag, 29. März, 22:15 Uhr


    »Dein Freund Caradon ist ein ziemlicher Sexist«, meinte Deborah.


    »Aber er ist wenigstens ehrlich«, erwiderte Zinc. »Ich verdanke ihm eine ganze Menge.«


    »Warum tun das so viele Männer?«


    »Tun was?«


    »Einer Frau auf den Busen starren, ehe sie ihr ins Gesicht sehen?«


    »Arretierte orale Fixierung. Zu früh entwöhnt. Übertragener Ödipuskomplex. Und weiterer Hokuspokus dieser Art.«


    »Jetzt mal im Ernst, Zinc. Warum glaubst du?«


    »Weil Männer im Grunde immer spitz sind, Deborah. Das liegt in ihrem Wesen. Die menschliche Rasse braucht das, um zu überleben.«


    »Trotzdem, ich hätte eigentlich gehofft, dass es solche niedrigeren Aspekte inzwischen nicht mehr gibt.«


    Chandler schüttelte den Kopf. »So weit wird es nie kommen. Der Feminismus hat allenfalls die Spielregeln ein wenig verändert. Alle Männer wollen den Frauen immer noch an die Wäsche, und wenn sie dazu einer Philosophie Lippenbekenntnisse ableisten müssen, dann tun sie das eben. Und diejenigen, die daran glauben, dass sie tatsächlich nach dieser neuen Philosophie funktionieren, sind verdammte Heuchler. Die Welt ist voll Lug und Trug, Deborah. Manchmal machen wir uns selbst etwas vor.«


    »Tun wir das jetzt auch?«


    »Ja, das tun wir.«


    »Spricht da Chandler, der Zyniker?«


    »Nein, der Realist.«


    »Wofür stehst du denn in Caradons Schuld? Dafür, dass du über seine Fehler hinwegsiehst?«


    »Ich habe bei den Ermittlungen an diesem Fall einen großen Fehler gemacht, der mich nach Rhode Island geführt hat. Ich habe da einen Typen mit unzureichendem Beweismaterial verhaftet und man hat im Gefängnis auf ihn eingestochen. Wenn man in meinem Beruf einen Fehler macht, bekommt man keine zweite Chance. Der Anwalt dieses Typen hat ein Verfahren gegen mich angestrengt, um mich in den Knast zu bringen. Deshalb musste ich so plötzlich aus London weg. Und dann hat Bill Caradon in der 59. Minute der elften Stunde einen Snuff-Film entdeckt, den der Typ produziert hat, den sie im Knast abgestochen haben. Sein Anwalt hatte mit der Finanzierung des Films zu tun, und die Anwaltskammer hat ihn suspendiert, bevor es zu der Anhörung kam. Der Antrag ist nie zu einem Richter gelangt.«


    »Was ist aus dem Mann geworden, auf den die eingestochen haben?«


    »Er ist gestorben.«


    »Wie war dir dabei zumute?«


    »Gut«, sagte Chandler. »Er hat indirekt für eine Frau, die Jennie Copp hieß und das Opfer in dem Snuff-Film war, bezahlt. Deborah, in dieser Welt akzeptiere ich harte Justiz in jeder Spielart.«


    Sie standen allein auf einem verglasten Balkon unter dem Sternenhimmel. Hinter den Türen des Hyatt Hotels waren die Klänge von Tanzmusik vom Red Serge Ball der Royal Canadian Mounted Police zu hören. Deborah trug ein langes, schwarzes Abendkleid, das sich über ihren Brüsten kreuzte und hinten am Hals zusammengebunden war. Ihr Rücken war bis zur Taille nackt. Chandler trug die Gala-Uniform eines RCMP Inspectors: eine bis zur Hüfte reichende Jacke aus rotem Serge mit Fangschnüren über einer blauen Weste und einem weißen Rüschenhemd mit schwarzer Schleife, dazu blaue Hosen mit einem gelben Streifen und schwarze Halbstiefel mit Sporen. Auf den Schulterklappen glitzerten goldene Kronen, die seinen Rang andeuteten, und auf den Aufschlägen konnte man das goldene Regimentswappen bewundern.


    Deborah blickte zu den Sternen auf und fragte: »Siehst du Halleys Kometen?«


    »Nein. Aber ich bin sicher, dass er da ist.«


    Sie legte ihm zärtlich die Wange auf die Schulter.


    »Als ich als junges Mädchen mit all diesen Problemen zu Hause lebte, habe ich oft davon geträumt, dass der Halleysche Komet kommen und mich zu einer weit entfernten perfekten Welt tragen würde. Ich malte mir dann immer aus, auf einem funkelnden, silbernen Ball durch den schwarzen Samt des Weltraums zu fliegen und einen Funkenschweif hinter mir herzuziehen.«


    »Das Leben bewegt sich in Kreisen«, sagte der Mountie. »Das Allerbeste und das Allerschlechteste kehren immer wieder.«


    »Hey, du fängst an trübsinnig zu klingen. Ein bisschen locker, wenn ich bitten darf, Zinc.«


    Deborah spürte, wie Chandler sich langsam von ihr wegbewegte.


    Dann atmete er tief durch und fragte: »Warum hast du mich angelogen und gesagt, du wärest nie in Vancouver gewesen?«


    »Was meinst du?« Ihre Stirn runzelte sich.


    »An dem Abend, an dem wir in Providence tanzen gingen, hast du mir gesagt, du wärest nie hier draußen gewesen. Du hättest bloß Bilder und die Expo-Prospekte gesehen.«


    »Stimmt doch auch«, sagte Deborah.


    Chandler griff in die Tasche und holte die Kopie eines Flugtickets heraus. »Hier steht, dass du hier gewesen bist. Du bist am 10. Januar aus New York hierhergeflogen und am Tag darauf wieder zurückgekehrt. Ein paar Tage später gingst du zurück nach Providence.«


    »Zinc, ich habe in New York Verleger besucht, wegen meines Romans. Ich weiß nicht, wovon du redest. Zeig mir dieses Ticket.«


    Er gab es ihr.


    »Wo hast du das her?«


    »In der Nacht in Providence, kurz bevor ich dich anrief, um dir zu sagen, ich müsste ganz unerwartet nach London, habe ich die Information, die du mir gegeben hast, dem FBI weitergeleitet und eine Bekannte dort gebeten, es zu überprüfen. Das hat sie getan und einen Bericht nach Vancouver geschickt.«


    »Hast du mich deshalb zum Red Serge Ball eingeladen? Um mich damit zu konfrontieren?«


    »Deborah, ich habe mir diese Akte nicht angesehen, seit ich aus London zurück bin. Erst gestern. Ich dachte, der Fall wäre mit dem Tod von Saxon und Rika Hyde abgeschlossen. Ich habe dich hierher eingeladen, weil ich dich liebe.«


    »Und warum hast du gestern in die Akte gesehen?«


    »Weil mir etwas die ganze Zeit im Kopf herumgegangen ist und mich nicht loslassen wollte.«


    Ein paar dünne Schweißtropfen erschienen auf Deborahs Stirn. »Und was ist das?«, fragte sie.


    »Rosanna hat sich in der Nacht, in der sie starb, mit einem Model verabredet. Als der Mann um zwei Uhr früh an ihrer Wohnung eintraf, hat ihm niemand geöffnet. Ich nehme an, weil Rosannas Mörder in der Suite war. Eine halbe Stunde später, nachdem der Mann weggegangen war, kam eine Frau die Treppe herunter und wurde in der Lobby von zwei Anstreichern gesehen. Ich glaube, sie wollte die Männer ablenken: sie sollten glauben, sie wäre Rosanna, damit sie fliehen und später nicht identifiziert werden konnte.«


    »Aber das war Rika. Sie hat sich genau wie in London als Rosanna ausgegeben.«


    »Das hatte ich auch gedacht. Weil man Rika zwölf Stunden später in der Maske Rosannas gesehen hat, wie sie zum Flughafen fuhr. Das war, nachdem sie und ihr Bruder Rosannas Leiche in Säure aufgelöst hatten und ihr Täuschungsmanöver bereits im Gange war.«


    »Ich … ich verstehe nicht.« Deborahs Pupillen weiteten sich unwillkürlich.


    »Saxon – Sid Jinks – und Rika waren in jener Nacht in das Penthouse gegangen, um Rosanna zu töten. Das war Teil ihres Plans, um an ihr Erbe zu kommen. Aber was, wenn Rosanna bei ihrer Ankunft bereits tot war? Hätten die Zwillinge da ihren Plan aufgegeben oder hätten sie weitergemacht, in dem Wissen, dass die Person, die den Mord begangen hatte, sie nicht verraten konnte, ohne sich selbst ans Messer zu liefern?«


    »Nein.« Deborah schüttelte heftig den Kopf, wie in Trance.


    »Ich habe mir die Akte über den Fall noch einmal angesehen, um herauszubekommen, ob sonst noch jemand in Vancouver ein Motiv hatte, Rosanna zu töten. Und da habe ich das Ticket gefunden. Es war an den FBI-Bericht angeheftet.«


    »Nein.«


    »Was mich die letzten beiden Monate ständig in meinem Unterbewusstsein beschäftigt hat, ist die Bemerkung eines der Anstreicher aus der Lobby. Als Caradon und ich ihn befragten, redete er ständig vom Ausschnitt und den üppigen Brüsten der Frau, die gegen halb drei aus der Wohnung heruntergekommen war. Deborah, als Saxon und ich miteinander kämpften, habe ich Rika nackt auf jenen Altar gefesselt gesehen. Ich habe sie auch auf der Bühne gesehen. Sie ist platt wie ein Brett.«


    Plötzlich drang ein säuerlicher Schweißgeruch an Zincs Nase, ein Geruch, wie er ihn bis jetzt nur einmal erlebt hatte. In dieser Welt gibt es den Schweiß harter Arbeit, den Angstschweiß und den Schweiß des Wahnsinns.


    Ein dunkler Schatten schien hinter Deborahs Augen vorbeizuziehen, dann stieß sie plötzlich und ohne jede Warnung einen schrillen Schrei aus und fuhr sich mit beiden Händen ans Gesicht.


    »Das Licht! Das Licht!«, schrie sie.


    Eine blendende Weiße brannte in ihren Augen und zuckte wie ein Blitz durch ihr Bewusstsein.


    Mutter!, dachte sie ekstatisch. Oh selige, selige Heiligkeit, als Weiß in Rot umschlug, noch röter, rot wie die Feuer der Hölle, die auf jene warten, die dort unten brennen werden. In ihrem Geist baute sich die Vision von Rosannas verdammtem Körper auf, wie sie sich auf diesem Wasserbett wand und sich aufbäumte, wie ihre Wirbelsäule sich verkrümmte, so weit verkrümmte, wie das die an den Knöcheln und Handgelenken befestigten Seile zuließen, wie das Strychnin ihr Gesicht zu einer Teufelsgrimasse verzerrten und Deborah flüsterte: »Du Hure! Wie kannst du es wagen, das geheiligte Bild meiner Mutter zu besudeln! Brenne dafür, dass du ihr Geld gestohlen hast, du Schlampe! Brenne dafür, dass du ihren Namen besudelt hast! Dass du ihren Ruf vor diesem Gericht der Lächerlichkeit preisgegeben hast! Du und diese anderen beiden werden bald dein Schicksal teilen. Hure! Schlampe! Jezebel! Du, die du dich nach Sodom umgesehen hast!« Als das Rot wieder zu Weiß verblasste, sagte eine Stimme, so weich wie ein Wiegenlied, zu ihr: »Still! Still, Deborah! Jetzt ist alles vorbei.«


    »Mommy? Mommy, sag mir, dass du mich mehr geliebt hast als ihn! Was denkst du jetzt von deinem Sohn, jetzt, wo du alles siehst! Mommy, er ist der Antichrist, erkennst du das nicht? Warum hast du ihn mehr geliebt …«


    »Schschsch, Baby. Eines Tages wirst du zu mir kommen. Ja, all die Sterne am Himmel zeichnen die Konturen des Gesichts Gottes. Und jetzt schlaf, schlaf, Deborah. Mein süßer Racheengel.«


    Langsam nahm Deborah die Hände von den Augen und sah Zinc an. Tränen rannen ihr über die Wangen, aber als sie dann sprach, klang es, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen. Die Deborah, die Chandler kannte und liebte, war die Maske der Doppelgängerin.


    »Ich liebe dich, Zinc«, sagte sie bitter. »Liebe dich«, wiederholte sie. »Und doch verdächtigst du mich des Mordes wegen eines Flugtickets und wegen der Größe der Brüste? Das sollen Beweise sein, Liebster? Ich dachte, du hättest diese Lektion gelernt. Wirst du mich verhaften, Zinc? Hast du mich deshalb hierhergelockt?«


    Chandler schüttelte den Kopf; er hatte das Gefühl, etwas hätte sein Herz durchbohrt.


    »›Deborah, ich muss ständig an dich denken‹, das hast du gesagt, als du mich angerufen hast. ›Bitte komm nach Vancouver zum Red Serge Ball.‹ Und ich war so aufgekratzt, dass mir schwindelte, ich kam mir vor wie ein Mädchen bei ihrem ersten großen Date. Ich war mein ganzes Leben lang noch nicht bei einer formellen Tanzveranstaltung. Und dann tust du das.«


    »Deborah, bitte, ich musste es wissen. Wir konnten doch nicht einfach …«


    »Nun, dann gibt es da noch etwas, was du wissen solltest, mein Liebster. Ich bin im zweiten Monat schwanger.«


    Zinc konnte seinen Schock nicht verbergen. »Wir?«, fragte er erstaunt.


    »Du bist der einzige Liebhaber, den ich je hatte.«


    »Deborah, ich … Deborah, du …«


    »Nein, ich werde es nicht abtreiben. Ich gehe in den Himmel, Zinc. Dort gehöre ich hin. Wenn man ein menschliches Leben nimmt und das in der Schrift Gottes nicht gewollt ist, kommt man da nicht hinein. Das hat mich meine Mutter gelehrt.«


    »Deborah …«, sagte Chandler, aber seine Kehle wurde trocken. Du armes Kind, war alles, was er denken konnte. Du bist dem Fluch nicht entkommen. Die Keate-Gene. Die Lane-Hölle. Du hattest nie eine Chance.


    Dann dachte er an seine eigenen mit den ihren vermischten Gene. Dachte, dass sein Kind sein Leben mit einem Spiel Karten beginnen musste, bei dem der Gegner alle Trümpfe in der Hand hielt.


    »Deborah …«


    »Leb wohl, Zinc«, sagte sie und wandte sich ab.


    Das Letzte, was er von ihr sah, war ihr nackter Rücken, als sie durch die Verandatür verschwand, die vom Balkon führte, als die Band drinnen beim Red Serge Ball Floyd Cramers »Last Date« spielte.


    Das Märchen war einfach zu schön, um wahr zu sein, dachte er.


    


    

  


  


  
    NACHWORT


    »Realität«


    Die kalifornische Polizei erklärt, Richard Ramirez habe viele Nächte allein in einer heruntergekommenen Pension nur in Gesellschaft eines Gettoblasters verbracht und dort Lieder der Rockband AC/DC gespielt. Die satanischen Bezüge in der Musik der Gruppe faszinierten ihn. Seine Lieblingsnummer trug den Titel »Night Prowler« aus dem Album Highway to Hell.


    Die Cops aus L.A. sagen anschließend, er hätte ein ein Jahr dauerndes Gemetzel begonnen, das 16 Opfer gefordert habe.


    Seine mutmaßlichen Taten wurden unter dem Namen Night Stalker bekannt.


    Um 07:00 Uhr am 12. April 1985 erschoss ein 14-jähriger Junge in Scarborough, Ontario, einen Berufsspieler namens Bruce Irwin sowie dessen Frau und Töchter.


    Nach der Tat frühstückte der Junge im Haus eines Freundes, wo er seinen Kumpels die Morde beschrieb und sich die Ohren piercen ließ. Mit Geld, das er aus den Taschen des Toten gestohlen hatte, kaufte er Schallplatten und Batterien für sein Radio und veranstaltete dann mit vier seiner Freunde eine Führung durch das Haus des Todes.


    Die Polizei verhaftete ihn 15 Stunden später.


    Bei seinem Prozess mutmaßte man, er sei ein Novize in einem Kult von Teufelsanbetern, der sich das satanische Symbol 666 mit einem Messer auf der Brust eingeritzt hatte. Ein Psychiater erklärte, er habe die Familie getötet, um damit seinem Ärger Luft zu machen, weil er mit der eigenen Familie wegen Zigaretten und Mädchen Streit gehabt habe.


    Offenbar gab es in der Persönlichkeit des Jungen eine gewalttätige Seite, die ihm sagte, dass die Morde ihn frei machen würden. »Eddie« nannte der Junge diese zornige zweite Person, einen Namen, den er dem Maskottchen der britischen Heavy-Metal-Rockgruppe Iron Maiden entlehnt hatte.


    Ed McBain schrieb 1968 den Roman Fuzz. Dieser Roman aus der Serie 87th Precinct wurde 1972 mit Burt Reynolds, Raquel Welch und Yul Brynner verfilmt.


    Einige Jahre später ging einer jungen Frau in Roxbury, Massachusetts, das Benzin aus. Als sie von einer Tankstelle zu ihrem Wagen zurückging, wurde sie von einer Gang schwarzer Jugendlicher überfallen, die sie mit Benzin aus dem gerade von ihr gefüllten Kanister bespritzten und sie anzündeten.


    Sie hatten das am Abend zuvor gesehen, als Fuzz im Fernsehen als ABC Movie Of The Week gezeigt worden war.


    1981 unternahm John Hinkley Jr. in Washington, DC, einen Attentatsversuch auf Präsident Ronald Reagan, um damit die Schauspielerin Jodie Foster zu beeindrucken. Die Inspiration für seine Tat stammte aus Martin Scorseses Film Taxi Driver mit Robert De Niro.


    1984 spielte Farrah Fawcett in einem Fernsehfilm, der sich mit Gewalt gegen Frauen befasste und den Titel The Burning Bed trug. In derselben Nacht, in der der Film ausgestrahlt worden war, steckte ein Ehemann, nachdem er den Film gesehen hatte, das Bett seiner Frau in Brand, um damit eine persönliche Rechnung zu begleichen.


    1977 starb Gary Gilmore vor einem Erschießungspeloton in Utah. Er war der erste Mann, der exekutiert worden war, seit das Oberste Gericht der USA die bestehenden Gesetze über die Todesstrafe für ungültig erklärt hatten. Norman Mailer schrieb über ihn in The Executioner’s Song.


    Gilmore hatte einmal seine Freundin dazu überredet, mit ihm einen gemeinsamen Selbstmordversuch zu unternehmen.


    Inspiriert worden war er dazu von dem Lied »Don’t Fear The Reaper« von Blue Oyster Cult.


    Auf der Rennbahn von Altamont in Kalifornien zielte 1969 ein Mann während eines Konzerts der Rolling Stones auf Mick Jagger. Er tat dies, kurz nachdem Jagger »Sympathy For The Devil« gesungen hatte.


    Der Schütze wurde von einem Security-Mann der Hells Angels erstochen.


    Seitdem tragen die Stones dieses Lied nicht mehr bei Konzerten vor.


    1984 jagte sich John McCollum mit einer Pistole Kaliber 22 eine Kugel in den Kopf. Bei dem anschließenden Verfahren nahm man an, der britische Heavy-Metal-Sänger Ozzy Osbourne hätte mit seinen Alben Speak To The Devil und Blizzard Of Oz zu den Depressionen des jungen Mannes beigetragen. Angeblich soll das Lied »Suicide Solution« die Schuld an McCollums Tod gehabt haben.


    1985 wurde Raymond Belknap getötet und James Vance schwer entstellt, als sie einen Selbstmordpakt eingingen und sich beide mit einer Schrotflinte in den Kopf schossen. In dem Verfahren in Nevada, das sich an die Tat anschloss, wurde angedeutet, dieser Pakt sei abgeschlossen worden, nachdem sich die beiden sechs Stunden lang ein Album der britischen Rockband Judas Priest angehört hatten.


    Ende 1986 wurden Paul Kutz und seine Frau tot in ihrem Haus in North Carolina aufgefunden. Beide wiesen mehrere Messerstiche auf und man hatte ihnen die Kehle durchschnitten. Anschließend beschuldigte man zwei US-Soldaten, das ältere Ehepaar ermordet zu haben. Bei ihrer Verhaftung fand man in ihrem Truck japanische Ninjakrieger-Kleidung und ein Dungeons-And-Dragons-Spiel.


    Im Dezember 1986 erstach ein Kolumbianer in Bogotá eine Frau und ihre Tochter und tötete anschließend die eigene Mutter und fünf weitere Frauen und danach bei einer Metzelei in einem Café 20 weitere Menschen.


    Der Mann, Campos Elias Delgada, wurde von der Polizei erschossen.


    Nachbarn und Freunde sagten, er habe eine Persönlichkeitsveränderung erlitten, nachdem er von dem Roman The Strange Case Of Dr Jekyll And Mr Hyde besessen geworden sei.


    Charles Manson ließ seine »Familie« glauben, er sei ein Messias. Er erzählte ihnen von seiner Vision vom Ende der Welt. Gefunden hatte er diese Vision in Liedern des White Album der Beatles, besonders »Helter Skelter«.


    Die Botschaft, die Manson in dieser Musik fand, veranlasste ihn dazu, seine Gefolgsleute zu zahlreichen Mordtaten anzustiften. In zwei Nächten töteten sie in zwei Häusern eines Nobelviertels von L.A. sieben Menschen. Manson sagte, diese Taten würden das Ende der Welt ankündigen. Diese ultimative Vernichtung bezeichnete er als Helter Skelter.


    Bei dem Beatles Lied »Helter Skelter« geht es um die Fahrt auf einer Rutsche eines Kinderspielplatzes.


    


    

  


  


  
    Hinweis des Autors


    Bei diesem Buch handelt es sich um Unterhaltungsliteratur. Handlung und handelnde Personen sind Produkt der Fantasie des Autors. Soweit existierende Personen, Orte oder Institutionen als Background benutzt wurden, um die Illusion der Authentizität zu schaffen, wurden sie fiktiv benutzt. Soweit nötig, wurden Tatsachen für die Zwecke des Romans verändert.


    Aber es wäre nicht möglich gewesen, diesen Roman ohne die großzügige Hilfe bestimmter Personen zu schreiben, denen der Verfasser Dankbarkeit schuldet:


    Dr. Maelor Vallance und Dr. Joseph Noone (Psychiatern) dafür, dass sie mir den Weg gewiesen haben.


    Dr. Gordon Thorson (Chirurg) und Dr. James Ferris (Pathologe) für ihre Hilfe bei … nun ja, dem blutrünstigen Teil.


    Harry Beckwith und Les Daniels, die mich durch Lovecrafts Providence geführt und mich dann zur Inspiration im Mondlicht auf den Saint John’s Friedhof gesetzt haben.


    Lewis Clark von der Fischereibehörde von Rhode Island, der mir dabei behilflich war, die Leiche im Great Swamp zu begraben.


    Janet Ferguson von der Öffentlichen Bibliothek von North Vancouver, einer wahren Rakete der Recherche.


    Pat Shaughnessy von Golden Age Collectables für die Fantasy.


    Mötley Crüe und Iron Maiden für einen Blick hinter die Bühne, hinter die Fantasy.


    Bernie Major, ehemals Scotland Yard, für das Alltagsgeschehen bei der London Metropolitan Police.


    Ben Nithsdale von der Themse-Wasserbehörde, der mich in die Kanalisation geführt hat.


    The Phantom of the Albert Hall, das mich in die Tunnel geführt hat.


    Geoff Hilton vom Vancouver Police Department für Hilfe bei der Ballistik.


    Inspector Mike Cassidy von der RCMP für Unterstützung bei den Fingerabdrücken.


    Corporal Lloyde Plante von der RCMP für Regimentsdetails.


    Mary Ashworth und Gary Weinreich, die den Funken entzündet haben.


    Bill und Tekla Deverell für die Anekdote der Epiphanie.


    Und Lois McMahon, die Slade über Wasser hält.


    Außerdem muss ich den Einfluss und die Wissensfülle bestätigen, die folgende Sachbücher enthalten:


    Beckwith, Jr, Henry L. P. Lovecraft’s Providence And Adjacent Parts, Grant, 1979, W. Kingston, R. I.


    BSSRS Technology Of Political Control Group, Techno-Cop, New Police Technologies, Free Assn, 1985, London.


    Consumer Guide, The Best, Worst And Most Unusual: Horror Films, Beekman, 1983, New York.


    Daniels, Les. Living In Fear: A History Of Horror In The Mass Media, Scribner’s, 1975, New York.


    de Camp, L. Sprague. Lovecraft, A Biography, Ballantine, 1976, New York.


    Gollmar, Robert H. Edward Gein, America’s Most Bizarre Murderer, Hallberg, 1981, Delavan, Wis.


    Harrison, Michael. London Beneath The Pavement, Davies, 1961, London.


    Gaines, William M. The Complete Tales From The Crypt (1979); The Complete The Vault of Horror (1982); The Complete The Haunt Of Fear (1985), Cochran, W. Plains, Missouri.


    Gaute J. H. H. und Odell, Robin. Murder »Whatdunit« An Ullustrated Account Of The Methods Of Murder, Pan, 1984, London.


    Haining, Peter. A Pictorial History Of Horror Stories, Treasure, 1985, London.


    Hart, Bernard. The Psychology Of Insanity, Cambridge University Press, 1957.


    Holdaway, Simon. Inside The British Police, A Force At Work, Blackwell, 1983, Oxford.


    Honeycombe, Gordon. The Murders Of The Black Museum, Hutchinson, 1982, London.


    Keyes, Daniel. The Minds Of Billy Milligan, Random, 1981, New York.


    King, Stephen. Danse Macabre, Everest, 1981, New York.


    Laurie, Peter. Scotland Yard, Bodley Head, 1970, London.


    Lovecraft, H. P. Supernatural Horror In Literature, Dover, 1973, New York.


    McCarty, John, Psychos, St. Martin’s, 1986, New York


    McCarty, John. Splatter Movies, St. Martin’s, 1984, New York.


    McNee, Sir David. McNee’s Law, Collins, 1983, London.


    Peat, David. The Armchair Guide To Murder And Detection, Deneau, 1984, Ottawa.


    Schreiber, Flora R. Sybil, Penguin, 1975, London.


    Simpson, Keith. Police: The Investigation Of Violence, Macdonald, 1978, Plymouth.


    Smyth, Frank. Cause Of Death, Pan, 1982, London.


    Sullivan, Jack (Hg.). The Penguin Encyclopedia Of Horror And The Supernatural, Viking, 1986, New York.


    Taylor, Laurie. In The Underworld, Unwin, 1985, London.


    Trench, Richard und Hillman, Ellis. London Under London, A Subterranean Guide, Murray, 1985, London.


    Tullett, Tom. Murder Squad: Famous Cases Of Scotland Yard’s Murder Squad, Granada, 1981, London.


    Wilson, Colin. Order Of Assassins, Panther, 1975, London.


    Und schließlich, um den Kreis zu schließen,


    Dank an Howard Phillips Lovecraft für den Cthulhu-Mythos.


    Der König ist tot.


    Lang lebe der König.


    Mike Slade


    


    

  


  


  
    Michael Slade
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    MICHAEL SLADE schreibt brutale, durchdachte Thriller. Er lässt den Leser bis zur letzten Seite fiebern, wer die grausamen Taten wirklich begangen hat ...


    Unter dem Pseudonym Michael Slade arbeiten mehrere Autoren unter der Leitung von Jay Clarke. Clarke wurde 1947 in Alberta, Kanada geboren und ist Fachanwalt für geistesgestörte Kriminelle. Er hat schon über 100 solche Fälle betreut.


    In der Reihe SPECIAL X erschienen bisher 17 Bände. Die Ermittler arbeiten in der Special-External-Abteilung bei der Royal Canadian Mounted Police (RCMP), den Mounties mit ihren traditionellen roten Uniformen. Fans von Michael Slade werden »Sladisten« genannt (nach Sadist).


    Michael Slade bei FESTA: Der Kopfjäger – Der Ghoul


    Infos: www.Festa-Verlag.de


    


    

  


  


  
    Der 1. SPECIAL X Thriller
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    In Vancouver werden mehrere Frauen brutal ermordet. Die Opfer waren offenbar sehr schön, aber ganz sicher ist das nicht – ihnen fehlen nämlich die Köpfe.


    Superintendent Robert DeClercq und seine Kollegen kommen mit ihren Ermittlungen nicht weit. Verfolgt der Mörder einen Plan? Oder treibt ihn unkontrollierte sexuelle Perversion an? Spielt Kannibalismus eine Rolle?


    Erst als DeClercq auf einen alten Fluch der kanadischen Indianer stößt und herausfindet, dass Verbindungen zum Voodoo-Kult in New Orleans bestehen, offenbart sich eine entsetzliche und irre Erklärung ...


    Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de


    


    

  


  


  
    Der 1. JOE KURTZ Thriller
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    Ungerührt wirft Privatdetektiv Joe Kurtz den Mann, der seine Partnerin bestialisch ermordet hat, aus dem Fenster eines Hochhauses, direkt auf das Dach eines Polizeiautos. Diese Rache ist ihm eine Ewigkeit im Knast wert ...


    Zwölf Jahre Später wird Joe entlassen. Im Keller eines Porno-Shops eröffnete er sein Detektivbüro. Den ersten Auftrag erhält er von einem Mafiaboss: Er soll den Mord an dem Buchhalter der »Familie« aufklären.


    Aber Joe findet viel zu viel heraus. Bald ist er auf der Flucht vor einer Meute aus sadistischen Drogenhändlern, wahnsinnigen Auftragskillern und korrupten Bullen – und in kürzester Zeit stapeln sich in Buffalos Hinterhöfen die Leichen.


    Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de
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